MONATSHEFTE 
FÜR POLITIK UND 
WEHRMACHT 
[AUCH ORGAN 

DER... 




Digitized by Google 



- 



Jigmzea 



y Google 




Jahrbücher 

für die 

deutsche Armee und Marine. 



Verantwortlich redigirt 
von 

Gk von ÜVE^IR^ZBS 

Major. 



Vierunddreifsigster Band. 

Januar bis März 1880. 



rt^ai^'rt 

BERLIN, 1880. 

ydscbmdl k Vilbel«.) 
Unter den Linden No. 21. 



Digitized by Google 



Inhalts-Verzeichnis. 



1. Zum Friedrichstage 1 

II. Die Tbätigkeit der Infanterie während der Belagerung von Strafs - 
burg im Jahre 1870. Von v. Wedclstaedt, Major im 1. niederschlc- 
sisehen Infanterie-Regiment Nr. 47 9 

III. Gedanken über die permanente Zuteilung von Infanterie zu den 
Kavallerie-Divisionen , , , , . , . , . , , . , , , , 42 

IV. Die neuen französischen Feldgeschütze. Von Max Schlagint weit, Pre- 
inierlieutenant ä la suite des I. Bayerischen Fufs - Artillerie - Re - 
giments (Mit Skizzen im Text.) 51 

V. Die Sommerlager der russischen Armee im Jahre 1879. Von A. v. 
Drygalski, Premierlieutenant a. I) 59 

VI. Die dänische Armee und Marine nach dem neuesten Reorganisatioiis- 
Kntwurfe. nebst einen) Rückblicke auf deren bi>herige Kutwickelung. 

Von A. Freihenn v. Kircks . , , , , , . . , , , , , , IS 

VII. Erfindungen u. s. w. von militärischem Interesse. Zusammengestellt 

von Fr. Uentseh, Hauptmann a. I) 88 

VIII. Aus auswärtigen militärischen Zeitschriften 95 

DL I'mschau in der Militär-Litte ratur: 

Anleitung zur systematischen Ausbildung einer Eskadron im Vor - 
posten- und Sicherheitsdienst Von Dr. II. Walter, K. K. 
Oberstlieutenant 105 

Biographische Blätter aus deutscher Geschichte. Herausgegeben 

Von G. v. Glasenapp PW 

Die Befestigxmg und Verteidigung der deutsch - französischen 
Grenze. Der deutschen Armee dargestellt von einem deutschen 
Offizier UÜ 

Kriegs-Telegraphie. Von R. v. Fischer-Treuenfeld 111 

X. Verzeichnis der bedeutenderen Aufsät/e aus anderen militärischen 

Zeitschriften (15. November bis 15. Dezember; 114 

XI. Verzeichnis der hei der Redaktion eingegangenen neu erschienenen 

Bücher u. s. w. (15. November bis 15. Dezember) Hfl 

XII. Die Thätigkeit der Infanterie während der Belagerung von Stral's - 
~mrg im Jahre 1870. Von v. Wedclstaedt, Major im 2. niederschle- 
sischen Infanterie-Regiment Nr. 47 (Schlufs) Dil 

XIII. Die Sommerlager der russischen Armee im Jahre 187H. Von A. v. 

Drygalski. Preinierlioutenant a. D. (SchlulV 1 163 



cr f> 496234 



Di 



xj by Google 



IV 



Inhalt» - Verzeichnis. 



Keiw 

XIV. Die dänische Armee und Marine nach dem neuesten Reorgauisations- 
Kntwurfc, nebst einem Rückblicke auf ileren bisherige Entwickehing. 
Von A. Freiherrn v. Fircks (Schlul's) . 178 

XV. Das Pferdefutter und die Pferdewart, insbesondere der MUitärpferde. 
Von Frhr. v. Rotenhau, Major und etatsmüfsiger Stabs-Offizier im 
Königl. Bayer. 1. Cdanen-Regimcnt 190 

XVI. Vorschläge für eine Mobilmachung im ostlichen Frankreich . . . 225 

X VII. Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus anderen militärischen 

Zeitschriften (15. Dezember 1879 bis 15. Januar 1880) 229 

XVIII. Verzeichnis der bei der Redaction eingegangenen neu erschienenen 

Bücher u. s. w. (15. Dezember 1S79 bis 15. Januar 1880) . . 235 

XIX. Die französische Expedition nach Egypten (1708 - 1801 j. Von Spi- 

ridion (jopceviC . . . . 237 

XX. Der Gefcchtsrncchanisnuis des Infanterie-Bataillons. Studie von .1. v. 

Belli de Pino. Oberstlieutenant 270 

XXI. Verwendung von Feldverschanzungcn auf dem Schlachtfeldc und ihr 

Einflufs auf die Taktik. Von Brevet-Major T. Fräser 281 

XXII. Rückblick auf die Entwickehing des französischen Heerwesens im 
■Innre 1879 238 

XXIII. Die Dampierreschen Kürassiere im Kaiserlichen Burghoff zu Wien, 

den 5. Juni 1619 315 

XXIV. Erfindungen u. s. w. von militärischem Interesse. Zusammengestellt 

von Fr. Hentseh, Hauptmann a. I) 320 

XXV. Die neuesten Gegner der Russen in Central- Asien und ihr Land . 332 

XXVI. Umschau in der Militair-Literatnr: 

Die Befestigung und Verteidigung der deutsch-russischen tiren/e 339 

Geschichte des Grol'sherzoglich hessischen Infanterie - Regiments 
(Prinz Karl) Nr. 118 und seiner Stämme (1699—1878). Von 
Keim. Hauptmann 340 

Geschichte der Königl. sächsischen Feld-Artillerie-Regimenter von 

1821 — 1878. Von Kretschmar, Hauptmann 342 

Dislokationskarte der nissischen Armee. Von E. v. Tröltsch, 

Hauptmann . . . 344 

XXVII. Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus anderen militärischen 

Zeitschriften (15. Januar bis 15. Februar) 345 

XXVIIJ. Verzeichnis der bei der Redaction eingegangenen neu erschienenen 

Bücher u. s. w. (15. Januar bis 15. Februar) 349 



Zum Friedrichstage. 

Eine Secularerinnerung. 



König Friedrich der Grosze trat am 24. Januar 1780 in Sein 
69. Lebensjahr. Eine beinah 40jährige thatenvolle und sorgenreiche 
Regentenlaufbahn liegt hinter Ihm. Strapazen und Krankheiten haben 
Seine Körperkraft gebeugt. Die Zahl derer, mit denen Er während 
geraumer Zeit freundschaftlich in engerem persönlichen oder brief- 
lichen Verkehr gestanden, ist gering geworden. Schon 1775, in Zu- 
schriften an Voltaire uud d'Alembert, bezeichnete Friedrieb Sich als 
„Einsiedler von Sans-Souci M .*) Eine kurze Krankheit der dem Könige 
doppelt verschwägerten Wittwe des „Prinzen von Preuszen" (Mutter 
des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm II.) nahm tödtlichen Aus- 
gang den 13. Januar 1780. Binnen wenig Wochen folgten für das 



*) Graf Algarotti, der „Schwan von Padua", starb 1764 in Pisa; der „alto 
gute" Eichel, des Königs verschwiegener Kriegs- und Kaininersecretair, 1768; 
Marquis d' Argens 1771 in Toulon; der Bayardordens-Groszmeister Fouque 1774, 
Generallieutenant v. Krusemarck, in den schwierigsten Zeiten des 7jährigen Krieges 
König]. Generaladjutant, und Quintus Icilius, des Könies gelehrter Gesellschafter, 
starben im Mai 1775. Wenige Wochen später schied Baron Pöllnitz aus einem 
vielbewegten Leben. Der kunstliebende Graf Hoditz starb zu Potsdam im März 1778, 
und ebenda auch den 25. Mai d. J. der hochbetagte „ehrwürdige und gute" Mylord 
MariBchal. Der „Patriarch von Ferney" ist in Paris gestorben den 30. Mai 1778. 
Oberst von Balby wurde am 19. Januar 1779 aus Berlin abberufen nach dem Jenseit. 
Generallieutenant v. Lentulus trat 1779 in den Ruhestand und verbrachte seinen 
Lebensabend in der Schweiz. — Schlieszlich die Notiz: Der Husarismus verlor eiuen 
seiner ruhmreichsten Vertreter mit Belling, dem „rothen Löwen"; gest in Stolpe 
den 28. November 1779. 

Jabrböcbtr f. d. Deuttcbe Arme« u. Marine. Band XXXIV. 1 



Digitized by Google 



2 



Zum Friedrichstage. 



Königliche Raus so viel Trauerfälle und Todesnachrichten, dass das 
Hohenzollern - Familienhaupt den 1. Mai 1780 äuszert: Eine blutige 
und mörderische Schlacht hätte aus Fürstlichen Kreisen nicht mehr 
auf Ein Mal wegraffen können. 

Wir wissen, wie tief schmerzlich der „grosze König" berührt 
wird durch Einbuszc solcher Persönlichkeiten, die Seinem Herzen 
nahe gestanden oder im Staatsdienste schwer ersetzbar; wir errathen 
somit auch den Grund, weshalb Er seit dem 28. December 1779 
Abstand nahm von der altbräuchlichen Ablieferung des Paradepferdes 
eines gestorbenen Generals an den Kriegsherrn. Wir verstehen ferner 
die fürsorgliche Gnade dieses Monarchen, wenn Er den altersschwachen 
zusammengeschrumpften Zieten auszeichnet als „Veteran" und den- 
selben „beschwört", bei rauher Witterung nicht auf den Revueplatz 
zu kommen. 

Die desfallsige Königliche Ordre, der schönsten eine unter den 
vielen Gedenkblättern für Friedrich's Herzensthaten, datirt vom 
17. Mai 1780; ihren Wortlaut uns in Erinnerung zu bringen, ist am 
24. Januar 1880 eine angenehme Pflicht. 

„Mein lieber General von Zieten! 

Mir wird es zwar allezeit Vergnügen machen, einen in 
meinen Diensten sich so sehr hervorgethanen General noch 
in seinem hohen Alter bei der bevorstehenden Revue an der 
Spitze des ihm anvertrauten Regiments zu sehen, und ich 
bin es daher sehr wohl zufrieden: dass Ihr ohne Tigerdecke 
und Adlerflügel, blos in Euerem Pelz erscheint. Sollte es 
aber gar zu kalt sein, so beschwöre ich Euch, Eure Gesund- 
heit ja zu schonen und lieber gar nicht auf den Revueplatz 
zu kommen, damit Ihr Euch nicht durch Euren allzugroszen 
Diensteifer unnöthigerweise eine Unpässlichkeit zuziehen oder 
Euch Schaden thun möget. Wenn man so lange als Ihr mit 
Ruhm gedienet hat, alsdann kann man in dergleichen Vor- 
fallen sich ohne alles Bedenken der Vorrechte eines „Ve- 
terans", bei den Römern, bedienen. Dies ist der Rath Eures 
beständig wohlaffectionirten Königs 

Friderich." 

Die Beantwortung der naheliegenden Frage nach dem körper- 
lichen Befinden und der Gemüthsstimmung des Königs in seinem 
69. Jahre erleichtert sich durch autobiographische Mittheilungen. 
Friedrich erwartet sehnsüchtig einen Besuch Seines „Anaxagoras" 
(d'Alembert). Seit mehr als 30 Jahren steht Er mit diesem uneigen- 
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Zum FriedrichstAge. 3 

nützigen Gelehrten in Gedankenaustausch. Während 7 Wochen im 
Sommer 1763 sah der König ihn als Gast bei Sich. D'Alembert 
giebt Ende 1779- seinem Bedauern Ausdruck, dass körperliche Schwäche 
ihm eine „Huldigungsreise" von Paris nach Potsdam nicht gestatte; 
er hofft aber, einige bessere Tage noch zu erleben, um Etwas unter- 
nehmen zu können, wonach er groszes Verlangen empfindet. Dieser 
Reiseplan einerseits, und andererseits die Absicht d'Alembert wegen 
seiner Altersgebrechen zu trösten, sowie auch die aufrichtige Theil- 
nahme d'Alembert's für die gesundheitlichen Umstände seines König- 
lichen Correspondenten , veranlasst Letzteren zu einer Nachricht- 
ertheilung, welche für die Friedrichstags-Secularerinnerung besondere 
Beachtung verdient. 

Wenn im Allgemeinen der grosze König bewundernswerth ist, 
weil Er mit geringen Mitteln viel auszuführen wusste (als Staats- 
haushalts-Verwalter, als Sieger gegen feindliche Ueberzahl), so müssen 
wir im Speciellen anstaunen Seine Willenskraft, Seine Geistesmacht 
im Bekämpfen und im Beherrschen Seiner Leibesschwäche. Diese 
plagt, diese peinigt Ihn vielfältig; und Er muss oft „Ausfälle machen" 
gegen die herandringenden Feinde Seines „Seelen-Etuits". In einem 
Schreiben an d'Alembert heiszt es: „Betreffs meiner Gesundheit 
können Sie natürlich voraussetzen dass ich, 68 jährig, Altersschwäche 
verspüre. Theils die Gicht, theils Hüftweh, theils etwas Eintags- 
fieber belustigen sich auf Kosten meines Daseins und vorbereiten 
mich, die verbrauchte Hülle meiner Seele zu verlassen. Es scheint, 
die Natur wolle uns das Leben verleiden durch die Gebrechen, mit 
denen sie uns behelligt beim Ende unserer Tage. Man kann wie 
Kaiser Marc-Aurel ohne Murren sich fügen in Alles, was zu er- 
dulden wir verurtheilt sind durch die ewigen Naturgesetze." 

Ein anderes Schreiben an Anaxagoras besagt: „Wenn Ihre Ab- 
reise sich zu sehr verzögert, könnte es geschehen dass Sie mich 
nicht wiederfinden. Ich bin alt, gebrochen, geschwächt. Der Tod 
bedarf seiner Sense nicht, um meinen Lebensfaden zu durchschneiden ; 
denn dieser ist so spinnewebig dass er ohne Anstrengung zerstört 
werden kann. Aber ich bin dadurch nicht beunruhigt; ein Bischen 
früher, ein Bischen später werden wir, das folgende Geschlecht und 
die ganze Nachkommenschaft et ctrcuius circulorum denselben Weg 
zurückgelegt haben, welchen unsere Vorgänger innehielten." 

Im Januar 1780 benachrichtigt der König d'Alembert: „Jetzt 
habe ich die Gicht verjagt." „Mit strenger Diät verscheuchte ich 
den Marasmus und die Krankheit." Während dieser Leidens- und 
Kampfestage (in Berlin) veranstaltete Friedrich Sich einen „kleinen 
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akademischen Cursus", „um von meinem Geist den Rost ans dem 
Feldzuge abzuschleifen".*) 

Am 1. August 1780 erwidert der König einen traurig klin- 
genden Brief Seines „lieben Anaxagoras": „Sie sagen dass Sie die 
Kraft verloren, welche Sie im Jahre 1763 hatten. Ich büszte die- 
selbe auch ein; es ist das Schicksal der Greise. Ich verliere das 
Xamensgedächtniss ; die Lebhaftigkeit meines Geistes schwächt sich; 
meine Beine sind schlecht;**) meine Augen sehen nicht gut; ich 
habe Gram wie alle Anderen; jedoch diese Litanei von Gebrechen 
und Unannehmlichkeiten behindert mich nicht, fröhlich zu sein ; und 
ich werde ein lachendes Gesicht beibehalten wenn mau mich be- 
gräbt." 

Aus obigen Briefstellen ergiebt sich, in welchem Grade das 
physische Wesen des Königlichen Herrn ein geschwächtes, während 
Seine psychische Frische statt im Lebensherbst zu verwelken, fort- 
dauert und neue Nahrung erhält durch eine vielumfassende Geistes- 
thätigkeit und einen unzerstörbaren Frohsinn. 

Ein Wiedersehen des hochgelehrten d'Alembert konnte nicht 
stattfinden, weil dessen Kränkeln sich steigerte. Dagegen kam ein 
Oesterreichischer Besuch nach Potsdam: der Fürst Carl Joseph 
v. Arenberg- L ig ne, Feldmarschall- Lieutenaut (geboren 1735 zu 
Brüssel, 1808 Feldiuarschall , gestorben in Wien 1814). Sein 
Wissen war keiu profundes; aber er besasz eine hohe geistige Ge- 
wandtheit. Durch höfische Glätte, gepaart mit schlagfertigem Witze, 
machte er sich beliebt und berühmt als „causeur". Der König hatte 
den Fürsten im Lager von Mährisch-Ncustadt 1770 kennen gelernt 
und zu einer Reise nach Berlin aufgefordert. Nach Beendigung des 
Böhmischen „kleinen Krieges 1 * erbat sich Fürst Ligne die zur Zeit 
jedem Oesterreichischen Offizier benöthigte Königliche Erlaubniss, 
Preuszens Grenze überschreiten zu dürfen; er erhielt drei „reizende 14 
Antworten, und konnte vom 10. bis 16. Juli 1780 während 5 Stun- 
den täglich sein „Entzücktsein" über des Königs „encyklopädische 
Unterhaltung" sich vervollständigen. Mit dem Motto: „Lea moiudres 



*) Per Gichtanfall dauerte 4 Wochen, verursachte viel Schmerzen- Der Konig 
liesz damals mehrere Mitglieder der Akademie der Wissenschaften zu Sich kommen, 
um sie persönlich kennen zu lernen und Sich mit ihnen zu unterreden. 

*•) Am 21. Mai JL779 verzichtete der König in Kreuzburg auf Besichtigung 
der iiinern Einrichtung des neuen Schlesischen Armenhauses. „Die Schwäche meiner 
Beine macht mir das Treppensteigen zu beschwerlich." 
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paroles d'un homme comme celui-ci doivent etre ramassees" übergab 
der Fürst 1789 sein „Memoire sur le Roi de Prusse Freddric le 
Grand" der vollen Oeffentlichkeit. (56 Seiten klein 8°.) Anfäng- 
lich eursirten diese Aufzeichnungen in vielen Abschriften ; als Druck- 
stück wurden sie in Berlin von 2 Buchhändlern „verlegt"; eine 
Uebersetzuug ins Deutsche und eine Anfügung von Anmerkungen 
blieb nicht aus. Die Memoirenschriftenthums-Reproductiou langer 
Zwiegespräche hat für den Geschichtsforscher nur beiläufigen Werth; 
dennoch enthält das Ligne'sche Büchlein einen guten Beitrag zur 
Friedrichskunde. 

Ebensowenig wie es ein Maler vermochte, ein genau ähnliches 
Bildniss Friedrich's des Groszen zu liefern, weil „dessen Züge sich 
beim Sprechen in erstaunlicher Weise belebten",*) ebenso ist es einem 
Memoirenschreiber unmöglich gewesen: einen mehrstündigen Dialog 
mit diesem, nach einem Ausspruch Voltaire's „höflichsten und geist- 
reichsten der Männer" vollinhaltlich zu buchen. Gesteht doch Fürst 
Ligne selbst ein, dass man auszer Stande, die „vielen geistvollen 
Sachen", welche der König zum Besten gab, insgesammt dem Ge- 
dächtniss einzuprägen. „Nie liesz Er etwas Gewöhnliches hören; 
Er veredelte Alles. Ein Gesprächsstoff, der von einem Andern 
flach und fade erledigt worden wäre, gewann durch Vergleiche aus 
alter und neuer Zeit eine höhere Bedeutung." 

Fürst Ligne schildert Friedrich's „Redezauber". Das Ver- 
schiedenartigste und Anziehendste, welches dem König in anmuthiger 
Weise über die Lippen glitt, wurde gesagt mit sanfter, ziemlich 
leiser Stimme. Die durch Anstrengung bei den Cabinetsarbeiten 
und im Kriege geschwächten, aber in Friedrich's Portraits zu harten 
Augen zeigten sich in mildem Glänze, wenn Er „einen schönen Zug 
von Erhabenheit oder Empfindsamkeit hörte oder erzählte." Seine 
Fragen bevorwortete er gern mit: „Oserais-je vous demander," und 
Seine Einwendungen mit: „Si vous permettez d'avoir l'honneur de 
vous dire." 

Selbstverständlich enthielten des Königs Tischgespräche mit 
Fürst Ligne auch Reminiscenzen aus der Zeit der (3) Schlesischen 
Kriege; und der Oesterreichische General verabsäumt nicht, die Lob- 
sprüche zu telephoniren, welche von höchstcompetenter Seite ertheilt 
wurden für den Generalquartiermeister Lascy, für den Husaren- 
general Graf Nadasdy, für den bei Rossbach sich auszeichnenden 

*) Dr. Moore: View of society and manners in France, Switzerland and 
Germany. 
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Kaiserlichen Kürassieroberst Marquis Voghera u. A. m. König 
Friedrich, in seiner Bereitwilligkeit „persönliches Verdienst" anzu- 
erkennen, zollte auch dem Feinde gern Gerechtigkeit. Fürst Ligne 
seinerseits wasste genau zu ermessen die Leistungsgrade eines guten 
railitairischen Kopfs. In seiner „Vie du Prince Eugene de Savoie, 
£crite par lui-meme a vertiefte er sich wunderbar in dieses groszen 
Feldherrn Geistessphäre und Thatenreihe. Fürst Ligne selbst war 
soldatisch so geeigenschaftet, dass ihm Laudon, Kaiser Joseph und 
alle Truppen übereinstimmend ihr Vertrauen bekundeten.*) 

Die Schlusszeilen des obengenannten „Memoire" docnmentiren, 
dass Fürst Ligne ein höchlichst enthusiastischer Bewunderer Fried- 
rich's des Groszen. 

Wenn Fürst Ligne mittheilt, dass er in Sans-Souci täglich 
„fünf Stunden u an der Mittagstafel und auf der Schlossterrasse Ge- 
sellschafter des Königs gewesen, so bedarf diese Angabe einer Er- 
läuterung. Da müssen wir zunächst berücksichtigen eine Haupt- 
Privatbeschäftigung des Königlichen Herrn: — Musik. Die stolzen 
Klänge des Hohenfriedberger Reitermarsches erinnern uns lebhaft an 
Friedrich's Schaffenslust als „componirender" Musiker. Der treffliche 
Lehrer Quanz und viel Uebung machten Ihn zu einem vollendeten 
„Flötisten". Quanz starb 76jährig in Potsdam 1773; fortan kamen 
die Königlichen Kammerconcerte in Wegfall. Verlust von Vorder- 
zähnen und Gichtgeschwulst an den Händen nöthigten 1779 den 
König, auf das Flötespielen gänzlich zu verzichten ; Er sagte zu Seinem 
Concertmeister Franz Benda, als dieser Seine Flöten und Musikalien 
einpackte, mit wehmüthigem Tone: „Mein lieber Benda, ich habe 
meinen besten Freund verloren!" — Somit erhielt die Königliche 
Tageseintheilung einen Zeitzuwachs. (Bisher pflegte der König stets 
nach der Mittagstafel Flöte zu blasen, und auszerdem drei Mal täg- 
lich.) Das Frühaufstehen geschah in altgewohnter Weise; um vier 
Uhr während des einen Halbjahrs, um fünf Uhr während des anderen. 
Die schriftliche Erledigung der Staatsgeschäfte erfolgte in seither 
üblicher Pünktlichkeit. Von der alltäglichen Theilnahme am Leib- 
garde-Bataillonsexerziren oder an den Wachtparaden, und ebenso von 



*) Als Beispiel] für Fürst Ligne's Gewohnheit, auch in den gefahrvollsten Mo- 
menten ein bon-mot oder einen die Truppen anfrischenden Witz auf der Zunge ru 
haben, möge folgende Anmerkung gestattet sein. Der Fürst beruhigte als Sterben- 
der, während des an den verschiedenartigsten Festen sich ergötzenden Wiener Con- 
gTesses, seine Umgebung mit den Worten: „Nun wird man halt auch das Schauspiel 
einer Feldmarschallsbeerdigung haben." (Anekdote, die wohl in den Plaudereien 
des „Oesterreichischen Lanzknechts - Fürst Schwarzenberg.) 
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den weiten Spazierritten oder Spaziergängen, sowie auch von den 
genauen Besichtigungen der Gärten oder Bauten nahm der König in 
Seinen Abendjahren Abstand. Er gönnte Sich jetzt mehr Körperruhe, 
und widmete der geistigen Erholung mehr Zeit. Mithin währte wohl 
auch dann und wann in Sans - Souci die Nachtisch-Unterredung 
mit den Mittagstafelgästen weitaus länger als ehedem. 

Wir müssen es uns versagen, hier einzugehen auf des philoso- 
phischen Königs unverändert leidenschaftlichen Verkehr mit der 
Bücherwelt. Wiedcrholentlich seit den Rheinsberger Tagen rühmt Er 
die Wissenschaften als Menschenerf reuer.*) Wenn Steine „reden" 
könnten, so würde die Marmortafel, auf welcher in goldenen Lettern die 
Fridericiani8che Bibliotheksdevise „Nutrimentum spiritus", eine aparte 
Festlichkeitseloquenz hören lassen.**) 

Wir wenden uns zu des groszen Kriegsmeisters Heeresinstructor- 
und Heeresinspector-Thätigkeit. Eine Königliche Infanterieinstruction 
datirt vom 6. April 1780; sie ist handschriftlich vorhanden im Archiv 
des groszen Generalstabes.***) — Kaum von einem Podagraanfall be- 
freit, verlässt der König Sans-Souci den 5. Mai 1780, um von Char- 
lottenburg aus die Specialrevue der Berliner Regimenter im „Thier- 
garten" abzuhalten. Am 17. und 18. Mai folgte die Revue bei 
Potsdam, den 19. Mai in Spandau die Besichtigung des dortigen In- 
fanterie-Regiments „Prinz Heinrich" und des Infanterie-Regiments 
„Prinz Ferdinand" aus Ruppin. Demnächst lässt der König die 
Berliner Garnison manövriren. Am 25. d. M. eilt Er nach Magde- 
burg. Die Reise nach Cüstrin, Stargard und Graudenz wird den 
31. Mai angetreten, die Fahrt nach Schlesien den 15. August 
die Heimreise aus Arnoldsmühle bei Breslau den 2. September. 

Vergessen wir nicht, in Rechnung zu stellen die damalige Wege- 
beschaffenheit, die Beförderung mittelst ländlicher Vorspannleistung. 
Der König las im Wagen Moliere'sche Lustspiele oder kleine Vol- 
taire'sche und andere erheiternde Sachen, um über die Unbequem- 
lichkeiten von Station zu Station leichter hinwegzukommen. Seine 



*) Vcrgl. Oeuvres T. VII., 137 und 271; T. VIII., 178; T. X., 64; T. XVI., 
208, sowie auch T. XXIV. p. 24, Nr. 23, und T. XXIII., 365. 

**) Den 11. Septbr. 1780 besichtigt der König in Berlin das „neue Bibhotheks- 
gebaude." 

***) Dieselbe enthält unter Hinweis auf einzelne Vorkommnisse des eben beendeten 
Bayerischen Erbfolgekriegs Vorschriften über die Vertheidigung mit Truppen belegter 
Oertlichkeiten sowie Weisungen, wie beim Angriff auf solche Dörfer zu verfahren ist 

# Die Red. 
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Zum Friedrichstage. 



Gesundheit war raeist in der warmen Jahreszeit besser als in der 
kalten ; aber die Reisestrapazen nnd die Mannigfaltigkeit der Gegen- 
stände, welche bei Friedrich's Revuen an Ort und Stelle geprüft und 
gefördert wurden, auferlegten dem greisen Königlichen Herrn nach 
Seiuem Potsdamer Klausnerleben doch eine recht mühevolle Ab- 
wechslung. 

Ein Zeitgenosse sagt über des Königs Armeeinspector-Thätig- 
keit: „Man muss Augenzeuge gewesen sein, am sich jene Beeiferung 
vorstellen zu können, welche seine Gegenwart hervorrief in den Ge- 
neralen und Offizieren. Lob und Tadel werden nach psychologischem 
Princip gewechselt, damit beständiger Beifall nicht einschläfere, und 
beständige Vorwürfe nicht den Muth drücken." — Wenn Friedrich 
am Spätabend Seines Lebens freigebiger als ehedem mit scharfen 
Rügen bei den Truppenbesichtigungen, so geschah dies infolge einer 
zum Misstrauen geneigten Eiferzunahme, sowie auch weil einige 
höhere Truppenführer überaltert waren. 

Den Beschluss der „Kriegsübungen" 1780 bildeten im Septem- 
ber das Artillerie-Prüfungsschieszen „auf dem Wedding 44 bei Berlin 
und — die 3tägigen Potsdamer Manöver. Am 23. December über- 
siedelte der König, in gewohnter Weise, auf einige Wochen nach 
Berlin; hier liesz Er den 31. d. M. sämmtliche Offiziere vor Sich 
kommen, die aus Berlin und anderen Märkischen Garnisonen zu einem 
Wintercursus versammelt waren, um von dem Artilleriehauptmann 
Tempelhoff und dem Ingenieurcapitain v. Geyer unterrichtet zu werden. 
Der König sah nicht nur die Arbeiten der Schüler, sondern exami- 
nirte auch Letztere Selbst, und entliesz sie mit einer Ermunterung 
zu fortgesetztem Fleisz. 

Hatte der grosze König bei der Truppenschau Sich einer bis 
ins genaue Einzelne ausgedehnten Mühewaltung unterzogen, so finden 
wir Ihn am Jahresschluss huldvoll einige junge Offiziere beeifern 
zur „Wissenschaftspflege. 44 Mars und Minerva gehen Hand in Hand. 
Der militairische Theil des politischen Testaments Friedrichs des 
Grossen enthält, auf die Kriegskunst bezüglich, den Ausspruch: „Cet 
art, pour qui veut le posseder ä fond, merite une etude continuelle. 44 



Was ist das Ergebniss unseres Rückblicks: »Fridericus Rex 
MDCCLXXX)* Wir können es entnehmen aus einem der Grenadier- 
lieder Gleim's „zum 24. Januar. 41 Da hören wir zur Schilderung 
des groszen Friedrich, als Vielgeplagter, mehr Andern als Sich Selbst 
Lebender: „Der Freuden hat er wenig hier, W#rd selten Seiner froh. 
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War unser erster Patriot. Des Vaterlandes Knecht. Knecht immer 
mehr wie wir!" 

So lange es eine Weltgeschichte giebt, so lange wird fortdauern 
das Andenken an das Fridericianische Trost" und Mahnwort: 
„Unser Leben ist ein fluchtiger Uebergang von dem Augenblicke der 
Geburt zu dem des Todes. Die Bestimmung des Menschen während 
dieses kurzen Zeitraums ist, für das Wohl der Gesellschaft, deren 
Mitglied er ist, zu arbeiten." (Gr. L.) 



II. 

Die Thätigkeit der Infanterie während der 
Belagerung von Straszburg im Jahre 1870. 

Von 

v. Wedelstaedt, 

Major im *. NiedenchlesiiebeD Inf»nt*rie-Regiraent Nr. 47. 



Den zahlreichen Schriften über die Belagerung von Straszburg, 
deren Major Wagner in seinem ausgezeichneten Werk schon 34 an- 
führt, wollen wir noch eine Schrift, aussehlieszlich vom Standpunkt 
des Infanteristen verfasst, hinzufügen. Wir sind uns der Kühnheit 
unseres Unternehmens wohl bewusst, rechnen aber sowohl mit der 
cameradschaftlichen Nachsicht unserer Leser, wie auch mit dem 
Interesse derselben an der Belagerung und Eroberung der alten 
Deutschen Reichsveste. Wir wagen zu hoffen, dass diese Arbeit 
nicht mit zu ungünstigen Augen angesehen werden und vielleicht 
denjenigen Herren Cameraden nicht ganz unwillkommen sein wird, 
welchen „des Dienstes immer gleich gestellte Uhr" nicht die %u ein- 
gehendem Studium gröszerer kriegsgeschichtlicher Werke nöthigc 
Zeit übrig lässt. 

Wir betrachten den nachfolgenden Aufsatz als eine Studie über 
die Infanterie im Festungskriege; allgemein verständlich kann die- 
selbe nur werden, wenn die Geschichte der Belagerung, soweit sie 
die Infanterie auf beiden Seiten betrifft, zu Grunde gelegt wird. Des- 
halb ist die Wiederholung des einschlägigen Inhalts bereits erschie- 
nener Schriften unvermeidlich. Wir werden uns dabei möglichster 
Kürze befleiszigen, vorzugsweise den Angaben des bereits rühmend 
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erwähnten Werkes des Major Wagner folgen und da, wo andere 
Quellen benutzt worden sind, es jedesmal ausdrücklich vermerken. 

Einen Plan oder eine Skizze beizufügen, halten wir nicht für 
nöthig, weil die dem Generalstabswerk beigegebenen beiden vortreff- 
lichen Pläne, für welche einen geeigneten Ersatz zu liefern schwer 
sein würde, allen Herren Cameraden zur Hand sein werden. Noch 
mehr zu empfehlen für diejenigen Herren, welchen die Herbeischaf- 
fung keine groszen Umstände verursacht, sind die im Maszstabe von 
1 : 10 000 und 1 : 2500 gezeichneten Pläne, welche dem Werk des 
Major Wagner beigegeben sind. 



Der Befehl zur Berennung und Ei nschlieszung von Strasz- 
burg traf am 10. August Abends 9 Uhr in dem Stabsquartier der 
Badischen Felddivision zu Brumath ein und lautete dahin, „alle 
Zuzüge nach Straszburg, besonders von Süden her, zu verhindern; 
volle Einschlieszung, dies zu erreichen, sei das Beste, Verstärkung 
dazu unterwegs." 

Die eben genannte Division war am 8. August in und bei Bru- 
math eingetroffen und hatte daselbst Aufstellung genommen zum 
Schutze der linken Flanke und der rückwärtigen Verbindungen der 
gegen die Vogesen vorrückenden III. Armee. Gleich am 8. August 
Nachmittags war der Versuch von Theilen der Division, sich des 
angeblich ganz vertheidigungslosen Straszburgs durch Ueberraschung 
zu bemächtigen, gescheitert. 

Die Division war zur Zeit, als der Befehl aus dem groszen 
Hauptquartier eintraf, an Infanterie 12 Bataillone stark. Davon ge- 
hörten 6 Bataillone (1. Leib-Grenadier-Regiment und 2. Grenadier- 
Regiment) zur 1. combinirten Infanterie-Brigade, 6 Bataillone (3. und 
5. Regiment) zur 3. combinirten Infanterie -Brigade. Die Bataillone 
waren etwa 900 Mann stark. 

Die 1. Brigade commandirte der Generalmajor du Jarrys Frei- 
herr v. Laroche, die 3. Brigade der Generalmajor Keller. 

Der Divisions-Commandeur Generallieutenant v. Beyer ertheilte 
die Befehle zum Vormarsch gegen Straszburg in der Nacht zum 
11. August. Der Vormarsch sollte in drei Colonnen erfolgen. 

Da eine vollständige Absperrung der Festung auf dem linken 
Rhein-Ufer wegen der geringen Stärke der Division unmöglich er- 
schien, so waren die Anordnungen zum Marsch und zur Einschlieszong, 
wie folgt, geregelt: Die Cavallerie-Division sollte zunächst gedeckt 
durch die Höhen von Hausbergen, das rechte Ufer der Breusch er- 
reichen und darauf in dem Terrainabschnitt zwischen Breusch und 
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Rhein die Festung von Süden her beobachten. Die 3. combinirte 
Infanterie - Brigade mit der Divisions - Artillerie (4 Batterien) nnd 
2 Schwadronen 3. Badischen Dragoner - Regiments sollte zuerst der 
Cavallcrie-Division folgen und dann die Einschlieszung zwischen 
dem Breusch-Canal bei Ober-Sehäffelsheim und Ober-Hausbergen aus- 
fuhren. Die 1. combinirte Infanterie-Brigade mit der Corps- Artillerie 
(4 Batterien) und 2 Schwadronen 3. Dragoner-Regiments sollte auf 
der geraden Strasze vorrucken und die Einschlieszung in dem 
Abschnitt zwischen Ober-Hausbergen und dem Rhein-Marne-Canal bei 
Höiiheim übernehmen. 

Der Abschnitt zwischen dem eben genannten Canal und dem 
Rhein musste vorläufig unbesetzt bleiben. Es waren aber schon vor 
dem Eintreffen des Befehls aus dem groszen Hauptquartier Theile 
der Infanteriebesatzung von Rastatt auf das linke Rhein-Ufer hinüber- 
gezogen worden. Es ergingen nun Befehle zur Heranziehung des 
gröszten Theils der Besatzung von Rastatt zu der Einschlieszung von 
Straszburg. 

An Infanterie standen hierzu zur Verfügung: Das Poramersche 
Füsilier-Regiment Nr. 34, das 1. und 2. Bataillon 4. Badischen Re- 
giments und das 1. und Füsilier-Bataillon 6. Badischen Regiments. 
(Die Badischen Bataillone waren etwa 900 Mann stark.) Dadurch 
war binnen Kurzem eine Verstärkung der Einschlieszungstruppen um 
7 Bataillone zu erwarten. — 

Was nun zunächst die Befestigungen Straszburgs anbetrifft, so 
waren dieselben seit der Besitznahme der Festung durch die Fran- 
zosen im Jahre 1681 — abgesehen von der Anlage der Citadelle — 
wohl durch zahlreiche, dem Hauptwall dicht vorliegende Werke, be- 
sonders vor der Nord- und Nordwest-Front, verstärkt worden ; diese 
Werke hatten aber die Vertheidigungsfähigkeit eher vermindert, als 
vermehrt, weil die Leitung durch die Unübersichtlichkeit erschwert 
wurde. Den Anforderungen des neueren Festungskrieges war bei 
der Anlage dieser Werke gar keine Rechnung getragen worden. Der 
gröszte Uebelstand für die Besatzung lag aber in dem ganz unzu- 
reichenden Vorhandensein bombensicherer Räumlichkeiten. Bei einer 
auf etwa 15 000 Mann berechneten Infanterie -Besatzung waren nur 
für das zur Besetzung der Wälle zu verwendende Drittel Unter- 
kunfts räume — Wohnräume nur spärlich — vorhanden. Bomben- 
sichere Hangards für das zweite, in Bereitschaft zu haltende Drittel, 
ebenso bombensichere Casernen für das letzte Drittel der Infanterie 
fehlten gänzlich. 

Wenn schon dieser Mangel an Vorsorge und an Voraussicht in 
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den Jahren, welche dem Kriege vorhergingen, befremden muss, so 
muss es als sträfliche Selbstüberschätzung angesehen werden, dass 
nach der ergangenen Kriegserklärung, und nachdem der Kriegszu- 
stand proclamirt worden war, die Niederlegung der Baulichkeiten 
und des Anwuchses im Vorterrain der Festung — und zwar auf 
Anordnung des Französischen Kriegsministeriuros — unterblieb. 
Unbegreiflich bleibt es, dass mit der Armirung der Citadelle erst am 
7. August, mit der Armirung des Hauptwalles der Nordwestfront 
erst am 8. August, mit der Armirung der vorliegenden Werke noch 
später begonnen wurde. Erst am 11. August, an demselben Tage, 
an welchem die Badischen Colonnen vor Straszburg eintrafen, 
erging der Befehl zur Einebnung des Vorterrains, am 12. August der 
Befehl zur Stauung der Festungsgräben und zur Herstellung der 
Ueberschwemmung, trotzdem das wirksame Ergebniss beider Maszregeln 
erst nach 9 bezw. 12 Tagen zu erwarten war. 

Am 4. August hatte der Marschall Mac Mahon die Festung ver- 
lassen und auf besondere Bitten des Gouverneurs das 87. Linien- 
Regiment, befehligt vom Oberst Blot, zur Verstärkung der Besatzungs- 
Infanterie zurückgelassen. Auszer diesem, 65 Offiziere 2241 Mann 
starken Regiment, formirt in 3 Bataillone, bestand die Infanterie- 
Besatzung der Festung aus dem 4. Bataillon des 18. Linien-Regi- 
ments nebst Depot (20 Offiziere, 777 Mann), dem 4. Bataillon 96. 
Linien-Regiments nebst Depot (14 Offiziere 370 Mann), dem Depot 
des 10. Chasseur-Bataillons (6 Offiziere, 243 Mann) und dem Depot 
des 13. Chasseur-Bataillons (7 Offiziere 149). 

Die ganze Infanterie-Besatzung bestand somit aus 112 Offizieren 
und 3780 Mann. Sie war etwa nur ein Fünftel so stark, wie ihre Stärke 
für den Kriegsfall vorgesehen war und zahlte in den Depots — 
grösztentheils aus Handwerkern und Unausgebildeten bestehend — 
Elemente, welche zum Dionst mit der Waffe gar nicht zu verwen- 
den waren. 

Am 6. August Abends, noch mehr am 7. August und weiter 
an den Tagen bis zum 23. August, erhielt die Festung bedeutende 
Verstärkungen von Truppen aller Waffen. Die Anzahl der Verthei- 
diger wurde dadurch erhöht, das moralische Element und die Dis- 
ciplin indess damit keineswegs gehoben. Der bei Weitem gröszte 
Theil dieser Zuzügler hatte bei Wörth entweder zuerst die Flucht 
ergriffen, oder er stand zu sehr unter dem die soldatische Zuversicht 
schwächenden Eindruck der erlittenen groszen Niederlage. 

Eine Verstärkung von zweifelhaft besserer Qualität wurde der 
Festung durch das 1. Bataillon 21. Linien-Regiments zu Theil, wel- 
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ches am 7. August früh Hagenau ohne Befehl, kurz vor dem Ein- 
treffen der Badischen Cavallerie, geräumt und mit der Eisenbahn 
Straszburg erreicht hatte. 

Reserven des 74. und 78. Linien-Regiments, sowie des 16. Chas- 
seur-Bataillons, welche, von Süden kommend, ihre zur Armee Mac 
Mahon's gehörenden Truppentheile nicht mehr hatten erreichen können, 
vermehrten gleichfalls die Infanterie-Besatzung. 

Aus den Versprengten von Wörth, welche bis zum 11. August 
die Festung erreicht hatten und den eben genannten Truppentheilen 
wurde ein Marsch-Regiment zu 5 Bataillonen, in der Stärke von 
56 Offizieren, 3701 Mann, gebildet. Das 1. Bataillon desselben 
bestand aus Mannschaften des 1., 8. und 17. Chasseur-Bataillons, 
des 45., 50. und 56. Linien-Regiments. Das 2. Bataillon bildete 
das 1. Bataillon 21. Linien - Regiments. Das 3. Bataillon bestand 
aus Mannschaften des 7. 17., 27., 30., 47., 48., 63., 66., 89 und 
99. Linien-Regiments, das 4. Bataillon aus Zuaven und Turcos, 
sowie einigen Mannschaften des 36. Linien-Regiments, das 5. Ba- 
taillon endlich aus den Reserven des 74. und 78. Linien-Regiments und 
16. Chasseur-Bataillons. 

4 Bataillone Mobilgarde, das 1. (Zabern), das 3. (Hagenau), das 
4. (Straszburg) und das 5. (Weiszenburg), in der Gesammtstärke von 
93 Offizieren 2956 Mann, die Legion des Ostens der Douaniers 
(19 Offiziere 434 Mann) und ein Bataillon Sappeurs-Pompiers (10 Offi- 
ziere 240 Mann) verstärkten auszerdem die Infautcrio-Besatzung der 
Festung. Dieselbe hatte zur Zeit des Eintreffens der Badischen 
Truppen zur Berennuug eine Stärke von 294 Offizieren 11 318 Mann 
erreicht, sich also gegen die Starke am 4. August (112 Offiziere 
3780 Mann) mehr wie verdreifacht. 

Eine weitere Vermehrung stand durch Einreihung der jungen 
Conscribirten des Unter- Elsass, welche in Straszburg seit dem 
2. August eingetroffen waren und mit deren Einstellung General 
Uhrich viel zu lange gezögert hatte, sowie durch die Berufung von 
vier Bataillonen sesshafter Nationalgarde in Aussicht. 

Waffen und Munition, Uniformen und Ausrüstungs-GogenBtände 
waren in solcher Menge vorhanden, dass damit den Ansprüchen einer 
Armee hätte genügt werden können. 29 000 Chassepot-Ge wehre, 
23 000 Gewehre ä la tabatiere, fast 150 000 Percussions-Gewehre, 
765 Wallbüchsen verschiedener Constructionen befanden sich im 
Arsenal. Es fehlte indess an Reservetheilen — Nadeln und Kaut- 
schukringen — für die Chassepot-Gewehre, denn die Straszburger 
Bestände dieser Art hatten beinahe ganz für die Armee des Marschall 
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Mac Mahon hergegeben werden müssen. So kam es, wie hier gleich 
vorweg bemerkt werden soll, dass während der Belagerung, nach 
Verausgabung der letzten dieser Reservetheile, dem Mangel an den- 
selben nnr dadurch abgeholfen wereen konnte, dass beim Unbrauch- 
barwerden eines derselben stets die Ausgabe eines neuen Gewehrs 
aus den Beständen des Arsenals erfolgen musste. 

Die Festung wurde in vier Vertheidigungs-Abschnitte eingetheilt 
und die vorhandene Infanterie wie folgt auf die Abschnitte vertheilt: 

Im Abschnitt I., die Citadelle und die Auszen werke derselben 
umfassend, wurde zur Vertheidigung der nördlichen Auszen werke 
(Hornwerk der Grenadiere) das 1. Bataillon 21. Linien-Regiments 
commandirt, zur Vertheidigung der Werke der Ost- und Südseite 
das 4. Bataillon 18. Linien-Regiments. Zur Vertheidigung der bei- 
den nördlichen Bastionen des Hauptwalles (18 und 19) wurde das 
Mobilgarden-Bataillon Zabern, zur Vertheidigung der Ost-Bastion 
(20) das Depot des 13. Chasseur-Bataillons und zur Vertheidigung 
der Süd-Bastionen (21 und 22) das 4. Bataillon des Marsch-Regiments 
(Zuaven und Turcos) bestimmt. Befehlshaber in diesem Abschnitt 
war der General Moreno. 

Der Abschnitt II. umfasste die Südfront der Festung bis Bastion 7 
und war dem Depot-Bataillon des 18. Linien-Regiments, der Depot- 
Compagnie des 10. Chasseur-Bataillons und dem Mobilgarden-Ba- 
taillon Hagenau zur Vertheidigung überwiesen. Befehlshaber war 
der Artillerie-Oberst Fielet. Ueber die Vertheilung der Truppen auf 
den Werken ist Nichts bekannt. Man weisz nur, dass das Depot- 
Bataillon des 18. Linien-Regiments in der Margarethen-Caserne (dicht 
bei Bastion 7), das Depot des 10. Chasseur-Bataillons in der Ponts- 
couverts-Caserne (am rechten Ill-Üfer, hart an der groszen Ill-Schleuse) 
und das Bataillon Hagenau in der Austerlitz-Caserne (in der Nähe 
des gleichnamigen Thores) einquartiert war. 

Der III. Abschnitt reichte von Bastion 7 bis Bastion 12. Die Bastione 
11 und 12 waren dem 1. Bataillon, die Bastione 9 und 10 dem 
2. Bataillon, die Bastione 7 und 8 dem 1. Bataillon 87. Linien-Re- 
giments überwiesen. Die Bataillone waren in der Finkmatt-Caserne 
(südlich Bastion 12), der Kronenburger Caserne (nahe dem gleich- 
namigen Thor) und im Casematten-Corps der groszen Ill-Schleuse 
einquartiert. Die Auszenwerke, speciell die Hornwerke 40—42 und 
47 — 49, so wie die Lünetten 44, 52 und 53 waren dem Mobilgarden- 
Bataillon Straszburg zur Besetzung überwiesen. In jedem der Horn- 
werke war 1 Compagnie, in jeder der Lünetten Y 2 Compagnie caser- 
nirt Diesem Vertheidigungs-Abschnitt, dessen Befehlshaber Oberst 
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Blot, Commandeur des 87. Linieu-Regiments, war, wurde auszerdem 
das 3. Bataillon des Marsch-Regiments zugetheilt. 

Im Abschnitt IV., von Bastion 12 bis zur Citadelle reichend, 
wurde das Retranchement Contades dem 5. Bataillon des Marsch- 
Regiments, dem Mobilgarden-Bataillon Weiszenburg: die Lünetten 55, 
56 und das Hornwerk Finkmatt, dem 1. Bataillon des Marsch-Regi- 
ments: die Auszenwerke auf dem rechten Ill-Ufer im unmittelbaren 
Anschluss an die Auszenwerke der Citadelle zur Besetzung überwiesen. 
Das 4. und das Depot-Bataillon 96. Linien-Regiments waren wahr- 
scheinlich zur Besetzung des Hauptwalles in diesem Abschnitt be- 
stimmt, weil diese Truppentheile sonst in keinem der vorhandenen 
Abschnitte erwähnt werden. Befehlshaber des IV. Abschnittes war 
der Contre-Admiral Exelmans, ursprünglich zum Commandeur einer 
Kanonenboot-Flotille auf dem Rhein ausersehen und mit einiger Mann- 
schaft nach Straszburg geschickt. 

Die Douaniers besetzten die Thorwachen und einige vorgescho- 
bene Posten, so z. B. das sogenannte „weisze Haus" südlich der 
Sporen-Insel. Von den Thorwachen gingen stets bei Tagesanbruch 
Patrouillen auf den vorhandenen Straszen vor, ohne sich jedoch weit 
von der Festung zu entfernen. 



I. Zeitabschnitt. 

Berennung und Einschlieszung der Festung (11. bis 
19. August). Die Abmarschzeiten der drei Colonnen der Badischen 
Division waren so festgesetzt, das sie gegen Abend des 11. August 
ziemlich gleichzeitig vor Straszburg eintrafen. 

Zur Verbindung mit der Cavallerie-Division, auch als Soutien 
für dieselbe, besetzte ein Bataillon der 3. combinirten Brigade das 
Dorf Holzheim am rechten Breusch-Ufer. Das Brigade-Stabsquartier 
kam nach Oberschäffolsheim. Wolfisheim, Eckbolzheim und Ober- 
Hausbergen wurden mit Truppen belegt. Die Linien der Doppel- 
posten — am Tage CavaUerie-Vedetten — zog sich von einer Ziegelei 
am nördlichen Ufer des Breusch-Canals bis an die alte Zabernstrasze, 
einige 100 m östlich Ober -Hausbergen. Das Wirthshaus Maison 
rouge, an der Gabelung der Pariser-Strasze und der Strasze nach 
Sulzbach gelegen, wurde mit einer Compagnic besetzt. 

Es mag hier gleich erwähnt werden, dass Eckbolzheim, wo 1 1 / 2 Ba- 
taillone und 1 Schwadron untergebracht worden waren, laut Divi- 
sionsbefehl vom 12., als zu nahe an den Festungswerken — etwa 
3000 m — wieder geräumt werden musste. Da es einmal mit Trup- 
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pen belegt worden war, würde es gewisz zweckmässiger gewesen 
sein, dieselben dort zn lassen. Das Dorf wurde später, als es 
sehr stark mit einem Infanterie -Regiment, mit Artilleristen und 
Pionieren belegt war, wiederholt von Französischen Granaten erreicht 
und dennoch nicht geräumt; um wie viel weniger durfte man Trup- 
pen, die den Ort einmal besetzt hatten, ohne zwingenden Grund 
zurückgehen lassen. 

Die 1. combinirte Brigade bezog Mittel- und Nieder-Hausbergen, 
Mundolsheim und Suffelweiersheim als Cantonnements. Das Bri- 
gade-Stabsquartier kam nach Suffelweiersheim, das Divisions-Stabs- 
quartier nach Mundolsheim. Die Linie der Doppelposten zog sich 
im Anschluss an die Doppelposten der 3. Brigade an der alten Za- 
berner Strasze, östlich Mittel- und Nieder-Hausbergen vorbei bis an 
den Rhein-Marne-Canai bei Hönheim. Das Suffel-Wirtbshaus an der 
Weiszenburger Strasze und Hönheim wurden mit je einer Compagnie 
besetzt. Ein Zusammenstosz mit dem Feinde erfolgte am 11. August 
nicht. 

Am 12. August traf von Rastatt mit der Eisenbahn in Kehl 
das 1. Bataillon G. Badischen Infanterie-Regiments mit einer Ersatz- 
Schwadron und einer Ausfall-Batterie ein, um Straszburg auch vom 
rechten Rheinufer aus abzusperren. 

Am 13. August passirten 2 Offizier-Patrouillen des Kehler De- 
tachements bei Freistett unterhalb und bei Altenheim oberhalb 
Straszburg in Kähnen den Rhein und meldeten sich in Mundolsheim 
bezw. Eschau (Cavallerie-Division). 

Für den 13. und 14. Augnst waren durch Divisionsbefehl 
Unternehmungen von Infanterie-Abtheilungen gegen die Nordwest- 
Front der Festung angeordnet, theils zur Störung der feindlichen 
Arbeiter im Vorterrain, theils zur Beunruhigung des Gegners auf den 
Wallstraszen durch Anwendung indirecten Feuers.*) Es entspann 
sich hierbei mehrfach ein Schützengefecht ; auch fand sich für Einzelne 
Gelegenheit zur persönlichen Auszeichnung. 

Am 13. Abends drang die 12. Compagnie 2. Badischen Grena- 
dier-Regiments bis zum Kirchhof St. Helena vor, ein Unteroffizier 
mit einigen Leuten sogar bis an das Glacis vor den Lünetten 52 
und 53. Die Compagnie erlitt aber auf dem Rückzüge längs der 
Weiszenburger Strasze ziemlich bedeutende Verluste.**) 



*) Geschichte des Badischen Grenadier - Regiments Kaiser Wilhelm Nr. 110, 
von Becker, Premierlieutenant, S. 197. 

**) Becker, S. 198. 
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An demselben Abend näherte sich die 11. Compagnic des Leib- 
Grenadier-Regimcuts dem Auszenbaiiuhof bei den Rotunden, und 
Lieutenant v. Kageneck ging mit 10 Mann bis auf den Bahnhof 
vor. Er liesz dort einen Theil der Wagen anzünden, welche, mit 
Armee-Bedürfnissen beladen, daselbst aufgefahren waren. An dem 
gleichen Abend wurdeu von einer Feld-Batterie an der alten Zaberner 
Strasze die ersten Granaten in die Stadt gesendet. 

Am 14. August wurde die 6. Compagnie 2. Badischen Grena- 
dier-Regiments beauftragt den Brückenschlag zu decken, welcher, 
behufs Herstellung einer nähereu Verbindung mit dem Kehler De- 
tachement, über die III, beim Euglischeu Hofe für nüthig erachtet 
wurde. 

Als am Nachmittag der Brückenschlag seiner Vollendung nahe 
war, kamen die 6. Compagnie und die Pioniere in ein lebhaftes 
Feuergefecht mit stärkeren Französischen Infanterie-Abtheilnngen — 
nach Französischen Mitthei langen ein mit der Zerstörung der Caual- 
uud III -Brücken und einer Recognoscirung der Ruprechts-Au beauf- 
tragtes Commaudo, 2 Bataillone, 50 Pferde und 2 Geschütze stark. 
Die Abteilungen müssen aber zum Vormarsch durch die von zahl- 
reichen Straszen und Wegen durchzogene, vom Französischen Canal 
in gewundenem Lauf durchschnittene, sehr ausgedehnte Ortschaft 
Ruprechtsau stark zersplittert worden sein; denn nur daraus lässt 
sich die geringe Energie bei Störung des Brückenbaues und vor 
Allem das Fehlen der Geschütze beim Gefecht erklären. 

Am Abend des 14. wurden Ilönheim und Bischheim mit je 
2 Compagnien des Füsilier-Bataillons 2. Badischen Grenadier-Regi- 
ments besetzt. Gegen Mitternacht ging das 2. Bataillon genannten 
Regiments über die Brücke am Englischen Hofe und durchstreifte 
die Ruprechtsau bis zum IU-Rhein-Canal. Die über die III nach 
Wackeu führende Drahtseilbrücke wurde zerstört vorgefunden, des- 
gleichen die Drehbrücke am Nordende der Allee, welche vom Kloster 
zum guten Hirten nach der Ruprechtsan führt. Beide Brücken waren 
am Nachmittag des 14. durch das oben erwähnte Französische De- 
tachement zerstört worden, die erstere durch Zerhauen der Draht- 
seile, die letztere durch Vernichtung der Drehvorrichtung nach vor- 
hergegangenem Abdrehen der Brücke; die Brückendecke hing bis zur 
Hälfte im Wasser.*) 

Die stehengebliebene „Viersäuleubrücke" wurde Deutscherseits 
durch ein das Bataillon begleitendes Pionier-Detachcment gesprengt. 



*) Becker, S. 205. 

Jahrl.urher f. d. IK-utv !..• Anii-e ... Marine. B»...l XXMV 2 
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Das Bataillon trat bald nach erfolgter Sprengung: der Brücke den 
Rückmarsch an und traf in der Frühe des 15. August wieder in 
Suffelweiersheim ein. Die Truppentheile des linken Flügels, welche 
theils nach Bischheini, theils nach dem Englischen Hof vorgeschoben 
worden waren, theils sich seit 3 Uhr Morgens hatten marschbereit 
halten müssen, kehrten gleichfalls in die Cantonnemeuts zurück. 

Am 15. August traf Gencrallieutenant v. Werder als Ober- 
befehlshaber der Belagernn gs- A rmee in Mundelsheim ein. 
In seiner Begleitung befand sich der 1. Ingenieur -Offizier der 
III. Deutschen Armee, Generalmajor Schulz. Generallieutenaut 
v. Beyer, schwer erkrankt, übergab das Commando der Badischen 
Division dem Generalmajor du Jarrys FVeiherru v. Laroche. Com- 
raandeur der 1. combinirten Brigade. 

General v. Werder erliesz sofort einen Befehl, dessen Ausfüh- 
rung die Verkürzung der Einschlieszungslinie bezweckte. Ostwald, 
Lingolsheim, Königshofen, Schiltigheim und die Linie des Ul-Rhein- 
Canals sollten besetzt werden. 

Das 3. Badische Regiment belegte an diesem Tage mit je eiuem 
Bataillon die Orte Geispolsheim. Entzheim und Ostwald. Nach 
Geispolsheim kam auch das Brigade-Stabsquartier des Generalmajor 
Keller. 

Das 5. Regiment rückte mit je einem Bataillon in die Orte 
Wolfisheim, Eckbolzheim und Uolzhehn. Das Bataillon aus Hol/heim 
entsandte eine Compagnie nach Lingolsheim. 

Das Divisions-Stabsquartier kam nach Ober-SchäiVelsheiin und 
verblieb dort während der ganzen Belagerung. 

Vor der Nordwestfront der Festung fanden an diesem Tage 
(15.) kleinere Gefechte statt, welche zur Folge hatten, dass «las von 
Theilen des 2. Bataillons 5. Regiments besetzte Königshofen heftig 
mit Granaten beworfen und in Folge dessen wieder geräumt wurde. 

In dem freien Gelände zwischen Eckbolzheim und Bischheim 
wurden am Abend 4 Schanzen abgesteckt. 

Den Einschlieszungs-Abschnitt der 1. Brigade erweiterte man 
bis Oberhansbergen einbegriffen nach links. Das Divisions-l 'avallerie- 
Regiment ('A. Dragoner) schied aus dem Verbände der Infanterie- 
Brigaden und trat zur Cavallerie-Brigade über. 

Schiltigheim wurde gegen Ii Uhr Abends durch das Füsilier- 
Bataillon 2. Grenadier-Regiments besetzt. Der T heil des Ortes süd- 
lich der von der Kirche aus in westlicher Richtung führenden Quer- 
strasze sollte als Maske gegen die Festung dienen: geschützt durch 
dieselbe wurde an der erwähnten ^uerstrasze der Haupt-Yertheidi- 
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gnngs-Abschriitt hergestellt. An der parallel hierzu südlich liegen- 
den Querstrasze wurden «die Eckhäuser zur Vcrtheidigung eingerichtet 
und Barrikaden quer über die Hauptstrasze erbaut, Horchtrupps 
wurden an die Ausgänge gegen Straszburg vorgeschoben.*) Der 
Feind störte die Besetzung nicht. 

Das ]. Bataillon 2. Badischen Regiments besetzte mit 2 Com- 
pagnien Bischheim und verblieb mit je 1 Compagnie in Suffelweiers- 
beim und im Suffel-Wirthshaus. 

Das 2. Bataillon desselben Regiments ging wieder über die 
Brücke am Englischen Hof durch die Ruprechtsau gegen den 111- 
Rhein-Canal vor und setzte am Canal 3 Feldwachen aus. Der Rest 
iles Bataillons nahm in der Nähe der Kirchen Aufstellung. 

Am 16. August fanden unbedeutende llänkeleien bei Sehiltig- 
lieim und die beiden bedeutendsten Gefechte in diesem Zeitabschnitt 
der Belagerung auf den beiden Flügeln der Badischen Division statt : 
Am 111-Rhein-Canal und bei Iiikirch. 

Der Offizier, welcher die Feldwache am Canal an der Dreh- 
brücke eommandirte, war während der Nacht auf Zeichen aufmerk- 
sam geworden, welche von Häusern am nördlichen Canal-Ufer mit 
Lichtern nach der Festung hin gegeben wurden. Kr hatte darauf 
die Häuser von den Bewohnern räumen lassen und die Zeit in Er- 
wartung eines Angriffs hingebracht.**) Der Angriff erfolgte Morgens 
t, r egen 3 dir und zwar mit 1 Compagnie 18. Linien- und mit 
1 Compagnie 21. Linien-Regiments von der Citndelle her. Die Fran- 
zosen griffen sehr energisch an; unter dem Schutz der längs des 
südlichen Canaldammes liegenden feuernden Schützen machten sie 
den Versuch, von dem oberen Theile der alten Brückenbr.hn mit 
Balken einen Uebergang herzustellen. Indess der Versuch scheiterte 
an dem lebhaften Feuer der Feldwache und des herbeigeeilten Sou- 
tiens, welche den nördlichen Caua]damm. Häuser und Gartenmauern 
besetzt hatten. Später machten die Franzosen den Versuch, bei 
Schleuse 88 mit Kähnen über den Canal zu kommen: durch eine 
Patrouille rechtzeitig entdeckt, wurde aber auch dieser Versuch dnreh 
vom Bataillon eingetroffene Verstärkung vereitelt. 

Die Kähne wurden bald darauf durch Freiwillige zerstört. Unter 
dem Schutz des Feuers von 1 Unteroffizier und einigen Leuten, 
durchschwammen 2 brave Grenadiere vollständig entkleidet . mit 



*) Die Vorthcidiffunes-Kinriditiiniren in Sdn'Ui'.'lieim sin»! untor Mitbonm/mvj 
\«hi Kocker. 8. '20. dartrestollt. 

Yenr!. Kecker. S. l'Ol. 

2* 
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A exten versehen, den Canal und machten die Kähne durch Ein- 
sehlagen der Böden unbrauchbar.*) * 

Das Schützenfeuer längs des Canals währte fast den ganzen 
Tag über nnd hatte auch die 2. Compagnie 6. Badischen Infanterie- 
Regiments vom rechten Rheinufer bei Auenheim herbeigezogen, 
welche in einem groszen Kohlen-Kahn übergesetzt war und durch 
ihr Feuer wesentlich mit zu dem Rückzüge der Französischen Linien- 
Compagnien beitrug. 2 Kompagnien Turcos und Zuaven. welche 
in der Nähe des Klosters die weichenden Compagnien aufnahmen, 
wurden auch bald nach der Citadelle zurückgenommen. 

Auf dem rechten Flügel der Badischen Truppen war am Mor- 
gen des 16. August Iiikirch von der 8. Compagnie 3. Badischen 
Regiments von Ostwald aus besetzt werden. Der Kompagnie-Chef. 
Hauptmann Kappler. halte eine Feldwache bis an die Brücke über 
den Rbein-Rhone-Kanal an der Kolmar-Straszburger Chaussee vor- 
geschoben, welche Posten an dieser Stras/.e nnd an der Nordspitze 
(bis Nachtweid-Waldes aufgestellt hatte. 

Französischerseits lag die Absicht vor. an diesem Tage Neuhof 
auszufonragiren und dies»- Unternehmung in der rechten Flanke durch 
das Vorrücken eines kleinen Detachements auf der Strasze nach 
Colmar zu sichein. Die zur Unternehmung bestimmten Truppen 
waren bereits am Ansterlitz- und Hospital-Thor versammelt, als dem 
General Ullrich die Meldung zuging, dass um Morgen lllkirch durch 
Badische Truppen besetzt worden sei. Er fasste mm sofort den Ent- 
schluss, die Hauptcolonne nicht gegen Neuhof. sondern auf der Col- 
marer Strasze zur Recognoseirung und Vertreibung des Feindes bei 
Iiikirch vorgehen zu lassen, während gegen Neuhof nur 1 Compagnie 
des 1. Bataillons des Marsrh-Regiinent.es und 30 Pferde (Dragoner) 
als linkes Seiten-Detachement vorrücken sollten. Fehlerhafter Weise 
wurde die Führung dieses kleinen Detachements dem Bataillons-Chef 
Momiguy übertragen, wohingegen . r > Compagnien seines Bataillons sich 
ohne Commaudeur bei der Haupt-Kolonne befanden. 

Kommandeur der Haupt-Colonne war der Oberst Fievet, Befehls- 
haber der Truppen auf der Südfront der Festung. Auszer den eben 
erwähnten 5 Compagnien des Marsch-Regiments waren von dem- 
selben Regiment noch 2 Compagnien Zuaven und Turcos. 170 Pferde 
des Marsch-Kavallerie-Regiments (Chasseiirs, Lanciers und Cürassiere) 
und 4 gezogene Geschütze unter seinen Befehl gestellt worden. Der 
General Uhrich wohnte dem Abmarsch der Colonne bei und liesz 

* Veryl. liecker, S. 205 n. -JOC,. 
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sieh von der Mannschaft (las besondere Gelöbnis* ablegen, dass sie 
die Geschütze nicht im Stich lassen würde. 

Die Chassenrs a cheval eröffneten den Marsch: die Quene der 
Colonne bildeten Zuaveu nnd Turcos. in ziemlich weitem Abstand 
von den übrigen Truppen, weil bei dem Fehlen eines Marschbefehls 
der Commandern- 'der letzten Abtheilung eine Zeit lang einen besonderen 
Befehl abgewartet hatte. 

Nach dem Passiren von Weghäusel oder Hohe Warte entdeckten 
die Chasseurs die feindlichen Vorposten. Die Compagnie Chassenr 
ä pied an der Tete der Infanterie ging als Schützen aufgestellt öst- 
lich der Hohen Warte war, während die Badischen Vorposten siel» 
nach den Gehöften und dem Wäldchen östlich der Brücke, vielleicht 
auch gleich über die Brücke zurückzogen und den Canaldamm be- 
setzten, zu dessen stärkerer Besetzung auch Hauptmann Kappler mit 
den» Rest der Compagnie von Iiikirch herbeieilte. 

Die Chasseurs blieben im Avauciren. Das vorzugsweise flan- 
kirend wirkende lebhafte Feuer der Badischen Schützen brachte sie 
indess zum Halten, wenn auch einzelne Waghälse bis etwa 100 Schritt 
von der Brücke vordrangen.*) 

Oberst Fievet zog nun 3 Geschütze vor, (das 4. Geschütz war 
wegen eines zerbrochenen Rades auf dem Marsch liegen geblieben) 
liesz sie in einer Entfernuug von etwa 250 m von den Häusern 
auffahren und diese sowie die Brücke beschieszen. Darauf erging 
au die Compagnien des Marsch-Regiments, welche in den Gehöften 
der Hohen Warte Deckung gefunden hatten, der Befehl zum Au- 
griff, jedoch vergeblich: Die Leute waren aus der Deckung nicht 
herauszubringen. Da liesz Oberst Fievet die Lanciers und Cürassiere 
auf und neben der Strasze zum Angriff vorgehen. Dieselben waren 
aber kaum 30 Schritt über die Geschütze hinausgelangt, als sie plötz- 
lich, ohne dass irgend welcher Verlust eingetreten wäre, Kehrt 
machten. Und dieses Kehrt der Cavallerie war gleichsam das Signal 
zu einer allgemeinen Panik, welche nur dem Gedanken, möglichst 
schnell wieder die Festung zu erreichen, Raum und die Geschütze 
dem Feinde preisgab. Lieutenant v. Stippelin bemächtigte sich 
derselben, indem er schnell mit seinem Zuge über die Brücke vor- 
drang. 

*) Man fand einen todten Chassenr neben dem Christushild liefen, welches 
nahe an der Abzweigung der Strasze naeh Breisach von der Strasze nach Colmar 
*tebt. (Mündliche Mitteilung eines jetzigen Kcghnents-Caineraden.) Der Bravo hat 
aneh seine letzte Ruhestätte in einem wöhL'epneRten, mit Denkstein versehenen 
Grabe zu Füszen des ChristusbiUles gefunden. 
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Die Franzosen waren bereits auf dem Rückziige, als die 5. und 
<3. Compagnie 3. Regiments von Ostwald und eine Batterie von Eschau 
zur Unterstützung anrückten. 

Die Franzosen iieszen 0 Todte und 8 Verwundete liefen, 
9 Verwundete, auch den schwer verwundeten Oberst Fievet*) nah- 
raen sie, mit zurück. Die 8. Compagnie 3. Regiments hatte je einen 
Mann todt, verwundet und vermisst. 

Das Detachement gegen Neuhof hatte von dem Gefecht der 
Haupt-Colonne Nichts gehört. Eine Verstärkung von 2 Compagnien 
87. Linien-Regiments welclie dem Bat ai I Ion s-C lief Momigny 
zur Unterstützung nachgesandt worden war, hatte aus diesem C runde 
den Weg nach Neuhof statt nach Iiikirch eingeschlagen. Die Ver- 
wendung des Bataillons-Commandeurs an falscher Stelle wurde also 
sowohl für das Verhalten der Truppe (die ö Compagnien des 1. Marsch- 
Bataillons) wie für den Ausfall des ganzen Unternehmens ver- 
hängnissvoll. 

Gegen Abend des 1(1. August sollte Deutscherseits mit dem Bau 
der l Schanzen zwischen Eckbolzheim und Bischheim begonnen wer- 
den. Der Bau unterblieb aber, weil aus dem Hauptquartier der 
III. Armee die Mittheilung einging, dass zwei Divisionen des Corp* 
de Faillv über Epinal zum Entsatz der Festung heranrückten. In 
Folge hiervon ergingen in der Nacht Befehle an alle Truppentheile 
der Division zur Concentrirnng derselben für den 17. August auf 
den Höhen von Breuschwickersheim zwischen Kolbsheim und Aschen- 
heini. Nur '.\ Bataillone. 2 Schwadronen und 1 Batterie sollten in 
der Einschlieszungslinie auf dem linken Rheinufer der Festung gegen- 
über \erbleiben: Das 1. Bataillon 5 Regiments besetzte den Ab- 
schnitt von Lingolsheim bis zur III; im Anschluss links an dasselbe 
das Füsilier-Bataillon desselben Regiments bis zur Pariser Strasse. 
Zwischen Kckbolzheim und Schiltigheim gaben die beiden Schwa- 
dronen Dragoner die; Vorposten. Schiltigheim wurde mit drei Com- 
pagnien des Füsilier-Bataillons 2. Grenadier-Regiments besetzt und 
eine Compagnie desselben Bataillons nahm gemeinsam mit der 
2. Compagnie »?. Regiments vom Kehler Detachement au den III- 
Rhein-Canal Stellung. 

Zum Glück entging den Franzosen trotz des Observatoriums 
auf dem Münster die auszerordentliche Schwäche der Deutschen Ein- 
schlieszungstruppen. Die Truppenbewegungen, welche am Morgen 
des 17. August in der Richtung gegen Südwesten wahrgenommen 

'i Krbi: am 1. Sepkinl-oi >einer Wunde. 
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worden, hielt man für neu eintreffende Verstärkungen der Belage- 
rnngs-Armee. Deshalb unterblieb jeglicher Versueh gegen die dünne 
Einsehlieszungslinie. Die Truppen in derselben erhielten gegen Mit- 
tag und Nachmittags Verstärkungen. Das Infanterie-Regiment Nr. 30*) 
traf bei Ober-Hausbergen ein und verstärkte sogleich die Vorposten- 
linie in dem am schwächsten besetzten freien Gebäude. Später traf 
das Füsilier-Bataillon (>. Badischen Regiments in Snftelweiersheim 
und 3 Compagnien des 4. Badischen Regiments in Bischheim ein.**) 
Eine Compagnie der letzteren (die 8.) musstc sogleich die Besatzung 
von Schiltigheim verstärken, weil sie um eine ( 'ompagnie geschwächt 
worden war. Diese war zur Cnterstützung der schwachen Vertei- 
digungslinie am Ill-Rhein-Canal entsendet worden, um dort lebhafte 
Angriffe von Theilen der Citadclle-Besatznng abwehren zu helfen. 
Sie hatte, weil vor dem Abmarsch nach Breuschwiekersheim die 
Brücke über die III abgebrochen worden war. in der Nähe der Sehil- 
tigheiiner Sehwimm-Anstalt in Kähnen über den Fluss setzen müssen. 
Die Angriffe waren successive durch 3 Compagnien (vom 18. und 
21. Linien-Regiment) erfolgt. Nach vergeblichen Bemühungen, die 
Deutschen Vorposten zurückzuwerfen, gingen die Französischen Com- 
pagnien nach der Ci tadeile zurück, deren Artillerie bald darauf das 
Kloster zum guten Hirten in Trümmer schoss, damit es den Deut- 
schen Truppen nicht etwa zum Stutzpunkt bei weiterem Vordringen 
dienen könne. 

Als sich am 17. Abends die Nachricht von dem nahenden Ent- 
satz als falsch erwies, wurde sogleich lllkirch durch das >. Bataillon 
3. Regiments wieder besetzt. 

Eine Fähre bei Anenheim war im Laufe des 17. in Betrieb ge- 
setzt und dadurch eine regelmässige Verbindung mit dem rechten 
Flügel des Kehlor Detaehements hergestellt worden. 

Nachdem die geringe Besatzung von Schiltigheim die Nacht 
vom 17., 18. August, theils wegen der drohenden Haltung der Be- 
wohner, theils in Folge der Anwesenheit eines Französischen Parla- 
mentärs am Nachmittag des 17., in einiger Aufregung und sicherer 
Erwartung eines Angriff's zugebracht hatte,***) erfolgte dieser erst ge- 
gen ö 1 o ^Tn" Morgens. 

Am 18. früh 4 I hr war nämlich Oberst Blot mit 4 Compagnien 
seines Regiments und 200 Mann Arbeitern vom 21. Linien-Regiment 

*) Vorher /.ur Besatzung von Mai uz gehörig. 

•*) Beide Truppeutheile gehörten vorher zur Besatzung von Rastatt. 
"* Zu vergleichen: Beeker, s. 211': „\ orposteugefpelit ».ei Schiltigheim. " 
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zum Steinthor hinansgerüekt, um durch die letzteren den Kirchhof 
St. Helena, welcher damals dicht mit Bäumen und Gesträuch be- 
wachsen war, abholzen zu lassen. Zum Schutz der Arbeiten wurde 
eine Compagnie in den tiefer gemauerten Einschnitt an der Nord- 
seite des Kirchhofs und eine Compagnie nach der an der Weiszen- 
bnrger Strasze gelegenen Ziegelei vorgeschoben. Zwei Compagnien 
waren als Sontien im gedeckten Wege der Lünetten 52 und 53 ver- 
blieben. 

Nachdem 5 . 4 Stunden hindurch auf dem Kirchhofe tüchtig ge- 
arbeitet worden war, ohne dass eine Störung seitens der wegen des 
hervorgetretenen Trotzes der Einwohner zusammengehaltenen Be- 
satzung Schiltigheims erfolgt wäre, machte Oberst Blot mit einer 
Compagnie auf der Weiszenbnrger Chaussee eine Reeognoseirung nach 
dem Carls-Kloster. Es wurde unbesetzt vom Gegner, noch von 
Mönchen bewohnt gefunden. 

Mit der anderen Compagnie ging der Bataillons-Chef Rousseau 
auf der Lauterburger Strasze nach Schiltigheim vor. Er stiesz zu- 
erst nur auf feuenide, schnell weichende Patrouillen. Die Franzosen 
folgten in den Ort, setzten sich hinter einer Barrikade und den 
nächsten Häusern davon fest und führten ein stehendes Feuergefecht 
gegen 2 an der ersten Querstrasze hinter guten Deckungen postirte 
Füsilier-Compagnien. Als die noch in Schiltigheim befindliche 8. Com- 
pagnie des 4. Badischen Regiments gegen die rechte Flanke der 
Franzosen wirksam vordrang, zogen sich diese nach der Festung 
zurück. Die Compagnie vom 4. Regiment, bis zur Süd- und West- 
lisiere von Schiltigheim in der Verfolgung geführt, fand noch Ge- 
legenheit, von den Gartenzänucn und Mauern des Ortes aus gegen 
die Französische Compagnie zu feuern, mit welcher sich Oberst Blot 
vom Carls-Kloster zurückzog. 

Die Französischen Compagnien, welche bei den Lünetten 52 
und 53 in Reserve gehalten worden waren, fanden keine Verwen- 
dung mehr, sondern gingen mit den Compagnien, welche recognos- 
cirt, hatten, in die Festung zurück. 

Die Franzosen hatten einen Verlust von 3 Todten und 21 Ver- 
wundeten — darunter 1 Offizier — die Badischen Compagnien nur 
1 Verwundeten. 4 Todte und 3 Verwundete konnten die Fran- 
zosen nicht mit fortnehmen.*) 

Am 18. August traf das Pommersche Füsilier-Regiment Nr. 34 



*) Das (u'feclit i>t unter Mitbenutzung von Becker. S. '2\'2 und JI3. dar- 
gestellt. 
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bei der Belagerungs-Armee ein. In Folge dessen fand eine Schiebung 
der Badischen Truppen nach dem rechten Flügel der Einschliesznngs- 
linie hier statt während der Abschnitt zwischen dem Rhein und der 
Eisenbahn nach Wendenheim dem Infanterie-Regiment No. 30, der 
Abschnitt dieser Eisenbahn und der Ober-Hausbergener Strasze dem 
Füsilier-Regiment No. 34 überwiesen wurde. Diesem wurden die 
drei Hausbergen als Cantonnements zugetheilt. Vom Regiment No. 30 
. cantonnirtcn 2 Compagnien in der Ruprechtsan, ferner wurden Höhn- 
heim, Bischheim und Sehiltigheim dem Regiment zur Unterbringung 
der nicht auf Vorposten befindlichen Mannschaften zugetheilt. 

Bei der Badischen Division wurde das Gommantlo der 1. com- 
binirten Brigade dem von Rastatt eingetroffenen Generalmajor Frei- 
herrn von Degenfeld übertragen. Die Brigade bestand, auszer den 
6 Bataillonen der beiden Grenadier-Regimenter, aus dem 1. und 
2. Bataillon 4. Regiments. Die Brigade cantonnirte in den Ortschaften 
längs des Breusch-Canals bis Achenhcim. Die Brigade des General- 
majors Keller (3. und 5. Regiment) wurde noch durch das Füsilier- 
Bataillon 6. Regiments verstärkt. Ein Bataillon dieser Brigade musstc 
schon am 18. nach dem Gebirge südlich Barr entsendet werden, weil 
Badische streifende Cavallerie dort Verluste durch Franctireursbanden 
erlitten hatte. 

Die Vorposten gingen nun bei der Badischen Division näher an 
die Festung heran und zwar wurden von Iiikirch aus die Gehöfte 
der Hohen Warte besetzt. Nach Lingolsheim rückte ein Bataillon 
(5. Regiment), welches die Vorposten bis an den Baseler Eisenbahn- 
damm vorsehe!). Von Eckbolzheim ans nahmen 2 Compagnieu 
südlich Maisourouge, gedeckt durch eine Anhöhe, Aufstellung, eine 
Corapagnie besetzte die Ziegelei am Canal, ein Uuteroftizier-Posten 
wurde in dem tiefen gemauerten Eisenbahneinschnitt in Königshofen 
aufgestellt. 

Als in der Nacht zum 19. August die Festung aus Aufstellun- 
gen bei Eckbolzheim und beim Marhof durch Feldbatterieu mit Gra- 
naten beworfen wurde, gingen die Vorposten bei Eckbolzheim noch 
näher an die Festung heran. Die Karthause und der Königshofener 
Eisenbahneinschnitt wurden mit je 1 Compaguie besetzt und auf dem 
Juden-Kirchhof ein Vertheidigungs-Abschnitt hergestellt, Dieser Ab- 
schnitt wurde auch am 19. trotz heftigen Geschützfeuers aus der 
Festung, behauptet. 

Am 19. August begann der Bau der 4 Schanzen, wobei je zwei 
Compagnien Infanterie zur Theilnahme an der Arbeit commaudirt 
waren. Der Feind richtete aber ein so heftiges Feuer gegen die 
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begonnenen Arbeiten, dass sie, um nicht noch mehr Verluste herbei- 
zuführen, eingestellt werden mnssten. Dafür wurde jedem Bataillon, 
welches nicht auf Vorposten war. aufgegeben, 1000 Stück Schanz- 
körbe anfertigen zu lassen und diese bis zum August abzuliefern. 

Betrachtungen. 

Mit der eben erwähnten Aufgabe begann für die Infanterie vor 
Straszbnrg die, erste ungewohnte Arbeit. Bisher waren an sie nur 
Aufgaben herangetreten, welche sonst von der Infanterie, im Felde 
gefordert werden. Sie hatte dieselben mit Geschick und Kühnheit 
gelöst, dem Feinde oft erhebliche Verluste zugefügt und war selbst 
immer mit geringen Verlusten davongekommen. Von jetzt ab er- 
öffnet»' sich ihr ein mehrfach anderes Feld der Thätigkeit. Die 
Hauptveranlassung dazu bot die Einrichtung der Fähren bei Marten*) 
und damit die Vollendung der Kinschlieszung der Festung auf beiden 
Rhein-Ufern, sowie die Fertigstellung der eisten Batterien bei Kehl. 

Die Französische Infanterie wurde in dem \erflossenen Zeitab- 
schnitt nicht so verwendet, wie sie unter den obwaltenden Verhält- 
nissen hätte verwendet werden müssen. In der Zeit, in welcher der 
Gegner noch recht schwach war und sich über weite Strecken in 
sehr losen Linien ausdehnte, um einigermaszen die Kinschlieszung 
aufrecht zu erhalten, wäre die gröszte Thätigkeit der Infanterie des 
Vertheidigers geboten gewesen. Täglich hätten gewaltsame Recog- 
noscirungen nach allen Richtungen, besonders aber gegen Süden hin 
unternommen werden müssen. 

In den sich vor der Nord- und Nordwest-Front abspinnenden 
Gefechten zeigte die Französische Infanterie wiederholt viel Schneid, 
doch fehlte jedesmal eine nachdrückliche Durchführung der ersten 
Absicht, soweit diese aus den getroffenen Anordnungen erkennbar 
geworden ist. Gauz unzuverlässig zeigte sich aber die bunt zusam- 
mengesetzte Infanterie des Marsch-Regiments bei der einzigen gegen 
Süden unternommenen stärkeren Reeoguoseirung. 

Die erst so spät in Angriff genommenen Armirungs- Arbeiten, 
die Rusirung der Glacis und die Niederlegung der Baulichkeiten in 
nächster Umgebung der Festung haben wahrscheinlich auch die In- 
fanterie-Besatzung stark in Anspruch genommen und deren zweck- 
mäszigere Verwendung gehindert. 

Die Besetzung des gedeckten Weges mit Feldwachen — wenig- 
stens bei Nacht — unter Vorschiebung der Doppelposten bis an den 
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Fusz dos Glacis — hätte keincufalls unterbleiben dürfen. Der gedeckte 
Weg wurde aber meist nur in den Waftenplätzen vor den Thoren be- 
setzt und erst bei Tagesanbruch gingen die erwähnten, wenig nutz- 
bringenden Patrouillen der Douaniers auf den Straszen vor. 

Der Umstand, dass am Napoleoustage (15. August) sich eine 
Menge Soldaten beschäftigungslos auf den Straszen und Plätzen um- 
hertrieben und an den stattfindenden Feierlichkeiten betheiligteu, 
deutet darauf hin. dass di< j Befehlshaber der Truppen nicht von dem 
Gefühl der Notwendigkeit ernster Arbeit, strenger Pflichterfüllung 
und peinlichster Aufrechthaltung der Ordnung durchdrungen gewesen 
sind. Die Nachsicht des Gouverneurs gegen die Compagnien des 
Marsch-Regiments, welche am 16. August vor einer feindlichen Com- 
pagnie davongelaufen waren, ist für uns fast unerklärlich. Der zehnte 
Mann hätte erschossen werden müssen,*) um der Besatzung eine heil- 
same Lehre zu geben und eine strafte Mannszucht für die Zukunft 
zu begründen. Die Feiglinge gingen aber ganz straflos aus. General 
Uhrich begnügte sich damit, sie dem Gefühl der eigenen Schaude 
und der allgemeinen Verachtung preiszugeben.**) Es bleibt nur 
übrig anzunehmen, dass der Gouverneur bei der Unznverlässigkeit 
des gröszten Theils der Besatzung schnelle Kriegsjustiz, wie sie ge- 
boten war, für zu gewagt ansehen musste. 

II. Zeitabschnitt: Bis zum Beginn des förmlichen Angriffs. 

(Ii), bis 20. August). 

1. Eintreffen von Verstärkungen und Vorbereitungen 
zum Bombardement. Am 10. August Vormittags hatten die 
Batterien bei Kehl irrtümlicherweise das Feuer gegen die Citadelle 
begonnen, und noch ehe der Befehl zur Einstellung des Feuers zu 
den Batterien gelangen konnte, war durch die Geschütze der Citadelle 
ein groszer Theil der Stadt Kehl in Trümmer geschossen worden. 

Die Zeil vom 10. — 23. August war eine kurze Periode verhält- 
mäsziger Ruhe auf beiden Seiten. Auf Deutscher Seite trafen während 
derselben die Verstärkungen ein. welche, durch Befehle aus dem 
groszen Hauptquartier derBelagernngs-Armee zugetheilt, weite Strecken 
zurückzulegen hatten, ehe sie vor Straszburg eintreffen konnten. 
Sie bestanden aus der 1. Reserve- Division, unter dem Commando 
des Generalmajor v. Tresckow, aus der Ga nie -Land weh r-Di vis i on 

*) Das Gleich«* sprach auch die l'uterMichungs-r'ommis.sion (conseil deuquetej 
nach Beendigung des Krieges aus. Yergl. Documenta relatifs au siege de Strasbourg 
publies par le gtineral Uhrich S. 22. 

•*) Vergl. S. 1^2 in dnn eben u( nannten Werke. 
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anter dem Commando des Generallientenant Freiherrn v. Loen und 
aus den zur Belagerung herangezogenen Compagnien der technischen 
Special waffen. 

Die 1. Reserve -Di vision bestand an Infanterie aus 8 Pom- 
mersehen Landwehr-Bataillonen und 4 Landwehr-Bataillonen aus der 
Provinz Sachsen, welche in 4 Regimenter — 1., 2., 3., 4. eombinir- 
tes Pommersches Landwehr-Regiment benannt — . formirt und in die 
1. und 2. Pommersche Landwehr-Brigade unter dem Obersten Baron 
v. Buddenbrock bezw. Generalmajor v. Averaaun eingetheilt waren. 
Zu der Division trat vor Straszburg noch eine combinirte Brigade, 
bestehend aus dem 4. Rheinischen Infanterie-Regiment No. 30 und 
dem Pommerschen Füsilier-Regiment No. 34 unter dem Generalmajor 
v. Boswell. Die Division zahlte demnach 18 Bataillone, von welchen 
diejenigen der Landwehr eine Etatsstärko von 800 Mann hatten. 

Die Garde- Land wehr- Di vision bestand an Infanterie aus 
2 Garde -Landwehr- und 2 Garde-Grenadier-Landwehr-Regimentern, 
welche in 2 Brigaden formirt, von den Obersten Girodz v. Gaudy 
bezw. v. Roehl commandirt wurden. Die 12 Bataillone der Division 
hatten dieselbe .Etatsstärke wie die Landwehr-Bataillone der Linie. 

Die zur Belagerung commandirten Pionier-Corapagn ie u und 
Festnngs-Artillerie-Compagnien waren zwar bis einschlieszlich 
23. August noch nicht alle vor Straszburg eingetroffen, aber weil 
nur wenige Compagnien zu späteren Terminen eintrafen, soll hier 
gleich gesagt werden, dass ein Pionier-Regiment zu 15 Compag- 
nien, in 3 Bataillone von gleicher Stärke formirt, und 1 Festungs- 
Artillerie-Regiment von 36 Compagnien, in 0 Abtheilungen von 
je 3—5 Compagnien formirt, in dem genannten Zeitabschnitt zur 
Belagcrungs-Armee traten. 

Die Badische Division und zwar die 1. combinirte Infanterie- 
Brigade derselben erhielt noch ein Bataillon Verstärkung durch das 
Füsilier-Bataillon 4. Badischen Regiments, welches bisher im Etappen- 
dienst der III. Armee verwendet worden war. Die Badische Division 
war von nun ab, einschlieszlich des Bataillons in Kehl, 17 Bataillone 
stark. 

Die Infanterie der Belagernngs- Armee zählte 47 Bataillone mit 
einer Gesammtstärke von rund 40 000 Mann, während die Stärke 
der technischen Truppen etwa 10 000 Mann betrug. 

Der Infanterie der 1. Reserve-Division wurden Suffelweiersheim, 
Hönheim, Ruprechts-Au, Reichstett und Wanzen-Au als Cantonnements 
überwiesen. Die Infanterie der Garde -Landwehr-Division wurde in 
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Ittenheim, Hurtigheim, Handschuhheim, an der Pariser- und Rönier- 
Strasze gelegen, einquartiert. 

Die Starke der Infanterie-Besatzung von Strasburg liatte sich 
gegen die schon angegebene Stärke vom 11. August bis zum 23. August 
gleichfalls erhöht. Die Linien und Depot-Bataillone waren je nur 
100 — 300 Mann durch Conscribirte stärker geworden. Das Marsch- 
Regiment war durch Zugang von Versprengten um 9 Offiziere und 
etwa 300 Mann vermehrt worden. Eine Compagnie freiwilliger Jäger 
chasseu rs volontaires — , gebildet aus Straszburger Bürgern und 
eine Compagnie Straszburger Scharfschützen - - tirailleurs de Strasz- 
bourg — , gebildet ans früheren Soldaten. 3 Offiziere 120 bezw. 
3 Offiziere 100 Mann stark, und 4 Bataillone sesshafter National- 
garde (86 Offiziere 3000 Mann) waren hinzugetreten. Die Infanterie- 
Besatzung war in Folge dieser Verstärkungen 407 Offiziere 15 871 
Mann stark geworden. (Gegen 294 Offiziere 1 1318 Mann am 1 1. August). 
Die freiwilligen Jäger, die Scharfschützen und die Nationalgarde hatten 
keine Uniformen. Die letztere, mit lVrcussions-Gewehrcn bewaffnet, 
hatte den \Y achtdienst im Innern der Stadt zu versehen. 

Die Vertheidigor der Festung richteten am 19. besonders hef- 
tiges Geschüty.feuer gegen Königshofen, so dass der Juden-Kirchhof 
Tags über wieder geräumt werden musste. In der Nacht vom 
19./ 20. August drangen 2 Französische Compagnieu auf den Kirchhof 
St. Gallen vor; es entspann sich ein lebhaftes Fenergefecht mit der 
Badischen Compagnie auf dem Juden-Kirchhof. Die Franzosen gingen 
wieder nach der Festung zurück und besetzten am 20. Nachmittags 
den Kirchhof St, Gallen noch einmal für kurze Zeit. 

Aus den Thoren der Nord- und Nordwest-Fronten gingen bei 
Tagesaubrnch die erwähnten Patrouillen der Douaniers zur Recognos- 
cirung vor. Nach ihrer Rückkehr rückte Infanterie zur Aufstellung 
von Vorposten auf, welche längs des IIl-Khein-Canals, darauf in einer 
Linie von der Nordspitze der Spitalgarten-lusol, bei der Südspitze 
des Kirchhofes St. Helena vorüber, bis zur Lünette 44 ausgestellt 
wurden. Unter dem Schutz dieser Vorposten wurde durch Arbeiter 
vom Militair nud Civil das bisher Versäumte zur Freimachung des 
Vorterraius so weit wie möglich nachgeholt. 

Schon am 21. August mussteu wieder 2 Bataillone der Be- 
lagcrungs-Armee — von der Badischeu Division — nach Schirmeck, 
Gertweiler und Boofzheim entsendet werden, weil dem Franetircurs- 
Unweseu mit Cavallerie allein nicht zu steuern war. 

Am 23. August traf der Ingenieur en chef der Belagerungs- 
Armee, Generalmajor v. Mertens, am 24. der Commandern- der Be- 
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lagerungs-Artillerie, Generallieutenant v. Decker, im Hauptquartier 
zu Mundelsheim ein. 

General - Lieutenant v. Werder war zum Bombardement von 
Strasburg entschlossen: In der Nacht vom 23., 24. August sollte der 
Bau von 13 Bombardements-Batterien zwischen Königshofen und der 
III erfolgen. 

Die Straucharbeiten bei der Infanterie hatten fortgesetzt werden 
müssen. Bis zum 23. August sollte jedes der 14 ßadiseheu Ba- 
taillone*) und jedes der U Preuszischen Linien-Bataillone 80 Stück 
G Fusz lange Faschinen abliefern, auszerdem zum 24. August je 
25 Hürden. Line Zutheiluug von Pionieren konnte zur Unterstützung 
bei diesen Arbeiten nicht stattfinden, uud so kam es, trotz aller 
Mühe, welche früher zu den Pionieren commandirt gewesene Offiziere 
und Unteroffiziere aufwandten, dass diese Anfertigungen, ebenso wie die 
früher gefertigten Schanzkörbe , theilweise nicht genügend ausfielen. 

Zur Sicherung des Baues der Bombardements-Batterien war ein 
Vorschieben der Vorposten zwischen Breusch und Aar befohlen. Der 
bezügliche Terrain- Abschnitt wurde in 3 Vorposten-Abschnitte zerlegt. 
Der erste reichte von der Breusch bis zur Ober-Hausberger Strasze, aus- 
schlieszlich derselben, der zweite von der Ober-Hausberger Strasze 
bis zur Weiszenburger Strasze, ausschlieszlich derselben, der dritte 
bis zur Aar. 

In jedem Vorposten-Abschnitt sollten 4 Compagnien in erster 
Linie verwendet werden. Diesen war bis auf die Badische Com- 
pagnie, welche im tiefen gemauerten Eisenbahn-Einschnitt von Königs- 
hofen verbleiben musste, folgendes Verfahren vorgeschrieben: 2 Züge 
der Compagnien sollten geschlossen bleiben, je 1 Zug 100-150 m. 
und von diesen ein Halbzug in Gruppen von je 5 .Manu um weitere 
100 — 150 in vorgeschoben werden. Jeder Compagnie war etwa ein 
Zug Pioniere zugctheilt, mit deren Hülfe sich vorzugsweise die 
vorgeschobeneu Abtheilungen — Feldwachen und Gruppen zu 5 Manu 
— einzugraben hatten, ersten» auch in 2 Gruppen getrennt. 

Zur Sicherung des rechten Flügels und als Soutien, bezw. als 
Kepli für das J. Bataillon 2. Badischen Grenadior-Kegimeuts, welches 
mit seinen Feldwachen zwischen Königshofen und Kronenburg vor- 
rücken sollte, hatte das Füsilier-Bataillon desselben Regiments mit 
1 Compagnie den Juden-Kirehof, mit 2 Compagnien die Bodensenkung 
südlich Maison rouge besetzt, und 1 Compagnie wurde in Eckbolz- 
heim in Bereitschaft gehalten. 
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Als Soutien bezw. als Repli für 4 Compagnien Regimeuts Nr. 34 
in «lern mittleren Abschnitt war ein Landwehr-Bataillon (Neustadt) am 
Schnittpuukt der Weiszenbnrger Strasze und des Weges nach Nieder- 
Hausbergen aufgestellt, 1 ; 2 Bataillon Regiments Nr. 34 wurde in 
Ober-Hausbergen in Bereitschaft gehalten. 

Für die 5.. 8.. 10. und 12. Compagnie Regiments Nr. 30. welehe 
auf dem linken Flügel in erster Linie verwendet wurden, standen 
V 2 Landwehr-Bataillone in Hönheim in Bereitschaft. 

Als Hülfsarboiter zum Batteriebau wurden zwischen 400 und 
500 Mann von der Infanterie commandirt. Die für die Nacht vom 
23. '24. aufgebotene Infanterie war demnach etwa 7 1 •> Bataillone 
stark, ungefähr der vierte Theil. der zwischen der Breusch und dem 
Rhein cantonnirenden Infanterie.*) Auszerdem mnssten aber noch 
Compagnien zur Bedeckung der Feldbatterien gegeben werden, welche 
ans Aufstellungen bei der Hohen Warte, bei Kckbolzheim und von 
der Rupprechts-Au, gleichzeitig mit den Kehler Batterien, gegeu die 
Fcstuug zu feuern hatten, um die Aufmerksamkeit des Vortheidigers 
\<m dem eigentlichen Tutei-nehmen der Narlit abzulenken. 

Die Bedeckung der Batterien bei der Hohen Warte abgerechnet, 
welche von der auf dem rechten Breusch-Ufer untergebrachten Bri- 
ijade Keller gegeben wurde, wurden noch 4 Compagnien der zwischen 
Breusch und Rhein cantonnirenden Bataillone, theils als Batterie- 
hedeckung. theils auf Vorposten um Ill-Rhein-Canal für die Nacht 
zum Dienst herangezogen. 

Das Vorschieben der Vorposten erfolgte nicht überall zu gleicher 
Zeit, weil nur befohlen worden war. dass es bei eintretender Dunkel- 
heit erfolgen sollte. Für die 3 Compagnien 2. Grenadier-Regiments, 
welche zwischen Königshofen und Kronenbnrg von dem tiefen lauf- 
•jra benartigen Einschnitt der Baseler Bahn aus die Feldwachen vor- 
zuschicken hatten, war der Terrainabschnitt muthmaszlich nicht von 
Königshofen, sondern von Kronenburg aus zur Besatzung eingetheilt 
worden, deun es stellte sich bald heraus, dass die Batterie 1. nahe 
•ler Xordlisiere von Königshofen gelegen, nicht einen Mann zur 
l^ckung des Baues vor sich hatte. Die Deckung übernahmen frei- 
willig 2 Festungs-I'ionier-Compagnien (llauntlente Ledebonr**) und 

*) 0 Haitische Bataillone, 18 Bataillone <ler 1. Reserve-Division, im (ianzen 
Bataillone. Dir 12 Bataillone < larde-Landwehr kommen, ;ils noch zu weit von 
<h'r Festung entfernt, nicht in Betracht. 

** Wir können, otine ilen Kähmen der uns stellten Aufgabe zu überschreiten, 
ni.iii aile Thaten nml wichtigen Kiuzelnhandluni:en dieses um die Belaireninc von 
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Adam), welche bis zum Gallengrasweg vorgingen, ohne eine Ver- 
bindung mit der nebenstehenden Infanterie herstellen zu können. 

Allen vorgeschickten Abtheilnngen gelang es, sich trotz der sehr 
dunklen und regnerischen Nacht, wie es befohlen war, einzugraben. 
Die Entfernung der vordersten Posten von den feindlichen Auszen- 
werken betrug durchschnittlich 700 — 800 in. 

Pioniere bauten schon in dieser Nacht, ohne dass die nächsten 
Infanterie - Abtheilnngen davon verständigt worden wären , einen 

Schützengraben an der Südspitze des Kirchhofes St. Helena. Gegen 

sehr nahe kommende Patrouillen aus der Festung schützten sich die 

Pioniere durch Niederlegen. 

Um 3 Uhr früh wurden sämmtliche Vorposten abgelöst. Die 
Ablösung war mit Mundvorrath versehen, weil sie '24 Stunden lang 
auf Posten bleiben sollte. Der Vertheidiger störte die Ablösuug nicht ; 
als es aber heller wurde, wurde nicht allein auf die vom Batteriebaa 
zurückkehrenden Arbeiter Geschützfeuer eröffnet, sondern auch gegen 
die Vorposten aus Gewehren und Wallbüchsen gefeuert. Ein Graben, 
welcher von Leuten der 7. Compagnie Regiments Nr. 34 besetzt war 
und nur 5—600 m von der weit vorspringenden Lünette 44 entfernt 
war, wurde der Länge nach von dort bestrichen. Trotzdem wichen 
die Leute nicht eher aus dem Graben, bis sie durch einen Ausfall 
von Mannschaften des 87. Linien-Regiments und Douaniers lebhaft 
angegriffen wurden. Posten und Feldwachen wurden zurückgeworfen 
und erst an den Soutiens scheiterte der Vorstosz des Feindes. Die 
Verluste auf Deutscher Seite waren nicht unbedeutend. 

Auch dem 30. Regiment gegenüber zeigten mc!j die Franzosen 
vom Steinthor aus thätig. Das Regiment verlor am Vormittag 3 Todte. 

2. Erste Bombardementsnacht vom 24./2S. August und 
der 25. August. Die Nacht war, wie vorgehende, finster und reg- 
nerisch. Weithin war das Terrain erhellt, theils durch das gegen- 
seitige heftige Geschützfeuer, theils durch entstehende Feuersbrünste. 
Die Arbeiten der Pionier-Compagnien. welche in dieser Nacht auf 
die 3 Vorposten-Abschnitte vertheilt waren, konnten in Folge davon 
theilweise erst 2 Stunden nach Mitternacht begonnen werden. Die 
ausgeführten Arbeiten bestanden in Schützengräben zwischen Bat- 
terie 5 und der Nordwest-Ecke des St. Helenen-Kirchhofes und in 



Strasburg so hochverdienten Ingenieur - Offiziers wieder erzählen, wollen aber das 
Andenken des hingeschiedenen Tapferen dadurch ehren, das« wir, wo seiner erwähnt 
wird. Neito'n Namen *tets äuszcrli«-h k'sonders hervorheben. 
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gegen 400 Schritt langen Schützengräben zwischen dem Kirchhof 
und der Aar. Infanterie war zu diesen Arbeiten nicht zugetheilt. 

Die Vorposten verblieben in den am Abend vorher eingenom- 
menen bezw. hergerichteten Stellungen, auch ging die Ablösung der- 
selben Morgens 3 Uhr ohne Störung von Statten. 

Mit Tagesanbruch des 25. richtete der Vertheidiger vornehmlich 
lebhaftes Geschützfeuer gegen Königshofen und die beiden dort ge- 
legenen Kirchhöfe, von welchen der Kirchhof St. Gallen nur mit 
Beobachtungsposten der 7. Compagnie 4. Badischen Regiments, der 
Judenkirchhof von der Compagnie selbst besetzt war. In Folge des 
starken Feuers erfolgte die Räumung beider Kirchhöfe und die Be- 
setzung derselben durch Franzsösische Infanterie-Abtheilungen, wahr- 
scheinlich vom 87. Linien-Regiment. 

Nach 10 ühr wurde der Juden-Kirchhof von der längs des linkeu 
Höhenrandes der Breusch vordringenden G. Compagnie desselben Re- 
giments vom Feinde gesäubert. Die Compagnie drang darauf sprung- 
weise gegen den Kirchhof St. Gallen vor, vertrieb den Feind auch 
von dort, musste dann aber wieder bis zum Abschnitt am Juden- 
kirchhof zurückgehen, weil der Gegner ein zu heftiges Feuer gegen 
den Kirchhof St. Gallen richtete. 

3. Zweite Bombardementsnacht vom 25./26. August. 
Zur Herstellung rückwärtiger Communicatiouen von den Batterien 
waren für diese Nacht 900 Mann von der Badischen Division und 
600 Mann von der 1. Reserve-Division commandirt. Die Piouier- 
Compagnien wurden mit dem Ausheben von Schützengräben beschäf- 
tigt; ein Theil derselben begann — zur Herstellung einer gesicherten 
Verbindung — mit dem Durchbruch des Chaussee-Dammes an der 
Nordwestecke des St. Helenen-Kirchhofes. 

Auf der Kehler Seite schiffte sich Nachts gegen 11 Uhr Lieu- 
tenant Sachs vom 6. Badischeu Regiment mit 50 Musketieren und 
4 Kanonieren westlich Sundheim auf dem Rhein in einem groszen 
Kahn ein, um eine in der Nähe der Französischen Douanen-Gebäude 
auf dem linken Fluss-Ufer beobachtete Mörserbatterie zu überfallen 
und die Mörser vernageln zu lassen. Unter dem Donner der 
Kehler und der Festuugsgeschütze trieb der Kahu stromab, die 
Mannschaft auf dem Boden des Fahrzeuges hingestreckt. Die Lan- 
dung am linken Ufer erfolgte in der Nähe der Bade-Anstalt, unter- 
halb der Eisenbahn-Brücke. Lieutenant Sachs stiesz auf keine feind- ' 
üchen Abtheilungen. Ein Mörser-Emplaceraent wurde zwar vorgefunden, 
doch keine Geschütze in demselben. Die Gebäude der Bade-Anstalt, 
welche feindlichen Beobachtungsposten bisher hin und wieder zum 

Jahrbücher f. d. Deuuche Armee u. Marine. Band XXXIV. 3 
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Aufenthalt gedient hatten, wurden angezündet, die Fahnen an der 
Bade-Anstalt und Douane mitgenommen und nach b / 4 stündigem Auf- 
enthalt wieder stromab getrieben. Das rechte Ufer wurde dann in 
der Nähe von Auenheim erreicht. 

In der Citadelle befand sich in dieser Nacht fast Alles in den 
Casematten, denn die Verluste waren, vorzugsweise bei der Infanterie, 
recht bedeutend gewesen; auch der Commandeur des 1. Verthei- 
diguugs- Abschnitts, General Moreno, war schwer verwundet worden. 
Au seine Stelle musste Oberstlieutenant Rollet treten. 

Durch das Bombardement war nicht nur ein Theil der Einwohner 
Straszburgs, sondern auch ein Theil der Besatzung obdachlos ge- 
worden: So die Reservisten des 16. Chasseur- Bataillons , 74. und 
78. Linien- Regiments, welche auf dem Bahnhof einquartiert gewesen 
waren, das Mobilgarden-Bataillon Weiszenburg aus der Finkmatt- 
Caserne, das Depot des 10. Chasseur-Bataillons aus der Ponts- 
couverts-Cas er ue. Die genannten Truppentheile mussten theils 
auf den Wallstraszen biwakiren, theils wurde ein beschränktes Unter- 
kommen in der Austerlitz-Caserne gewährt. 

4. Die Zeit vom 26. August bis 29. August Abends. 
Am 26. wurde au den Gouverneur der Festung die Aufforderung 
zur Uebergabe gerichtet. Eine Antwort hierauf wurde bis Mittag 
nicht ertheilt und deshalb mit dem bis dabin eingestellten Bombar- 
dement wieder begonnen. Die abschlagige Antwort des Gouverneurs 
traf erst um 7 Uhr Abends ein, nachdem General-Lieutenant v. Werder 
schon den förmlichen Angriff gegen die Festung beschlossen 
hatte. 

In Königshofen wurden durch Infanterie-Arbeiter und Pioniere 
mehrere Abschnitte hintereinander hergestellt. Infanteristen und 
Pioniere arbeiteten ferner an rückwärtigen Verbindungen von den 
Batterien und stellten eine gesicherte Verbindung von Hönheim nach 
der Auenheimer Fähre her. 

Der Südfront gegenüber wurden am 26. Schloss Mainau und 
Neuhof durch Infanterie -Abtheilungen besetzt. Patrouillen gingen 
von letzterem Ort gegen das Ziegelwasser vor. Sie fanden die 
Straszendämme, welche lange Denzen durch die Inundation bildeten, 
durch Verhaue und Barrikaden gesperrt, das Polygon unpassirbar. 

Nach Eintritt der Dunkelheit gelang es der 2. Compagnie 3. Re- 
giments, unbemerkt vom Feinde bis nahe an das Hospitalthor zu 
gelangen. Unrichtiger weise wurde nun in der Richtung gegen den 
Wall gefeuert. Die Franzosen erwiderten das Feuer nur mit Gewehr- 
schüssen und die Compagnie bewerkstelligte den Abzug ohne Verluste. 
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In der Nacht zum 27. waren die Pioniere wieder mit Arbeiten 
beschäftigt. Hauptmann Ledebour recoguoscirte nach Mitternacht 
den gedeckten Weg von Lünette 53; er fand ihn pallisadirt, doch 
unbesetzt. 

Schon seit dem 24. August war die Infanterie, im Hinblick auf 
die mögliche Erfolglosigkeit des Bombardements, im Aufmarsch 
an der Tracirleine und in Laufgrabenarbeiten unterwiesen worden. 

Vor Beginn des Bombardements war beschlossen worden, Wall- 
büchsen-Abtheilungen zur Unterstützung des artilleristischen An- 
griffs zu formiren. Die Formation des mit 50 Zündnadel- Wallbüchsen 
des Belagerungs - Trains auszurüstenden einen Wallbüchsen-Detaehe- 
ments erfolgte jetzt und zwar in Stärke von 2 Offizieren, 20 Unter- 
offizieren und 220 Mann. Das Detachement stand unter dem Befehl 
des Lieutenant v. Sack vom Pommerscheu Füsilier-Regiment Kr. 34; 
der zweite Offizier war Lieutenant Stolle vom Regiment Nr. 30. 
Unteroffiziere und Mannschaften wurden vorzugsweise von beiden 
genannten Regimentern gestellt. Zu dem Commando wurden nur 
gute Schützen, welche womöglich, wie es bei den Offizieren der Fall 
war, die Schieszschule in Spandau besucht hatten, ausgewählt. Das 
Detachement war Anfangs in Mittel-Hausbergcn einquartiert, wurde im 
Gebrauch der Waffe und im Einrichten von Emplacements eingeübt 
und war vom Beginn des förmlichen Angriffs au bis zum Schluss der 
Belagerung in Bischheim einquartiert. 

Es soll hier gleich vorgreifend mitgetheilt werden, dass der Be- 
fehl zur Errichtung eines Wallbüchsen-Detacheinents bei der Badischen 
Division am 29. August erlassen wurde. Zur Ausrüstung dieses 
Detachements standen 150 Minie - W T allbüchsen nebst Munition aus 
den Beständen von Rastatt zur Verfügung. Etwa die Hälfte dieser 
Büchsen — auf jede Büchse 4 Mann Bedienung gerechnet — sollte 
zur Verwendung kommen ; da aber die Division nur 11 Unteroffiziere, 
196 Mann zu stellen im Stande war, konnte nur ungefähr ein Drittel 
der vorhandenen Büchsen in Gebrauch genommen werden. Das De- 
tachement trat am 30. in Eckbolzheim zusammen und stand unter 
dem Befehl des Premier-Lieutenant Deurer vom 4. Badischen Re- 
giment; der zweite Offizier war Lieutenant Stoll des Leib-Grenadier- 
Regiments. 

Beide Detachements schieden aus dem Verbände der Infanterie- 
Divisionen aus und traten unter den Befehl des Commau- 
deurs der Belagerungs-Artillerie. 

Am 27. August sollte die Garde-Landwehr-Division, um auch 
beim förmlichen Angriff Verwendung zu finden, nach den drei Dör- 

3- 
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fem Hausbergen dislocirt werden, während die 1. Reserve-Division 
mehr links bis über die Weiszenburger Chaussee hin rücken sollte. 

Für die Nächte vom 27./28. und 28./29. August war ein er- 
neutes Vorschieben der Vorposten zwischen Königshofen und der 
Aar befohlen. Die vordersten Posten sollten sich etwa 400 m vom 
Glacis entfernt — in der Höhe der später anzulegenden 
2. Parallele — eingraben. Für jeden der 3 Vorposten-Abschnitte 
wurden 2 Pionier-Compagnieu zur Arbeit zugetheilt. In der ersten 
Nacht wurde wie folgt verfahren: 

Den rechten Flügel der Vorposten an der Breuseh besetzte 
ein Bataillon derart, dass eine Compagnie aus einer Stellung westlich 
vom Juden-Kirchhof 2 Feldwachen und ein Unteroffizier-Posten nach 
dem eben genannten Kirchhof, nach dem Kirchhof St. Gallen und 
dem Ostausgang von Königshofen vorschob, eine Compagnie dahinter 
als Soutien bei der Gruber'schen Brauerei staud, und zwei Compagnien 
sich als Repli in der Terrainsenkung südlich Maison rouge aufstellten. 
Von dem 2. Vorposten-Bataillon besetzte eine Compagnie den tiefen 
Eisenbahneinschnitt in Königshofen, drei Compagnien gingen in dem 
freien Terrain zwischen Königshofen und Kronenburg, in 3 Abthei- 
lungen hintereinander gegliedert, in vorgeschriebener Weise näher an 
die Festung heran. Sie wurden von 2 Pionier-Compagnien unter- 
stützt. Wenn es ihnen auch nicht gelang, in der ganzen Breite und 
überall in der oben angegebenen Entfernung von den Werken 
Schützenlöcher und Schützengräben anzulegen, so waren letztere auf 
dem rechten Flügel doch nur etwa 320 m von dem kleinen Werk 
37 a. entfernt. Vorgeschickte Patrouillen fanden das Werk unbesetzt. 

Im mittleren Vorposten-Abschnitt hatte wegen der Abcomman- 
dirung einer Pionier-Compagnie zu einer anderen Arbeit*) das Vor- 
schieben der Vorposten und Eingraben derselben auf der Strecke bis 
zur Weiszenburger Bahn unterbleiben müssen. Die Vorposten waren 
in diesem Abschnitt, wie vorher, ein Bataillon stark geblieben, von 
welchem drei Compagnien in erster Linie verwandt wurden und eine 
Compagnie in Kronenburg als Repli stand. Die Ablösung hatte dort, 
mit Rücksicht auf den Dislocationswechsel am folgenden Tage, schon 
am Abend stattgefunden. Das abgelöste Bataillon war indess bis 
nach Mitternacht in der Nähe bereitgehalten worden, weil von Lü- 
nette 44, welche sich am Nachmittag sehr thätig gegen die Vor- 
posten gezeigt hatte, ein Ausfall zu drohen schien. 



*) Sie vollendete eine Communication, welche vom Gallengrasweg rückwärts nach 
Batterie 4 führt«. 
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Am östlichen Ende von Kronenburg wurde das erste Wall- 
büchsen-Emplacement zu beiden Seiten des Bahndammes, etwa 600 ra 
von Lünette 44 entfernt, erbaut und mit 2 Unteroffizieren 14 Mann 
nebst 6 Wallbüehsen besetzt. 

Von der Weiszenburger Bahn bis zum St. Helenen-Kirchhof 
fand das Vorschieben und Eingraben der Vorposten, unterstützt durch 
eine Pionier-Compagnie statt. Die von den Werken vorgeschriebene 
Entfernung konnte aber nicht erreicht werden, weil durch die Brände 
in der Stadt das Terrain zu weit erhellt war. 

Allein in dem Vorposten-Abschnitt des linken Flügels, in wel- 
chem gleichfalls drei Compaguien in erster Linie und eine Compagnie als 
Repli (beim Carls- Kloster) verwendet wurden, kamen die Arbeiten 
nahe genug an die Festung heran. Zu beiden Seiten der Südspitze 
des St. Helenen-Kirchhofs und östlich davon, etwa in gleicher Höhe, 
zn beiden Seiten des Weges von Schiltigheim nach dem Steinthor 
(Kirchfeldweg) wurden längere Schützengräben ausgehoben. Die 
Pionier-Compagnie, welche zu letzterer Arbeit vorging, wurde aus 
einem Versehen von der an der Aar stehenden Feldwache be- 
schossen. 

Französische Patrouillen hatten sich während der Nacht nicht 
gezeigt, der Vertheidiger hatte auch von den vorgenommenen Ar- 
beiten nichts entdeckt. Im gedeckten Weg gegenüber der Südspitze 
des St. Helenen-Kirchhofes waren von Pionieren, welche sich bis 
auf 100 Schritt Entfernung herangeschlichen hatten, Posten entdeckt 
worden. 

Kurz vor Tagesanbruch wurden in allen drei Vorposten-Ab- 
schnitten die in den vordersten Schützenlöchern und Schützengräben 
befindlichen Infanterie-Mannschaften zurückgenommen. Nur der am 
Schiltigheimer Weg angelegte Schützengraben blieb auf Anordnung 
des Commandeurs des Pionier-Bataillons vom linken Flügel, Major 
Schultz, durch Mannschaften der 7. Compagnie des Landwehr-Ba- 
taillons Schneidemühl besetzt. 

Gegen Mittag des 28. wurde das Feuer aus der Festung hef- 
tiger und richtete sich besonders auf die am weitesten vorgescho- 
benen Deutschen Abtheilungen. Darauf gingen 2 Französische Com- 
pagnien aus dem Steinthor gegen die Schützen der 7. Compagnie 
Schneidemühl vor, welche nicht Stand zu halten vermochten und 
über das freie Terrain unter groszem Verlust zurückwichen. Die 
Besatzung der in zweiter Linie liegenden Schützengräben und 
Schützen-Abtheilungen am Südende von Schiltigheim wiesen durch 
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erfolgreiches Feuer die feindlichen Ausfalltrappen nach der Festung 
zurück. 

In Folge des andauernden Gewehrfeuers war nicht nur der Ab- 
schnitt in der Nähe der Schiltigheimer Kirche durch 1 Bataillon be- 
setzt worden, sondern es waren auch 2 in Bischheim und Hönheim 
liegende Bataillon ailarmirt worden. Das Bataillon aus Bischheim 
war nach Schiltigheim vorgerückt. Das Bataillon in Hönheim war 
erst früh 3 Uhr vom Vorposten abgelöst worden. 

Fast gleichzeitig mit dem eben erzählten Ausfall erfolgte von 
Lünette 44 nach vorhergegangenem heftigen Gewehr- und Wallbüchsen- 
feuer der Ausfall 4 schwacher Compagnien (80—90 Mann) gegen 
das Wallbüchsen-Emplacement bei Kronenburg. Die Wallbüchsen 
hatteu die Vertheidiger von Lünette 44 seit dem Morgen stark be- 
lästigt, auch die Zurückziehung eines Saillant-Geschützes veranlasst. 
Ihre Wegnahme scheiterte aber an der Entschlossenheit von nur 
34 Mann des Landwehr-Bataillons Preuszisch-Stargardt, welche aus 
einem Schützengraben den Gegner, als er etwa 200 m herangekom- 
men war, durch Schnellfeuer zum Rückzug nöthigten. 

Für die Nacht vom 28./29. August war vom Obercommando 
die Besatzung der Insel Wacken angeordnet, deren Besitz zum Schutz 
der Angriffs-Arbeiten in der linken Flanke nöthig war. Die Besitz- 
nahme hatte schon in der Nacht des Baues der Bombardements-Bat- 
terie (23. 24. Angust) erfolgen sollen; statt dessen war irrthümlicher- 
weise die steinerne Brücke über die Aar bei der Herrenschmidt'schen 
Lohgerberei gesprengt worden. Zur Ausführung des Unternehmens 
war eine Compagnie des Landwehr-Bataillons Könitz und die Pionier- 
Compagnie Ledebour bestimmt. 

Die Pionier-Compagnie schlug eine Brücke über die Aar, ge- 
deckt durch die Gebäude der Lederfabrik, die Infanterie-Compagnie 
durchstreifte die Insel, entfernte deren Bewohner nach Schiltigheim 
und setzte 3 Feldwachen und einen Unteroffizier-Posten längs der 
Aar von der Herrenschmidt'schen Gerberei bis zu den Gehöften ge- 
genüber der Spitalgarten-Insel aus. 

Gegen das Hospital-Thor war eine Compagnie des Füsilier-Ba- 
taillons 5. Regiments, welches das 1. Bataillon 3. Regiments am 
Tage abgelöst hatte, vorgegangen. Der Feind wurde aber sehr 
wachsam befunden und richtete auf die Badische Compagnie nicht 
blos Gewehr-, sondern auch Geschützfeuer. Das unrichtige Ver- 
halten der 2. Compagnie 3. Regiments strafte sich an der Compagnie 
vom 5. Regiment. Hätte jene nicht den sorglosen Feind durch Ge- 
wehrfeuer aus der Ruhe aufgescheucht, sondern sich still verhalten 
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und dureh Patrouillen längs des gedeckten Weges der Südfront re- 
cognosciren und lausehen lassen, so würde wahrscheinlich die un- 
gestörte Beobachtung der Werke der Südfront in der Nacht vom 
28. zum 29. August haben fortgesetzt werden können. Das Resultat der 
Beobachtungen würde dann vielleicht die Möglichkeit zur Ausführung 
eines Handstreichs gegen diese Front vor Augen gestellt haben, 
von welchem General Keller, in Anbetracht der übrigen ungünstigen 
Verhältnisse, glaubte abrathen zu müssen, als dieserhalb vom Ober- 
Commando eine Anfrage an ihn ergangen war. 

In der Frühe des 29. August rückten die Feldwachen vor der 
Südfront bis Neudorf und zur Schachenmühle vor. Von Lingolsheim 
versuchte eine Compagnie längs der Schirmecker Strasze gegen Lü- 
nette 37 (die sogenannte Pate) vorzudringen; sie konnte indess 
wegen der Inundation und abgebrochenen Brücken nur bis zur Bie- 
gung der Strasze nach dem National- oder Weiszthurm-Thor hin ge- 
langen. Die Compagnie besetzte dann den Damm der Kehler Bahn 
und liesz durch Patrouillen weiter beobachten. 

Nachdem die Franzosen im Retranchement Contades die Be- 
setzung von Wacken bemerkt hatten, drangen Infanterie-Abtheilungen 
gegen die Aar vor, und es entspann sich dort von Ufer zu Ufer ein 
lebhaftes Feuergcferrht. Hauptmann Rogge. dessen Compagnie vom 
Landwehr-Bataillon Deutsch-Krone die Stellung am linken Aar-Ufer 
besetzt hatte, durchwatete mit seiner Compagnie die Aar zweimal: 
Zunächst in der Nähe der gesprengten Brücke, darauf zwischen Feld- 
wache Nr. 1 und Nr. 2,*) endlich auch das Elsasser Wasser und 
trieb durch dieses entschlossene Vorgehen die Franzosen nach dem 
Retranchement zurück. 

Am Nachmittag des 29. fanden die Truppen-Zusammenziehungen 
zum Bau der ersten Parallele statt. Damit beginnt ein dritter 
groszer Zeit-Abschnitt der Belagerung: Der förmliche Angriff. 

Betrachtungen. 

Die mangelhafte Ausführung der den Infanterie-Bataillonen des 
Angreifers zu Beginn des eben erzählten Zeitabschnitts aufgetragenen 
Straucharbeiten war ein Uebelstand. Ein groszer Theil der angefer- 
tigten Schanzkörbe, Faschinen und Hürden mussten von Pionieren 
oder Artilleristen umgearbeitet werden. Dadurch entstand nicht allein 
Zeitverlust, sondern es wurde gewiss auch einiger Missmnth bei den 
in diesen Arbeiten geübten Pionieren und Artilleristen gegen die un- 



*) Oestllch der Lobgerberei. 
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gewandten Arbeiter der Infanterie erzengt. Darunter mnsste das 
gute cameradschaftliche Einvernehmen leiden. Am Aehnlichem künftig 
vorzubeugen, muss dem VI. Abschnitte unseres vortrefflichen Leit- 
fadens zum Unterricht im Feldpionierdienst, welcher über Strauch- 
arbeiten*) handelt, eingehende Beachtung geschenkt werden. Eine 
Einübung der Infanterie in ihrer Gesammtheit in Straucharbeiten 
halten wir bei den wichtigeren an diese Waffe zu stellenden Anfor- 
derungen für unausführbar. Möglich ist es aber, dass alle Offiziere 
sich aus dem guten Leitfaden erst theoretisch mit diesen Arbeiten 
bekannt machen, und dass sowohl Offiziere wie Unteroffiziere mit der 
praktischen Ausführung so weit wie irgend angängig vertraut zn 
werden suchen. Gelegenheit hierzu bieten die, auch in kleinen Gar- 
nisonen, im Herbst eines jeden Jahres stattfindenden Pionier-Uebungcn. 

Bei den zum Schutz der Vorposten hergestellten Schützengräben 
und Schützenlöchern verrichteten die Pioniere die Hauptarbeit, während 
dieselbe gerade den Infanterie-Mannschaften und nur an besonders 
schwierig zu bearbeitendem Erdreich den Pionieren hätte zufallen 
müssen. Der damalige geringe Ausbildungsgrad der Infanterie in 
Erdarbeiten ist jedenfalls für das eingeschlagene Verfahren bestimmend 
gewesen. Die Arbeiten in den Nächten vom 23. — 28. August wur- 
den aber trotz der Vertheiluug der Pioniere über das Angriffs-Terrain, 
bei passivem Verhalten des Vertheidigers und dem Aufhören seines 
Geschützfeuers meist nach Mittemacht, anscheinend regellos betrieben. 
Wie wir gesehen haben, waren wiederholt Pioniere und Infanterie- 
Abtheilnngen von ihrer gegenseitigen Nähe gar nicht unterrichtet. 
Die Pioniere führten selbstständig schon Arbeiten aus, welche zur 
Abkürzung der späteren Angriffs-Erdarbeiten dienen sollten, Diese 

— auch nur in verhältnissmäszig geringer Ausdehnung ausgeführten 

— Arbeiten kamen später den Eröfrnungsarbeiten an der ersten 
Parallele zugute. Die zahlreichen, von Pionieren und Infanteristen 
gemeinschaftlich ausgeführten Erdarbeiten hatten dagegen nur den 
einen Zweck, vorübergehend Deckung zu gewähren, erfüllt, dem 
anderen Zweck, Zeitersparniss für die nächsten Nächte zu bewirken, 
aber gar nicht genügt. 

Die eben angeführten Vorfälle scheinen darauf hinzuweisen, dass 
die Commandobehörden der Infanterie unbekannt mit den Befehlen 
oder Instructionen gewesen sein müssen, welche über die Anlage und 
Ausführung der Erdarbeiten erlassen wurden. Da es aber vornehm- 



*) Allerdings mit Ausschluss der Schanzkörbe. 
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lieh die Infanterie ist, welche tlieils mit dem Spaten, theils mit dem 
Gewehr in der Hand, belehrt und unterstützt durch Ingenieure und 
Pioniere, den förmlichen Angriff bei Belagerungen durchzuführen hat, 
so glauben wir, ist es auch geboten, dass von dem Augenblick an, 
wo der förmliche Angriff in Aussicht steht, die Truppenbefehlshaber 
und Commandeure der Infanterie von den Absichten des Ingenieurs 
en chef so weit verständigt werden muss, dass ein gemeinsames camerad- 
schaftliches Wirken der Infanterie und der Pioniere zur Erreichung 
groszer Zwecke möglich wird. ♦ 

Der Vorpostendienst der Infanterie war in dem beendeten Zeit- 
abschnitt durch das nähere Heranrücken an die Festung anstrengender 
und zugleich gefährlicher geworden. Bei den häufigen kleinen Zusammen- 
stöszen mit Französischen Ausfalltruppen hatte sich die Deutsche In- 
fanterie, einen einzigen Fall ausgenommen, den angreifenden Franzosen 
immer überlegen in der Waffenführung gezeigt. Der eine Fall, wo 
es nicht geschah, hätte vermieden werden können, wenn ent- 
weder gleichzeitig mit der Festhaltung der Besatzung des Grabens 
zu beiden Seiten des Weges von Schiltigheim nach dem Steinthor, 
auch der Graben an der Südspitze des Helenen-Kirchhofes besetzt 
geblieben, oder — noch besser — die Besatzung des Grabens, wie 
es vorgeschrieben war, bei Tagesaubruch zurückgenommen worden 
wäre. Wenngleich die Anordnung zum Besetzthalten des fraglichen 
Grabens seitens des Commandeurs des Pionier-Bataillons vom linken 
Flügel getroffen worden war, so hätte doch eintretenden Falles nur 
der betreffende Abschnitts-Vorposten-Commandeur dafür verantwort- 
lich gemacht werden können. 

Die Abgabe von Mannschaften an die Wallbüchsen-Abtheilungen, 
sonstige Commandirungen und Abgänge durch Krankheit u. s. w. hatten 
die Bataillone allmälig geschwächt, ohne dass dadurch die Ansprüche 
an die Kräfte und Leistungen der Truppe, wie der Einzelnen ver- 
mindert worden wären. Häufige Detachirungen nach den Vogesen 
schwächten die Infanterie in ihrer Gesammthcit*) und legten zugleich 
den Zurückbleibenden gröszere Anstrengungen auf. Wiederholte 
AUarmirungen in Folge falscher Entsatzgerüchte lieszen zur Ruhe 
wenig Zeit. 

Die Infanterie des Vertheidigers zeigte sich während des in 



*) Auszer den erwähnten Detachirungen war auch von der Garde-Landwehr- 
Division am 23. eine Brigade nach Marlenheim und Wasselnheim detachirt worden; 
die beigegebene Cavallerio hatte bis Zabern gestreift und Tom Feinde Nichte ent- 
deckt. Die Rückkehr in die bisherigen Cantonnemente erfolgte am 25- August. 
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Redo stehenden Zeitabschnittes etwas thätiger uud beweglicher wie 
vorher. Sie machte sich am Tage dem Angreifer durch Wallbüchsen- 
und weitreichendes Gewehrfeuer oft unangenehm fühlbar, zeigte aber 
während der Nächte dieselbe sträfliche Passivität wie vorher. Die 
wegen Mangels an geschosssicheren Casernen durch das Bombardement 
herbeigeführte Obdachlosigkeit eines Theiles der Besatzung konnte 
nur nachtheilig auf die Unternehmungslust und die Disciplin wirken. 

(Schluss folgt) 



III. 

Gedanken Uber die permanente Zntheilnng von 

Infanterie zu den Cavallerie-Divisionen. 

> 

Die Kriege der Zukunft werden in ihrer Entwickelungs-Pbase 
einen von den bisherigen Kriegen vollständig verschiedenen Charakter 
haben. Grosze Wolken von Cavallerie werden den Aufmarsch der 
beiderseitigen Heere zu decken suchen, 4 — 5 Tagemärsche vor den 
Armee-Corps auf allen Straszen entwickelt, werden sie allmählig 
mit einander Fühlung nehmen; es wird Anfangs zu kleineren Caval- 
lerie-Rencontres, demnächst zu gröszeren Gefechten kommen, indem 
man auf beiden Seiten bestrebt sein wird, den Schleier, den der 
Gegner vor der eigenen Armee bildet, zu zerreiszen und gewaltsam 
bis zu den Teten der Infanterie-Massen vorzudringen. Erst wenn 
dieses einem der beiden Gegner gelungen ist, werden sich die Ca- 
vallerie - Wolken auf einem der Flügel zusammenballen und die 
Armee-Corps treten inr Thätigkeit. Die neuere Kriegsgeschichte 
bietet für diese Entwickelungs-Phase des Krieges noch keine Bei- 
spiele. Im Kriege 1866 kam die Cavallerie in dieser Weise nicht 
zur Verwendung und im Kriege 1870/71 nur auf einer Seite, da sich 
die Französische Cavallerie der Deutschen nicht gewachsen zeigte. 
Dasselbe war im Russisch-Türkischen Kriege der Fall, wo die Tür- 
kische Cavallerie ebenfalls nicht die richtige Verwendung fand. 

Gegenwärtig ist die Frage über die Organisation und Verwen- 
dung selbstständiger Cavallerie-Divisionen in ein anderes Stadium 
getreten. Sämmtliche Europäischen Armeen sind mit sich über die 
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Notwendigkeit und den Werth dieser Divisionen einig und die seit 
dem Kriege 1870 — 71 hierüber in den verschiedenen Staaten er- 
lassenen Vorschriften und Instructionen gleichen sich im Wesent- 
lichen vollständig. Ueberall ßnden wir dieselbe Eintheilung in Divi- 
sionen von 2 — 3 Brigaden unter Zuweisung einiger Batterien reiten- 
der Artillerie, überall auch dieselben Vorschriften für den Dienst und 
die Verwendungsart derselben. Auffallend ist es, dass hierbei von 
einer dauernden Zutheilung von Infanterie fast nirgends die Rede 
ist, wenngleich die seitens der Deutschen im Kriege 1870—71 ge- 
machten Erfahrungen diese Maszregel nicht allein wünschenswert!], 
sondern nothwendig erscheinen lassen dürften. Die officielle Fran- 
zösische Instruction, erwähnt diesen Punkt nur beiläufig, indem 
sie bemerkt, dass die Zutheilung von Infanterie, wennmöglich 
anf Wagen, sehr erwünscht sei, doch dürfe diese der freien 
Beweglichkeit der Cavallerie nicht hinderlich sein. Der Feld- 
zng 1870—71 bietet auf Deutscher Seite eine Menge von Bei- 
spielen aus der Verwendung der Cavallerie-Divisionen, in denen 
denselben Infanterie beigegeben werden musste. Schon in den 
ersten Tagen des August wurden der 6. Cavallerie-Division , spe- 
ciell dem Dragoner-Regiment Nr. 13, Bayerische Jäger auf Wagen 
zugetheilt.*) Später, am 7. September, erhielt dieselbe Division das 
4. Jäger-Bataillon auf Wagen zur Unterstützung überwiesen.**) Im 
zweiten Theile des Feldzuges, sowohl an der Loire wie im Norden, 
trat das Bedürfniss noch mehr hervor; die Infanterie war hier drin- 
gend nothwendig geworden, um die Cavallerie gegen die ihr überall 
entgegentretenden kleineren bewaffneten, organisirten oder nicht or- 
ganisirten Trupps zu schützen. Aus dem Russisch- Türkischen Kriege 
ist ebenfalls das Beispiel charakteristisch, dass bei der Vertheidi- 
gung des Sehipka-Passes Russische Infanterie auf Kosackenpferden 
beritten gemacht wurde, um den an der Tete der Cavallerie ab- 
gesessenen Dragonern rasch Hülfe zu bringen. 

Der verstorbene General v. Schmidt erwähnt in seinen Instruc- 
tionen***) gleichfalls, wie werthvoll es sein würde, eine dauernd den 
Cavallerie-Divisionen zugetheilte Infanterie zn besitzen, allein diese 
würde in dem weiteren Verlaufe der Operationen sehr hinderlich 
sein, da sie „wie Bleigewicht an den Füszen" wirken würde. Wenn 
eine derartig als Autorität dastehende Persönlichkeit, wie der Ge- 



•) Generalstabswerk I. Thcil S. 164. 
*•) Generalstabswerk II. Theil S. 24. 
*•*) Instructionen des General v. Schmidt pag. 307. 
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neral v. Schmidt, den grossen Nutzen der dauernd den Cavallerie- 
Divisionen zugetheilten Infanterie anerkennt, so kann uns dies nur 
anspornen, näher zu erörtern, ob es nicht möglich ist, das dadurch 
entstehende „Bleigewicht" zu beseitigen. 

Bevor wir diesen Gedanken einer näheren Betrachtung unter- 
ziehen, muss zunächst noch besonders hervorgehoben werden, dass 
in Folge der 1870/71 gemachten Erfahrungen eine wesentliche Ver- 
besserung der Feuerwaffen der Cavallerie herbeigeführt worden ist 
und in allen Europäischen Armeen auf das Fuszgefecht der Caval- 
lerie ein gröszerer Werth gelegt wird. Es könnte fast scheinen, als 
ob hierdurch eine Zugabe von Infanterie ganz unnöthig wurde. 
Spricht doch auch General v. Schmidt in seinen „Betrachtungen über 
die Reiterei nach den Erfahrungen des Feldzuges 1870 — 71*): 
„Nächstdem muss unserer Waffe eine gröszere Selbstständigkeit ge- 
geben werden, man muss sie bei der heutigen Kriegführung, bei 
ihrer heutigen Verwendung vor der Armee, zur Aufklärung, Verfol- 
gung, Beschäftigung des Feindes, zu besonderen selbstständigen Auf- 
trägen im Rücken und in den Flanken des Feindes, auf weite Ent- 
fernungen voraus, bei den weiteren Präcisionswaffen, bei den viel- 
fach vorkommenden Terrainverhältnissen (Perehe, Bretagne, Vendee, 
Sologne) unabhängiger von der Infanterie stellen ; es muss nur not- 
wendig sein, ihr reitende Artillerie beizugeben. Sie muss im Stande 
sein, im kupirten Terrain nicht allein vorwärts zu kommen, Terrain 
zu gewinnen, sondern auch dasselbe gegen feindliche Angriffe be- 
haupten können; sie muss Ortschaften nehmen und sie vertheidigen 
können, sie muss sich ihre Quartiere selbst vom Feinde erobern 
können und darin auszudauern im Stande sein; es muss nicht stets 
der Ruf nach Infanterie laut werden, damit sie nur ruhig schlafen 
könne, sie muss sich deren entwöhnen, hülflos dazustehen, wenn ihr 
nicht Infanterie beigegeben ist; sie muss sich selbst völlig aus- 
reichend, auch unter den schwierigsten Verhältnissen und in den 
übelsten Situationen, zu führen vermögen; die Cavallerie muss den Ge- 
danken ganz fahren lassen, als sei ihr die Infanterie in vielen Fällen 
durchaus nothwendig zu ihrem Ausharren, zu ihrer Existenz; sie 
muss solbst sich dieses Gedankens völlig entwöhnen und sich ganz 
und gar auf ihre eigenen Füsze stellen, wenn sie ihre Aufgabe er- 
füllen will." Auch der Französische Oberst Bonie .spricht sich dahin 
aus, dass jede Cavallerie im Gefecht zu Fusz, im Tiraillement, ge- 
rade so gut ausgebildet sein müsse, wie die Infanterie. Es schwebt 



•) Kählcr, die Preußische Reiterei, S. 258 f. 
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hierbei dem Oberst Bonie speciell das Gefecht bei Forbach vor 
Augen, wo zwei abgesessene Schwadronen, unterstützt von etwa 
100 Mann Genie-Trappen, drei Infanterie- und ein Jäger-Bataillon 
zur Entwickelung zwangen und so lange aufhielten, dass eine Be- 
setzung Forbachs bei der herannahenden Dunkelheit, wenigstens für 
den Tag nicht mehr möglich war*) 

Die Leistung dieser beiden Schwadronen verdient jedenfalls 
vollste Anerkennung und bietet einen Beweis, was überhaupt die 
Cavallerie in solchen Defensiv-Gefechten zu leisten vermag. Daraus 
aber folgern zu wollen, dass Cavallerie im Schieszen und Tiraille- 
ment mit der Infanterie auf gleicher Stufe stehen soll, ist doch zu 
viel verlangt, und schlieszt doch eine zu grosze Missachtung der 
Infanterie in sich. Unter allen Umständen bleibt das offensive Ele- 
ment der Cavallerie im Gefecht zu Fusz immer nur ein geringes. 
Wollen wir von der Cavallerie mehr verlangen, als dass sie im 
Stande ist, vorübergehend ein Defilee zu vertheidigen, ein Gefecht 
einzuleiten, vordringende feindliche Abtheilungen im coupirten Ter- 
rain festzuhalten, so kann diese Leistung nur auf Kosten des wahren 
eavalleristischen Geistes geschehen, und dieses würde eine schwere 
Schädigung der ganzen Waffe sein. Während die Russische Caval- 
lerie auf das Gefecht zu Fusz ganz besonderen Werth legt und in 
seinen Dragoner-Regimentern im wahren Sinne des Wortes eine rei- 
tende Infanterie haben will, ist man bei uns ganz entgegengesetzter 
Ansicht, und bei allen groszen Cavallerie-Uebungen vereinigter Di- 
visionen in den letzten Jahren ist dieses deutlich zum Ausdruck ge- 
bracht.**) 

Sowohl durch die Erfahrungen der letzten Kriege wie durch die 
Aussprüche cavalleristischer Autoritäten ist die Nützlichkeit und die 
Notwendigkeit dauernd den Cavallerie-Divisionen zugetheilter Infan- 
terie anerkannt. Die Schwierigkeit liegt nur darin, diese so zu organi- 
siren, dass sie der unbedingt erforderlichen freien Beweglichkeit der 
Cavallerie nicht hinderlich ist, oder, um die Worte des General 
v. Schmidt zu gebrauchen, dass man „das Bleigewicht von den 
Füszen u entfernt. Das Auskunftsmittel, zu dem man im letzten Kriege 
gegen Frankreich so häufig griff, Infanterie auf requirirten Wagen zu 
befördern, war ein höchst unzureichendes. Die schlechte Bespan- 
nung, die zur Beförderung von Mannschaft durchaus nicht geeigneten 
Fahrzeuge, die daher erforderliche grosze Zahl von Wagen war in 
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jeder Weise hinderlich; und doch war es das einzige Mittel, was nur 
einigermaszen die Sache ermöglichte. Wie würden sich dagegen die 
Verhältnisse gestalten, wenn es gelänge, eine wirklich „leichte", 
d. h. im höchsten Grade bewegliche und leistungsfähige Infanterie 
zu schaffen, die diesen Unbequemlichkeiten nicht unterworfen wäre? 
Es kann dies nur eine schon im Frieden organisirte, fahrende 
Infanterie sein; ob eine Infanterie im eigentlichen Sinne des 
Wortes, oder Jäger-Bataillone, wie Boguslawski dringend empfiehlt,*) 
ist für das Wesen der Sache gleichgiltig. Es kommt nur darauf 
an, eine gewisse Anzahl von Bataillonen schon im Frieden für diesen 
Dienst zu organisiren, auszurüsten und bei den gröszeren Cavallerie- 
Uebungen mit heranzuziehen. Dass derartige Bataillone in gröszeren 
Garnisonen mit Train-Bataillonen, welche die Bespannung für die 
Fahrzeuge zu stellen hätten, sowie auch der Ausbildung wegen, mit 
Cavallerie zusammen stehen müssten, ist selbstredend. Wir denken 
hierbei an die Worte des General v. Schmidt**): „Die Truppen ge- 
wöhnen sich aneinander, lernen ihre Gefechtsweise, die Art und die 
Ansichten ihres Führers kennen, fassen Vertrauen zu einander und 
zu ihm und verfahren hiernach, wodurch der Dienst stets gewinnen 
und gedeihen wird." 

Wie viele derartige Bataillone organisirt werden müssen, hängt 
natürlich von der Zahl der Cavallerie-Divisionen ab, die man im 
Mobilmachungsfalle aufzustellen beabsichtigt. Unter allen Umständen 
wird ein Bataillon für jede Cavallerie-Division vollständig ausreichend 
sein, tritt der Fall ein, dass ein solches nicht mehr genügt, so ist 
eben der Moment eingetreten, wo die Thätigkeit der Avantgarde der 
Armee-Corps beginnt. Weniger als ein Bataillon zuzutheilen, ist 
aus taktischen Gründen unzureichend. Wir müssen stets annehmen, 
dass sich eine Cavallerie-Division auf 2—3 groszen Straszen bewegt, 
und dass die Teten-Schwadronen auf diesen je eine Compagnie zu- 
getheilt erhalten, die übrig bleibenden 1—2 Compagnien werden der 
Reserve-Brigade zur Verfügung gestellt. 

Die Frage, in welcher Weise die Fortschafrung dieser zuge- 
theilten Infanterie geschehen soll, nach welchen Grundsätzen die 
Fahrzeuge zu construiren sind, ist eine rein technische und kann 
hier nicht näher erörtert werden, da wir nur die taktische Seite der 
Sache im Auge haben. Gewiss werden f> Fahrzeuge, jedes mit 



*) Boguslawski, Entwicklung der Taktik seit dem Kriege 1870/71, II. Theil 
S. 170. 

") Kahler S. 278. 



Digitized by Google 



zu den Cavallerie-Divisionen. 



47 



4 Pferden bespannt, zur Beförderung einer Compagnie ausreichend 
sein, da sich in einem besonders zu diesem Zweck hergestellten 
Fahrzeuge wohl 4 Sitzreihen für je 10 Mann anbringen lassen. Das 
Gepäck wird an Vorkehrungen, die an den äuszeren Seitenwänden 
anzubringen sind, aufgehängt. So lästig es ist, den Train durch 
derartige Fahrzeuge zu vermehren, so ist es dennoch sicherlich die 
geringste Zahl, welche erforderlich sein wird. Einzelne Ersparnisse 
an anderen Fuhrwerken lassen sich allerdings hierdurch machen, 
denn der Inhalt der Medicinkarren, des Munitionswagens und des 
Offizier-Equipagewagens wird sich ohne Schwierigkeit auf die Trans- 
portwagen vertheilen lassen, so dass diese Wagen dafür in Wegfall 
kommen können. Die Anforderungen, die an die Schnelligkeit der 
Transportwagen gestellt werden müssen, sind keineswegs bedeutender 
Art. Nur selten wird es vorkommen, dass längere Strecken in 
rascheren Gangarten zurückzulegen sind, selten nur werden die 
gröszeren Straszen verlassen werden, und wo sich irgend welche 
Terrain- oder Boden-Schwierigkeiten einstellen, sind die Wagen durch 
Absteigen der Mannschaften in wenigen Minuten entlastet. Die 
Marschgeschwindigkeit der Cavallerie ist keineswegs so bedeutend, 
wie man geneigt ist anzunehmen, bei gutem Boden und normaler 
Witterung, d. h. unter durchaus günstigen Bedingungen, sind für 
3 Meilen 3 Stunden und 18 Minuten*) erforderlich. Wird daher die 
fahrende .Infanterie einmal zurückbleiben, so kann es sich doch immer 
nur um höchstens einige Stunden handeln, die Cavallerie braucht 
hierbei durchaus keine Rücksicht auf die Infanterie zu nehmen ; letz- 
tere wird immer noch da, wo ihr Eingreifen erforderlich, zur rechten 
Zeit eintreffen. Die Hauptsache dabei ist, dass sie stets in frischem, 
nicht durch Märsche und Gepäcktragen erschöpften Zustande ein- 
greifen kann. 

Sehen wir nun im Folgenden die Thätigkeit der selbstständigen 
Cavallerie-Divisionen näher an. Reglementarische Vorschriften hierfür 
bestehen nicht; die in den Instructionen des General v. Schmidt 
enthaltenen ^Grundsätze sind maszgebend und genügen auch für alle 
Verhältnisse. Wollte man genauere Vorschriften geben, so würde 
man dadurch^nur den Geist der Thätigkeit in dieser Hinsicht schä- 
digen. Alle Zahlen und Daten dürfen nur als allgemeine Anhalts- 
punkte aufgefasst werden. Die Stärke der selbstständigen Cavallerie- 
Divisionen wird im Allgemeinen 3 Brigaden zu je 2 Regimentern 
und 3 reitende Batterien betragen, selten mehr; vielleicht könnten 
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sie auch aus 2 Brigaden bestehen. Der Raum, in welchem eine 
solche Division sich zu entwickeln, den sie zu verschleiern und zu 
decken hat, wird durchschnittlich 4 Meilen betragen. Auf einen 
solchen Raum können wir iu unserem engbevölkerten Mittel-Europa 
auf 2 — 3 gröszere Straszen rechnen. Die taktische Eintheiluug 
würde sich dementsprechend so gestalten, dass jeder Brigade eine 
gröszere Strasze überwiesen wird, während die Reserve-Brigade ent- 
weder in der Mitte oder auf dem am meisten gefährdeten Flügel 
folgt. Unter Zugrundelegung des vom General v. Schmidt aufge- 
stellten Marsch-Tableaus*) würde beim Vorhandensein von fahrender 
Infanterie sich die taktische Eintheilung in der Weise gestalten, dass 
hinter den auf den Hauptstraszen vorrückenden Teten-Schwadronen 
je eine Compagnie fahren würde. Diesen würden auf etwa l j i Meile 
Entfernung 2 Schwadronen folgen, dann mit l /a Meile Abstand 
ein ganzes Regiment mit einer reitenden Batterie. Die Reserve-Bri- 
gade wird mit einem Abstand von *j 2 — 1 Meile marschireu, mit 
dieser eine Batterie und der Rest der Infanterie. Die Entfernung 
des nachfolgenden Armee-Corps wird zwischen 1 und 4 Tagemärschen 
wechseln. Während so der Vormarsch auf den Hauptstraszen statt- 
findet, wird das Zwischenterrain durch entsendete Abtheilungen be- 
obachtet und gesichert. Letzteren liegt vorzugsweise das Recognos- 
ciren ob; von einem Terrain-Gewinnen hingegen kann nur auf den 
Hauptstraszen die Rede sein. Hier wird denn auch schon in kurzer 
Zeit die erste Fühlung mit der feindlichen Cavallerie genommen 
werden. Es wird zu kleineu Zusamnienstöszen kommen uud das 
Feuergewehr in Wirksamkeit treten. Unser so stark bebautes Mittel- 
Europa bietet für reine Cavalleriegefechte nur selten günstigen Bo- 
den; besonders an den groszen Straszen sind zahlreiche Defileen, 
Ortschaften, Gehöfte, Waldparzellen u. s. w., bei deren Vertheidi- 
gung der Schwächere gern von der Feuerwaffe Gebrauch machen 
wird, um den stärkeren Gegner aufzuhalten und zur Entwickelung 
zu zwingen. Wenngleich es hierbei in manchen Fällen möglich sein 
wird, den Gegner durch Umgehungen oder Bedrohung der Flanken 
zum Aufgeben der Stellung zu veranlassen, so ist dieses keineswegs 
immer der Fall; es bleibt nur das Feuergefecht übrig. Die Teten- 
Schwadron lässt absitzen und beginnt das Tiraillement, allein sehr 
bald wird sich, selbst in den Fällen, wo die reitende Artillerie mit 
eingreifen kann, die schwache Seite des Feuergefechts beider, die 
geringe Offensivkraft, geltend machen, und es tritt der Moment ein, 



•) S. Instruction de» General v. Schmidt S. 190. 



Digitized by Google 



zu den CaTallerie-Divisionen. 



49 



wo das Auftreten der Infanterie wünschenswerth, oft sogar unent- 
behrlich sein wird. Der Compagnie-Chef, der sich für seine Person 
stets bei der Teten-Schwadron aufhielt, hat das Terrain hinlänglich 
kennen gelernt, um zu wissen, von wo aus er seinen Angriff zu 
machen hat. Die Wagen sind seitwärts der Strasze versammelt und 
der Premier-Lieutenant führt die Compagnie auf den ihm schon 
vorher bezeichneten Punkt. In den meisten Fällen wird das Er- 
scheinen geschlossener Infanterie auf zu Fusz fechtende Cavallerie 
groszen Eindruck machen. Die Ueberlegenheit derselben im Schieszen 
und Tirailliren wird den Gegner bald zum Aufgeben der Stellung 
veranlassen. Es ist gewiss nicht zu hoch gegriffen, wenn man, mit 
Boguslawski, diese Ueberlegenheit 3 : 1 rechnet. Dennoch könnte 
es unter Umständen nöthig sein, die Teten-Compagnie durch eine 
zweite von der Reserve-Brigade zu verstärken. Ein derartiges Heran- 
ziehen würde immerhin einen Zeitverlust von einigen Stunden mit 
sich bringen, wohingegen das Heranziehen von Infanterie aus der 
Avantgarde eben so viele Tage kostete. 

Hat nun die Cavallerie-Division das für den Tag vorgeschriebene 
Ziel, ihr Cantonnement oder Bivak, erreicht, so beginnt für die In- 
fanterie ein neuer Dienst, Der Vorpostendienst liegt bei Tage last 
ausschlieszlich der Cavallerie ob. Zusammenhängende Ketten von 
Vedetten werden wohl selten vorkommen, man wird vorzugsweise 
sein Augenmerk darauf richten, hervorragende oder sonst wichtige 
Punkte, wie Straszen-Schnittpunkte, Anhöhen, Defileen mit Kosackeu- 
Posten zu besetzen und das Zwischenterrain durch Patrouillen zu 
sichern. Hierbei wird die Infanterie von ganz besonderem Nutzen 
sein, indem sie, sei es geschlossen oder in einzelnen Zügen, in Allarm- 
häusern oder an sonst vortheilhaften Oertlichkeiten Replis für die 
vorgeschobenen kleinen Abtheilungen bildet. Weit häufiger, als dieses 
früher der Fall war, wird die feindliche Cavallerie versuchen, durch 
überraschendes Auftreten gegen die in Ruhe befindlichen Truppen 
Vortheile zu erringen. Gerade in solchen Momenten wird das un- 
erwartete Entgegentreten von geschlossenen Infanterie-Abtheilungen 
von wesentlichem Vortheil sein. Schon im Kriege gegen Frankreich 
1870 — 71 kam es sehr häufig vor, dass die Cavallerie-Divisionen 
sich ihre Cantonnements erkämpfen bezw. vertheidigen mussten, z. B. 
bei St. Denis, Les Corvees, Montdoubleau, St. Agil, Savigne, Salbris, 
Vierzon, Chassille, St. Jean, Soulge. Wie viel mehr wird dieses in 
den Kriegen der Zukunft der Fall sein, wenn gleiche Cavallerie- 
Divisionen sich gegenüberstehen. Für die Nacht würde die Infanterie 
den Sicherheitsdienst allein zu versehen haben. Die Unterstützung, 

Jihrbüchtr f. d. Den «che Armee u. Marine. Band XXXIV. 4 
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die hierdurch der Cavallerie zu Theil wird, ist eine ganz bedeutende. 
Würde auch im anderen Falle das Pferd seine Ruhe haben, so würde 
es dennoch an der ausreichenden Pflege fehlen; mangelhafte Pflege 
der Pferde aber in Verbindung mit anstrengendem Vorposten dienst 
werden bald auch die beste Cavallerie in ihrer Leistungsfähigkeit 
wesentlich heruntersetzen. Für die dauernd zugetheilte Infanterie 
ist der Cantonnements-Sicherheitsdienst keineswegs zu anstrengend, 
selbst wenn sie ihn täglich zu leisten hatte. Bietet doch der Marsch 
für die Mannschaft so gut wie gar keine Anstrengung; auch der 
Sicherheitsdienst wird, da die geschlossenen Replis u. s. w. fast immer 
unter Dach und Fach untergebracht werden können, keine zu grosze 
Leistungen beanspruchen. 

Wir kommen nun zu dem dritten Punkt der Thätigkeit der zu- 
getheilten Infanterie, nämlich zu dem Verhalten derselben in der 
Defensive, auf dem Rückzüge. Es ist dieses derjenige Punkt, der 
vorzugsweise von den Gegnern der Sache zur Geltung gebracht wird, 
dass nämlich in diesem Falle die Infanterie eine Last, ein Hemm- 
schuh für die freie Beweglichkeit der Cavallerie sein würde. Dieses 
ist aber durchaus nicht der Fall, wenn nur grundsätzlich daran fest- 
gehalten wird, dass bei rückgängigen Bewegungen die Cavallerie 
niemals auf die Infanterie Rücksicht zu nehmen hat, aber das 
Gegentheil, dass die Infanterie nicht eher zurückgeht, bevor der Rück- 
zug der Cavallerie gesichert ist, stets stattzufinden hat. Dass hier- 
bei von dem Benutzen der Fahrzeuge keine Rede sein kann, ist 
selbstverständlich. Eine geschlossene Infanterie-Compagnie, die, wie 
es hier der Fall sein wird, ohne Gepäck marschirt, besitzt, auch be- 
deutender Mehrzahl von Cavallerie gegenüber, eine solche Defensiv- 
kraft, dass man sie getrost sich selbst überlassen kann, und, glückt 
es ihr bei Tage nicht mehr, den Rückmarsch zu bewerkstelligen, so 
wird es ihr schon unter dem Schutze der Dunkelheit gelingen. 

Was nun aus der Infanterie werden soll, wenn die Avant-Garde 
des Armee-Corps in Thätigkeit getreten ist, darüber lassen sich keine 
Grundsätze im Voraus aufstellen. Die Verhältnisse sind hierbei so 
verschiedenartig und wechseln so häufig und schnell, dass die Ver- 
wendung der Infanterie in jedem einzelnen Falle dem Ermessen des 
Divisions-Commandeurs überlassen bleiben muss. 

Fassen wir den ausgesprochenen Gedanken nochmals kurz zu- 
sammen, so kommen wir zu dem Ergebniss, dass die Zutheilung 
einer bereits im Frieden organisirten und für diesen Dienstzweig 
besonders ausgebildeten Infanterie, der Cavallerie-Division bei ihrem 
selbstständigen Auftreten eine wesentliche Unterstützung sein wird, 
und dass diese hierdurch gegen feindliche Cavalleric-Divisionen, die 
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solche nicht besitzen, ein nicht unbedeutendes Uebergewicht haben 
wird. Das stete zur Hand haben einer gefechtsbereiten Infanterie 
wird die Selbstständigkeit der Cavallerie-Division noch bedeutend er- 
höhen und sie noch mehr befähigen, den groszen Anforderungen, die 
an sie gestellt werden, zu genügen. 



IV. 

Die neuen Französischen Feldgeschütze. 

Von 

31 ax Schlagintweit, 

Premlerlieutenant a la aulte des 1. Bayerischen Fusx- Artillerie-Regiments. 

(Mit Skizzen im Text) 

Wie sehr die Französische Armee unablässig bestrebt ist, ihre 
Kriegstüchtigkeit auf einen möglichst vollkommenen, alle anderen 
Armeen überragenden Standpunkt zu bringen, dafür liefert einen 
neuen Beweis die nunmehr vollständig durchgeführte Neubewaffnung 
ihrer Feldartillerie, die kurz zu besprechen Zweck der folgenden 
Zeilen ist. 

Als Quellenmaterial diente dieser Skizze lediglich das „Reglement 
provisoire sur le service des canons de 80, de 90 et de 95 mm, u 
2. Theil, Paris, Mai 1879. Die 80 und 90 mm Kanonen wurden 
bisher noch in keiner Zeitschrift besprochen; nur einige spärliche 
Angaben findet man über dieselben in dem neuesten (5.) Jahrgang 
(1878) der Loebell'schen Jahresberichte, üeber die 95 mm Kanone 
brachten bereits eingehendere Notizen das Militair- Wochenblatt 1877 
Nr. 94, die Oesterreichisch-Üngarischen militärischen Blätter 1877, 
1. Band, sowie Sauer's „Neue Kriegswaffen, München 1878." 

Gleichwie in Deutschland, so wurde auch in Frankreich alsbald 
nach Beendigung des Feldzuges 70/71 die Nothwendigkeit einer 
Verbesserung bezw. gänzlichen Aenderung des gesammten Artillerie- 
Materials allgemein anerkannt und mit den bezüglichen Arbeiten 
das im Juni 1871 neu organisirte Artillerie-Comite" beauftragt, welches 
sich zur Aufgabe stellte, ganz neue Geschütze einzuführen. Vorerst 
erhielt die gesammte Artillerie vorläufig an Stelle der gezogenen 
Vorderlader mit bewundernswerther Schnelligkeit die theils schon im 
Feldzuge 70/71 zur Verwendung gekommenen Reffye-Kanouen, Bronce- 
Hinterlader von 5 und 7 kg Geschossgewicht, sowie eiserne, statt 

4* 
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der hölzernen Laffeten (Organisationsgesetz vom 24. Juli 1873). Zu 
gleicher Zeit begann man aber auch — angeregt durch die Neu- 
bewaffnung der Deutschen Feld-Artillerie — die eingehendsten Ver- 
suche mit Stahlgeschützen (canons en acier) zu machen und erkannte 
bald die grosze Ueberlegenheit der gepanzerten Stahlrohre 
gegenüber den Bronzegeschützen, die nicht die starken Ladungen ver- 
trugen wie jene, diesen daher in Bezug auf Flachheit der Bahn und 
Treffsicherheit bedeutend nachstandeu. 

So wurde denn die vom Artilleriehauptmann de Lahitolle — 
nunmehr Oberstlieutenant und Director der Geschützgieszerei zu 
Bourges — construirte 95 mm Kanone, da die damit angestellten 
Sc hiesz versuche auszerordentlich günstige Resultate lieferten, ohne 
Zögern endgültig angenommen. Schon aus den bei Erwähnung der 
Munition gemachten Angaben geht hervor, dass die ballistischen 
Leistungen des 95 mm ganz vorzügliche sein müssen; er übertrifft 
an Endgeschwindigkeit, lebendiger Kraft, Länge des bestrichenen 
Raumes und Wirkungssphäre ohne Ausnahme — und zwar sehr 
erheblich — alle anderen vorhandenen Feldgeschütze. 

Doch stellte sich bald heraus, dass das Geschütz in Bezug auf 

Beweglichkeit viel zu schwerfällig ausfiel; es wurden daher nur je 

2 Batterien der 19 Corps-Artillerie-Regimenter damit bewaffnet. Für 

die übrigen Batterien sollte ein leichteres Caliber eingeführt werden- 

Die dahin zielenden Studien und umfangreichen Versuche fanden 

ihren endgültigen Abschluss durch Annahme der gleichfalls von Oberst 

Lahitolle vorgeschlagenen 80 und 90 mm Kanone, so dass nunmehr 

die Französische Feldartillerie endgültig folgende 3 Caliber führt: 

die 95 mm Kanone, Modele 1875, 
90 mm „ . l8?7 

und „ öU mm „ / 
Die 95 mm Kanone ist wegen ihrer groszen Tragweite und 
Schussgenauigkeit als eigentliches Positionsgeschütz ausersehen, und 
hat, wie schon erwähnt, jedes Armeecorps 2 Batterien von diesem 
Caliber. Alle übrigen Feld-Batterien der Corps-Artillerie, sowie die 
ganze Divisions-Artillerie führen die 90 mm Kanonen, während die 
80 mm das Caliber der reitenden Batterien ist. — Sämmtliche 3 Ca- 
liber sind Stahlringrohre, gehören also der künstlichen Metali- 
construction an. 

Das Rohr zerfällt in den eigentlichen Rohrkörper, das Kern- 
rohr (tube) aus Gussstahl, welcher wieder aus einem vorderen 
conischen und einem hinteren cylindrischen Theil besteht, und in die 
Panzerung, 6 Puddelstahlringe (frettes), die zur Verstärkung des 
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hinteren, eylindrischen Rohrtheiles heisz aufgezogen sind und nach 
ihrer Erkaltung einen starken Druck auf das Kernrohr ausüben. 
Die Bezeichnung dieser Ringe ist, von vorne angefangen: 

a) Der Dieblring (frette de calage) bezweckt, indem er an 
einem Rohreinschnitt festsitzt, das Vorgleiten der rückwär- 
tigen Ringe zu verhindern; 

b) der Schildzapfenring (frette tourillons) trägt, die Schildzapfen 
mit den Angussscheiben. Die Schildzapfenaxe liegt mit 
der Rohraxe in einer Ebene und schneidet diese rechtwinklig: 

c) die Ringe Nr. 3, 2, 1; 

d) der Verschlussring (frette culasse) mit Quadrantenebene, Auf- 
satzcanal und Chaniierstück für die Verschlussthüre. 

Die Zahl der jedes Jahr aus einem Rohre gemachten Schüsse 
wird auf der rechten Seite des beringten Rohrtheiles. senkrecht zu 
Erzeugenden und zu beiden Seiten dieser Linie, von rückwärts gegen 
die Schildzapfen zu, eingeschrieben — eine sehr sinnreiche und 
nachahmenswerthe Bestimmung. 

Das Innere des Rohres zerfällt in den glatten und in den ge- 
zogenen Theil; über den letzteren die folgenden Angaben: 





95 mm 


90 mm 


80 mm 




28 


28 


24 




0,8 


0,6 


0,5 




7,65 


8,0 


8,0 


[ am Ursprung der Zöge . 
DralbrinkeK , , 

[ an der Mundung . . . 


1° 57' 


1° 45' 


1° 30 








7° 


7 " 


7° 



Der 95 mm ist linksgängig,, der 90 und 80 mm rechtsgängig 
gezogen. Der Progressivdrall wurde zur Schonung der Züge sowohl 
als des Kupferringes der Granate angewendet. 

Der glatte Rohrtheil besteht aus dem Verschlusslager (a), 
dem konischen Lager des Verschlussringes (obturateur) (b), der 
eylindrischen Pulverkammer (c); auf diese folgen beim 95 ram zwei 
TJebergangskegel, nämlich der cone de raecordement (d), welcher die 
Pulverkammer mit dem gezogenen Theil verbindet und cöne de for- 
cement (e), der zur Fixirung des Geschosses in der Ladestellung 
dient. Der 90 und 80 mm haben nur ein Uebergangsconus, nämlich 
den cöne de raecordement (d), der die beiden vorgenannten Zwecke 
erfüllt. 

Der Verschluss der sämmtlichen Französischen Feldgeschütze 
ist seinem Wesen nach der einfache, schon bei den Canons de 5 et 
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de 7 kg eingeführte Reffye'sche Schraubenverschluss : eine in die 
rückwärtige Rohrseele central eingesetzte, stark stählerne Verschluss- 
schranbe, deren leichte und rasche Handhabung durch das Princip 
der theilweise weggeschnittenen Gewindgänge bewerkstelligt wird. In 
der Art der Lidernngsweise aber weicht der Verschluss der neuen Ge- 
schütze von dem der früheren wesentlich ab: während nämlich bei 
diesen der gasdichte Abschluss durch die Patronenhülse erreicht 
wurde, wird nunmehr die Liderung durch eine eigene Einrichtung 
am Verschlusse selbst bewirkt (Liderung des Oberst-Lieutenants de 
Bange). Es ist nämlich an dem vorderen Ende der Verschluss- 
schraube eine stählerne, pilzförmige Platte (Abschluss- oder Pikkopf), 
deren convexe Seite nach vorne liegt, durch einen in einer axialen 
Aushöhlung der Verschlussschraube gehenden Schaft so in Verbindung 
gebracht, dass sich die Platte drehen und parallel zur Rohraxe be- 
wegen kann.*) Zwischen diesem Pilzkopfe und der Stirnfläche der 
Verschlussschraube sitzt der eigentliche Lid erungs ring, der aus 
einer in Leinwand und Zinn eingehüllten Füllung von Fett und Stein- 
flachs besteht, die auf beiden Seiten noch durch einen Messingring 
geschützt ist. Beim Schusse wird nun der Kopf nach rückwärts ge- 
drückt, wodurch der elastische Liderungsring fest gegen die Bohrungs- 
wände gepresst und hierdurch ein Entweichen der Pulvergase ver- 
hindert wird. 

Der 95 mm ist mit Oberzündung versehen und zwar ist durch 
den Ring Nr. 1 senkrecht zur Seelenaxe das kupferne Zündloch- 
futter eingeschraubt. Der 90 und 80 mm haben Centraizündung 
im strengsten Sinne des Wortes; es ist nämlich als Zündcanal der 
Schaft des Pilzkopfes seiner ganzen Länge nach durchbohrt, so dass 
also der Feuerstrahl die Patrone in der Richtung' der Seelenachse trifft. 

Ueber die weiteren Constructionsverhältnisse der drei Rohre giebt 
die nebenstehende Skizze den genügenden Aufschluss. 

An Mu nition führen die Caliber der Französischen Feld-Artillerie : 
der 95 mm: Doppel wandgranaten und Shrapnels, 
der 90 und 80 mm: Einwandige Granaten,**) Shrapnels ***) 
und Büchsenkartätschen. 



*) Beim 95 mm endet der Schaft des Pilzkopfes im Verschluss und wird mit- 
telst einer in der Verschlussscbraube radial angebrachten Grenzschraube darin fest- 
gehalten; beim 90 und 80 mm jedoch geht der Schaft durch die ganze Länge der 
Verschlussschraube hindurch und ist an deren Bodenfläche mit einem Gelenkring 
befestigt, wodurch es möglich ist, bei einer Klemmung die Liderung vom Verschluss 
zu trennen und diesen allein zu öffnen. 

**) Die bereits von allen anderen Artillerien eingeführte Ringgranate befindet 
sich noch im Versuch. 

**•) Für das Shrapnel ist das Modell noch nicht endgültig angenommen (ebenso 
ür die Büchsenkartätsche). 
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Die Einrichtung der 
Munition ist bei allen Ca- 
libern die gleiche; nur 
die Dimensionen sind ver- 
schieden. Die Granate 
hat eine cylinder-ogivale 
Form; am unteren Theil 
des Geschosscvlinders ist 

tr 

ein Kupferführungs- 
ring (ceinture en cuivre) 
von trapezoidalem Quer- 
schnitt und durchlaufen- 
der Rinne eingepresst ; 
oberhalb des cylindrisehen 
Theiles, nahe am Kopf 
der Granate, befindet sich 
die mit dem Eisenkern 
aus einem Stück gegos- 
sene , flach gerundete 
Centrirwulst (Renfle- 
ment). Diese beiden Ein- 
richtungen dienen zu der 
ganz besonderen Füh- 
rung des Projectils 
Durch den Kupferrin^ 
wird das Geschoss in den Zügen geführt und zugleich der gasdichte Ab- 
schluss nach vorne hin hergestellt; durch die Centrirwulst, die 
nicht in die Züge eingreift, wird dem Geschoss eine Anlehnung an 
die Felder gegeben, also ein Ballotiren des Projectiles in der Seele 
verhindert. Die Centrirwulst erhält daher nur einen Spielraum von 
! /o mm zwischen den Feldern. 

Das Mundloch (l'oeil) der Granate ist mit einem Schrauben- 
gewinde zum Einsetzen des Zünders versehen; als solcher ist der 
Percussionszünder von Budin (fusee B.) eingeführt, der dem Princip 
nach dem in der Oesterreichischen Feld-Artillerie eingeführten Kreutz- 
schen Zünder vollständig gleicht, daher keiner weiteren Besprechung 
bedarf. 

Als Pulverladung wird nur eine Schusspatrone geführt. Die 
näheren auf die Munition Bezug habenden Angaben giebt die fol- 
gende Zusammenstellung : 
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95 mm 


90 mm 


80 mm 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
IL 
12. 
13. 
14. 

15. 


Länge der Granate ohne Zünder . . mm 
Aeuszerer Durchmesser des cylindri- 

schen Theiles mm 

Durchmesser der Centrirwulst . . . mm 
Durchmesser des Führungsreifens . . mm 
Stärke der cylindrischen Eisenwand . mm 
Stärke des Geschossbodens .... mm 
Gewicht der leeren Granate .... kg 

Gewicht der laborirten Granate . . kg 
Gewicht der Puherladung .... kg 
Lance _ .... min 
Durchmesser der , .... mm 

Querschnittbelastung auf den Quadrat- 
Die Laffeten der Französischen Fei 


298 

93,5 
94,5 
97,0 
23,0 
23,0 
10,3 
400 
10.9 

2,1 
280 
97 
1 : 5,16 

153,0 
443 

d-Artiller 


256 

88,7 
89,4 
91,6 
20,0 
20.0 

7,5 
300 

8,0 

1,9 
375 
77 
1:4,21 

125,8 
455 

ie sind, * 


228 

78,8 
79,5 
81,5 
17,0 
18,0 

M 
240 

5,5 

1.5 
370 
70 
1 : 3» 3 

109,5 
490 

vie schon 



bemerkt, aus Eisen erzeugt und haben auseinandergehende Stahlblech- 
wände; in ihrer Einrichtung schlieszen sie sich den Laffeten der 
anderen Feld-Artillerien im Wesentlichen an und kann daher hier 



eine genaue Beschreibung unterbleiben. Laffetenkasten und Achssitze 
haben nur die Laffete der 90 und 80 mm Kanone. 

Die Lagerhöhen betragen bei der 95 mm Laffete 1,076 mm, 

n » 90 „ „ 1,165 ff 

r> r> » » » 80 „ „ 1,130 „ 

Protzen und Munitionswagen sind nur für die 90 und 80 mm 
neue eiserne construirt; die 95 mm Kanone hat noch die alten 
12 pfundigen Protzen C. 27. 

Die Munitionskasten der Geschützprotzen, der Wagenprotzen und 
der Hinterwagen stimmen vollständig mit einander überein. Die 



Ausrüstung derselben an Munition ist folgende: 





95 mm 


90 mm 




80 mm 


*hntzprotze . 


12') 

6 


= 18 Schuss 


— _l 0 Büchsen- 
7 + " Kartätsch. - 


28 Schuss 


¥+- 


Büchsen- 
Kartätsch. ~~ 


30 Schuss 


Venprotze . - 


16 
8 


= 24 „ 


21 


28 , 


21 




30 „ 


«*rwag«n . . 
*$t2Iunitions- 
kasten). 


32 
16 


= 48 „ 


42 

14 • • - 


56 , 


42 




60 „ 



*) Bei den Brüchen giebt der Zähler die Granaten, der Nenner die Shrapnels an. 
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Danach ergiebt sich als Gesammtmunitions-Ausrüstung für eine 
Batterie zu 6 Geschützen, 9 Munitionswagen: 





95 mm 


90 mm 


80 mm') 




504 


681 


681 

618 




252 


231 


297 
270 






12 


12 




756 


924 


9'.)0 
900 



Die hauptsächlichsten Gewichtsverhältnisse der drei Caliber stellen 
sich wie folgt heraus: 





kg 


kg 


kg 


Gewicht des Rohres mit Verschluss 


700 


530 


425 




750 


680 


530 


« 


1450 


1210 


955 




840 


790 


635 




2290 


2010 


1595 


Zuglast für 1 Pferd bei 6 spänniger 










382 


335 


266 



Was nun schlieszlich die ballistischen Leistungen der Fran- 
zösischen Geschütze anbelangt, so möge hier der Hinweis auf die 
bei Besprechung der Munition gemachten Angaben (1, 9, 10, 13, 
14. 15) genügen, aus denen schon der Schluss gezogen wer- 
den kann, dass die Französische Feld-Artillerie auf keinem niederen 
Standpunkt steht, als die der anderen Armeen. Eine eingehendere 
Betrachtung der Schusstafeln der Französischen, Oesterreichischen 
und Deutschen Feldgeschütze fällt besonders günstig für den 80 mm 
aus, dessen Endgeschwindigkeiten, bestrichene Räume nnd lebendige 
Kräfte alle anderen Feldcaliber übertreffen. 

Bereits ist die Französische Feld - Artillerie numerisch der 



*) r>ie 80 mm Batterien haben eine verschiedene Zusammensetzung und Aus- 
rüstung, je nachdem sip der Corps- Artillerie oder der Cavallerie-Division angehören; 
für den ersteren Fall giebt hier das Munitionsquantum der Zähler, für den letzteren 
der Nenner an. 

Die 90 und 95 mm Batterien haben in jeder Hinsicht ganz die gleiche 
Ausrüstung. 
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ansengen bedeutend überlegen; ihr Material ist dem ansengen zum 
Mindesten ebenbürtig. Es erscheint daher dringend geboten, dass 
auch unsere Feldartillerie eine entsprechende Vermehrung erfahre — 
wollen wir uns anderenfalls von unserem Nachbarstaat nicht über- 
flügeln lassen. — 



V. 

Die Sommerlager der Russischen Armee 

im Jahre 1879. 

Von 

A. t. Drygalski, 

Premierliautenant a. D. 



Bekanntlich beziehen die Truppen der Russischen Armee in 
Folge der besonderen klimatischen und sonstigen örtlichen Verhält- 
nisse des Landes alljährlich sogenannte Sommerlager, denen, was die 
nicht casernirten Truppen betrifft, die Concentrirung der einzelnen 
Regimenter, selbstständigen Bataillone u. s. w., behufs Einübung der 
einfacheren reglementarischen Exercitien, des Scheibenschieszens u. s. w. 
voranzugehen pflegt. 

Die Sommerlager dagegen haben den Zweck, die Truppen in 
gröszeren Verbänden mit gemischten Waffen manöveriren zu lassen 
und sie dabei an das Leben im Felde zu gewöhnen.*) 

Die diesjährigen Sommerübungen gewährten deshalb ein beson- 
deres Interesse, weil die Russische Armee, aus einem, wenn auch 
siegreichen, so doch von schweren Opfern und trüben Erfahrungen 
begleiteten Kriege heimgekehrt, viele unlängst eingeführte Neuerungen, 
so z. B. das neue Schützenreglement und die damit in Zu- 
sammenhang stehende Instruction für das Scheibenschieszen, 
praktisch zu erproben hatte. Auszerdem nahmen an den diesjährigen 
Sommerübungen zum ersten Male die nach dem Kriege aufgestellten 
Reservebataillone (vorläufig auszer der Garde 97) Theil, 
deren Aufgabe bekanntlich darin besteht, im Kriege zu Regimentern 
mit je 4 Bataillonen erweitert, nicht nur den Dienst im Rücken der 

*) Vergl. den gleichbetitelten Aufsatz in Heft Nr. 55 und 56 der Jahrb. 
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Operationsarmee zu versehen, sondern erforderlichen Falles auch mit 
den Feldtruppen Seite an Seite zu fechten. Selbstverständlich wird 
daher auf die Ausbildung dieser noch zu vermehrenden Cadres- 
Truppen ein sehr groszes Gewicht gelegt. Ferner ist in neuester 
Zeit die gesammte Russische Infanterie, ebenfalls auf Grund der Er- 
fahrungen des letzten Krieges, mit sehr viel reichhaltigerem Material 
an Schanzzeug (auf die Compagnie 80 kurze Spaten und 28 Aexte) 
ausgerüstet worden, während die Artillerie neue weittragende 
Geschütze (Modell 77) erhalten hat. Auf Grund dieser wesent- 
lichen Neuerungen auf fast allen Gebieten des Heerwesens und der 
im letzten Kriege empfangenen Eindrücke war es daher noch mehr 
wie in früheren Jahren das Bestreben aller höheren und niederen 
Commando-Behördon die diesjährigen Lager-Uebungen zur Prüfung 
und Entscheidung noch nicht vollständig gelöster praktischer Fragen 
zu benutzen. Zu diesem Behuf wurden von den Commandeuren zum 
Theil sehr ausführliche Instructionen erlassen, welche im Verein 
mit den erlangten Ergebnissen als Grundlage für die bisher in der 
Russischen Armee noch fehlende allgemeine gültige Instruc- 
tion für die Feld-Ausbildung der Truppen dienen sollen. 
Es werden in der Folge einige der bemerkenswerthestcn dieser In- 
structionen, von denen die der Generale Gurko, Semeca und Albedinski 
vorzugsweise die Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen und ebenso 
die hervortretendsten Resultate Erwähnung finden, denen jedoch 
einige Einzelnheiten über die bei den partiellen und allgemeinen 
Versammlungen zur Stelle gewesenen Truppen, sowie einige Zeit- 
Angaben vorangehen mögen. 

Die partiellen Zusammenziehungen bei den nicht caser- 
nirten Truppentheilen der Infanterie (Bataillons- und Regiments- 
Verband in engen Quartieren in der Nähe der Regimentsstäbe) 
dauerten 1—3 Monate, und zwar wechselte je nach den klimatischen 
Verhältnissen, deren Beginn vom 1./13. April (Truppen des Odessaer 
Bezirks bis zum 10./22. Juli, zu welcher Zeit die Regimenter in 
Finnland vereinigt wurden. Einzelne Regimenter übten nur in diesem 
Verbände und nahmen an den allgemeinen Lagerübungen gar nicht 
Theil. 

Bei der Cavallerie begann die Versammlung bei den Schwa- 
drons- und Regimentsstäben in der Zeit von Ende April bis Mitte 
Mai ; Dauer derselben 2 - 3 Monate, d. h. bis zum Ausrücken in die 
gröszeren Sommerlager oder aum Beginn der Grasfütterung. 

Bei der Artillerie fanden die Batterie- und Brigade-Exercitien, 
sowie die Schieszübungen in Abhängigkeit von den Örtlichen Bedin- 
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gangen zn sehr verschiedener Zeit, nämlich von Mitte April bis Ende 
September statt. — 

Die gröszeren Sommerlager hatten ebenfalls eine sehr ver- 
schiedene Dauer. So wurde das Lager von Krasnoe Selo (1. Tour) 
von der Garde-Artillerie, der 24., 37. und 1. Reserve- Artillerie-Bri- 
gade, bereits Anfang Mai alten Styls bezogen. Die Garde-Infanterie, 
wie die 24. Infanterie-Division, 4 Reserve-Infanterie-Bataillone und 
2 Garde-Cavallerie-Regimenter folgten Ende. Mai, die übrigen Garde- 
Cavallerie-Regimenter Mitte Juni. 

Bei Krasnoe Selo übten im ersten Zeitabschnitt, einschlieszlich der 
Kriegsschulen u. s. w. im Ganzen: 58 Bataillone, 4OV2 Schwadronen und 
158 Geschütze, im zweiten Zeitabschnitt (bis Ende September) 
18 Bataillone; bei Warschau um dieselbe Zeit 55 Bataillone, dar- 
unter 8 Reserve-Bataillone, 8 Schwadronen, 26 Sotnien und 84 Ge- 
schütze; bei Moskau in der Zeit vom 1. Juni bis Ende August im 
Ganzen 27 Bataillone, 12 Schwadronen und 60 Geschütze. Im Ganzen 
übten in allen Lagern, von denen nächst den genannten das bei 
Kijew das gröszte ist,*) 439 Bataillone, 2I6V2 Schwadronen, bezw. 
Sotnien und 886 Geschütze, davon im 

Bataillone Schwadronen Geschütze 



Petersburger Militärbezirk 


. 86 


4072 


182 


Finnländschen Militärbezirk . 


7 


2 


24 


Wilna8chen Militärbezirk . . 


67 


36 


168 


Warschauschen Militärbezirk 


67 


34 


108 


Kijewschen Militärbezirk . . . 


57 


36 


104 


Odessaschen Militärbezirk . 


. 59 


38 


120 


Charkowschen Militärbezirk . 


18 


18 


60 


Moskauschen Militair-Bezirk . 


55 


12 


72 


Kasanschen Militärbezirk . 


. 23 




48 




439 


216V«, 


886 



Hieraus ist gleichzeitig in allgemeinen Umrissen die Verth ei- 
lung der Russischen Truppen auf die verschiedenen Gebiete 
(Kaukasien hat bekanntlich ebenso wie Turkestan und die Sibirischen 
Lande seine eigene Armee) ersichtlich, wobei zu erwähnen ist, dass 
ein nicht unerheblicher Procentsatz zur Verrichtung des Wacht- 
dienstes in den Garnisonen zurückblieb. Ein groszer Theil der Trup- 
pen wurde an die Orte der Lagerübungen und zurück mittelst 
Eisenbahn befördert, wodurch dieselben im Gegensatz zu der Zeit 

•) Die anderen waren meistens von einzelnen Infanterie-Divisionen mit ihrer 
Artillerie bezogen. 



Digitized by Google 



62 



Die Sommerlager der Russischen Armee im Jahre 1879. 



der früheren langwierigen Märsche den nutzbringenderen Uebungen 
mehr Raum zu geben vermochten. 

Wie immer nimmt das Lager von Krasnoe Selo gewisser- 
maszen als der Musterort dieser Art, unser Interesse am meisten in 
Anspruch, um so mehr als dasselbe in Abwesenheit des Höchst- 
Commandirenden des Petersburger Militairbezirks (Groszfurst Nicolai 
der Aeltere), von dem durch seine kriegerischen Leistungen so be- 
rühmt gewordenen General-Adjutauten Gurko in höchster In- 
stanz — eigentlicher Lager-Commandant war der Groszfürst-Thron- 
folger — befehligt wurde. In seinem vor Beginn der Lagerübungeu 
ausgegebenen, den Detail-Instructionen der Corps-Comrnandeure zu 
Grunde liegenden Befehl weist der General mit besonderem Nach- 
druck darauf hin, dass das Lager nicht zur Vornahme von Parade- 
manövern, wie wohl zum Theil früher üblich, bestehe, sondern dass 
vielmehr jede üebung, auch die kleinste, in Hinblick auf den Zweck 
des Krieges und einem strengen System gemäsz abzuhalten sei. Das 
Gegentheil könne, zumal bei der jetzigen kurzen Dienstzeit, wo üble 
Angewohnheiten schwerer denn je auszurotten seien, nur Nachtheil 
bringen. Um aus diesen Uebungen den gröszten Nutzen zu ziehen, 
soll was früher nicht in dem Umfang geschah, nach jeder der- 
selben der Befehlshaber seine Untergebenen um sich versammeln 
und den Gang des Exercitiums genau mit ihnen durchgehen, sie 
über ihre Gründe befragen u. s. w. Diese Besprechungen sollen 
aber, um den Offizieren den so kostbaren Sinn des Selbstvertrauens . 
nicht zu rauben, nicht den Charakter strenger Kritiken oder 
gar Verweise, sondern lediglich den der Belehrung haben. Nur 
Nachlässigkeit und Unaufmerksamkeit ist zu rügen. Den höheren 
Offizieren wird empfohlen, mehr denn sonst bei den Exercitien der 
ihnen untergebenen Truppentheile und bei den Kritiken zugegen zu 
sein und sich dabei betreffenden Falls zu betheiligen. Zurechtwei- 
sungen dürfen sie aber dem Betreffenden nicht in Gegenwart im 
Range niedriger stehenden Offiziere machen. Ueberhaupt sollen die 
Stufen der militairischen Rang-Ordnung in jeder Weise aufrecht er- 
halten werden, besonders bei Ertheilung von Befehlen und Abstat- 
tung von Meldungen, Anfragen u. s. w. So sollen z. B. die Divi- 
sions-Commandeure ihre Befehle und Bemerkungen an die Division 
nie direct, sondern stets durch die Brigade-Commandeure ergehen 
lassen und umgekehrt; Ausnahmen von dieser Regel finden nur da 
statt, wo sie von dem Reglement befohlen sind. 

Zu den einzelnen Waffengattungen übergehend, giebt General 
Gurko für das Schieszen und das Schützengefecht im Allgemeinen 
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Vorschriften, wie sie bereits in der damals zwar ausgearbeiteten, 
aber noch nicht bestätigten neuen officiellen Instruction für das 
Schützengefecht enthalten sind. Da diese fast ganz dem bei uns 
üblichen System ähnliche und mittlerweile, wenn auch nur zeitweilig, 
eingeführte Instruction in den Jahrbüchern bereits eingehend be- 
sprochen ist, so erwähnen wir nur, dass General Gurko speciell den 
sehr richtigen, aber von der Russischen Infanterie im letzten Kriege 
noch wenig beachteten Grundsatz hervorhebt, dass man sich der 
Oertlichkeit nicht nur zur Deckung gegen das Feuer des Feindes, 
sondern auch dazu bedienen müsse, sich dem Feinde möglichst un- 
bemerkt zu nähern und ihm viel Verluste zuzufügen. Eine Ver- 
stärkung des Feuers soll nie vermittelst vergröszerter Schnelligkeit 
des Schieszens, sondern stets durch Verdichtung der Schützenkette 
stattfinden. Aus der geschlossenen Ordnung sollen der neuen 
Schiesz-Instruction gemäsz stets nur Salven abgegeben werden. Da 
die Frage, ob das Zurückgehen einer Schützenkette sprungweise und 
im Laufen oder aber wie bisher im Schritt und gleichzeitig erfolgen 
soll, durch die neue Instruction noch nicht endgültig entschieden 
worden ist, so sollen vorläufig, um das Aneinandergerathen zu ver- 
meiden, die sich gegenüberstehenden Schützenketten stets 300 Schritt 
von einander entfernt bleiben. 

Jedes Exercitium soll im Grunde nur ein einseitiges Manöver 
darstellen, womöglich mit markirtem Feinde. Dabei sind alle im 
Gefecht vorkommenden Fälle, sowohl was das Terrain als den Gegner 
betrifft, systematisch und mit nachfolgender Besprechung durchzu- 
machen. Bei den zweiseitigen Manövern gelten diese Vorschriften 
in erhöhtem Masze und zwar soll hierbei hauptsächlich auf das 
regelrechte Zusammenwirken der verschiedenen Waffen- 
gattungen Rücksicht genommen werden. Den Befehlshabern wird 
strenge anbefohlen, ihren Ehrgeiz nicht nur auf die Aufstellung eines 
künstlichen Manöverplans und einer vorschriftsmäszigen Disposition, 
sondern noch mehr darauf zu richten, dass ihre Befehle genau dem 
Reglement gemäsz ausgeführt und keine widersinnigen, dem Kriege 
nicht entsprechenden, Lagen herbeigeführt werden. Dabei ist mehr 
denn früher auf Ausübung des Sicherheits- und Kundschafts- 
dienstes Rücksicht zunehmen, und sind die Entfernungen zwischen 
den einander gegenüberstehenden Doppelposten und Feldwachen nicht 
mehr wie früher zu verkürzen, sondern sollen dieselben mindestens 
1—2 Werst von einander entfernt sein. Auch sollen die ausgesandten 
Patrouillen stets so weit vom Gros entfernt sein, dass sie dasselbe 
auch wirklich vor Üeberföllen des Gegners sichern. Die von den 
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Befehlshabern der Recognoscirungs-Patrouillen eingesandten 
schriftlichen Meldungen sollen genau unterscheiden, was die Führer 
mit eigenen Augen gesehen, und was sie von Anderen erfahren haben. 
— Eine sehr grosze Wichtigkeit wird den Unparteiischen bei- 
gemessen, deren stets so viele vorhanden sein sollen, dass sie an 
jedem Zusammenstoszpunkt anwesend sein, die Lage erforderlichen 
Falls richtig stellen und dem Commandirenden genauen Bericht be- 
hufs Aufstellung einer Alles umfassenden Kritik abstatten können. 

Bei der hohen Bedeutung der Schanzarbeiten hebt General 
Gurko sehr richtig hervor, dass es dabei hauptsächlich darauf an- 
käme, die Offiziere bezw. auch die Unteroffiziere, mit der Tracirung, der 
Auswahl der Formen, Berechnung der Arbeiter u. s. w. vertraut zu 
machen. Wäre dafür wie in den praktischen taktischen Arbeiten für 
die Offiziere vorgeschrieben, hinlänglich gesorgt, so hätte bei der 
Menge des jetzt mitgeführten Schanzzeugs die Herstellung von Be- 
festigungen aller Art keine Schwierigkeiten. Es ist daher nicht 
nöthig, die Herstellung von Erdarbeiten besonders häufig zu üben, 
vielmehr genügt es, in der Nähe der Lager einige der gebräuchlichsten 
Typen zu errichten und die Truppen in dem Angriff und der Ver- 
theidigung derselben zu üben. Eine gewisse Anzahl von Exercitien 
soll stets mit auf Kriegsstärke gesetzten Truppentheilen statt- 
finden. 

Da General Gurko selbst Cavallerist ist, und seine Waffe sich 
den an sie zu stellenden Ansprüchen im letzten Kriege uicht durch- 
weg gewachsen gezeigt hat, so ist derselben in der Instruction vorzugs- 
weise gedacht worden. Es sei aus dieser Instruction angeführt, dass die 
Cavallerie in ihrer recognoscirenden und sichernden Thätigkert mit 
dem alles fühlenden, alles erfassenden und reflectirenden Nerven- 
system eines Körpers verglichen und somit in die vorderste Linie 
gestellt wird. Demgemäsz sind aber auch die Anforderungen an ihre 
Leistungen sehr hohe. Um die Reiterei an Zurücklegung groszer 
Entfernungen zu gewöhnen, sollen die Exerzirplätze womöglich l 1 /* 
bis 2 Meilen (10—15 Werst) von den Quartieren entfernt liegen. 
Diese Strecke soll stets unter Beobachtung aller Sicherheitemasz- 
regeln und in immer schnelleren Gangarten zurückgelegt werden und 
zwar bis auf 1 V2 Meile in der Stunde, wobei Attaken in der Carriere 
600 Schritt in voller Ordnung zu verlangen sind. Es sollen für die 
Cavallerie unbedingt keine andere Hindernisse vorhanden sein als 
undurchdringliche Sümpfe und steile Abhänge ; danach ist die Truppe 
in besonders dazu ausgesuchtem Terrain zu üben. Als Typus für 
die Formation gröszerer Cavalleriekörper auf dem Kampfplatz empfiehlt 
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der General die Aufstellung in drei Linien. Das erste Treffen 
soll den Angriff einleiten, das zweite die Flanken schützen, das dritte 
die Reserve bilden. „Wenn", sagt General Gurko, r dic Reserve bei 
der Infanterie den Zweck hat, die vorne stehenden Abtheilungen direct 
zu unterstützen oder aber sie im ungünstigen Falle aufzunehmen, ho 
ist bei der Cavallerie eine derartige Unterstützung in senkrechter 
Richtung durch die Reserve nicht möglich. Soll diese daher wirksam 
sein, so muss sie im geeigneten Moment seitwärts vorgezogen und 
dem Gegner in die Flanke geworfen werden. Mithin ist sie es, die 
in den meisten Fällen die Entscheidung herbeiführen wird, während 
die beiden ersten Treffen häufig nur die Bewegungen der Reserve 
zu decken, mithin einen mehr demonstrativen Zweck (?) haben." 
General Gurko empfiehlt, der Entwicklung der Feuerwaffen gemäsz, 
auf das Gefecht zu Fusz bei der Cavallerie und speciell bei den 
Dragonern Aufmerksamkeit zu verwenden, aber nie zu vergessen, 
dass die Cavallerie dem Feinde vorzugsweise durch die blanke Waffe 
und durch ihr überraschendes Auftreten furchtbar werden soll. Es 
sei hierbei eingeschaltet, dass die Erfahrungen des letzten Krieges 
die Russische Cavallerie wieder auf die Notwendigkeit des regle- 
nientarisch abgeschafften Sehieszens vom Pferde hingewiesen haben. 
Sehr gewichtige Stimmen, so z. B. Oberst v. Kaulbars, N. Gorjat- 
ßchew befürworten die Uebung in dieser Kampfesweise, wobei weniger 
das Pferd als der Reiter zu üben ist, da die Pferde im Felde aus 
Mattigkeit nur zu gern stehen bleiben. Um sie noch mehr an ruhiges 
Stehen beim Schieszen zu gew öhnen, hat man mit Erfolg das Mittel 
angewendet vor jeder Fütterung vor den Stallungen Schüsse, gleichsam 
als Fütterungssignal, abzufeuern. 

Dem Zusammen wirken der Cavallerie mit der reitenden 
Artillerie legt der General ein groszes Gewicht bei, zumal bei den 
jetzigen weittragenden Geschützen. Er empfiehlt, die Artillerie weit 
gegen den Feind vorgeschoben, stets auf den Flanken der Cavallerie 
zu halten, damit diese beim Vor- oder Zurückgehen die Geschütze 
nicht maskirt. Die Artillerie soll, wenn sie nützen kann, bis auf 
den letzten Augenblick ausharren, selbst auf die Gefahr hin Geschütze 
zu verlieren. 

Dass bei der Infanterie über den Sicherheits- und Kundschafts- 
dienst Gesagte gilt im gesteigerten Masze auch für die Cavallerie. 
Dieser Dienst soll stets zu Pferde, in wechselndem Terrain und mit 
zwei einander gegenüberstehenden Parteien, womöglich verschiedenen 
Schwadronen angehörig, und unter Zugrundelegung einer taktischen 
Idee geübt werden. Dabei sollen die Vorposten mindestens 4 bis 

J»brbücher i. d. D«ut*che Armee ». Marine. Band XXXIV. 5 
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5 Werst vou einander entfernt sein, nud alle auf Vorposten vorkom- 
menden Fälle durchgemacht werden, wodurch die Uebuugen eine so 
lange Dauer erhalten, dass während derselben abgekoeht werden 
inuss. Um vorgekommene Fehler recht ans Licht zu ziehen , sind die 
Unparteiischen angewiesen, die gegenüberstehende Partei zur Be- 
nutzung der Fehler ihres Gegners zu veranlassen. Ueberhaupt soll 
ein stetes Beunruhigen stattfinden. 

Das Gelingen des Kundschaftsdienstes und von Reeognosciruu- 
geu aller Art hängt, wie der General betont, hauptsächlich von der 
Findigkeit und Umsicht der Offiziere ab. Er empfiehlt daher, recht 
viele derartige Recognosciruugeu durch Offiziere vornehmen zu lassen, 
die dem Feinde behufs leichterer Beobachtung in die Flanke oder 
in den Rücken zu kommen suchen sollen. Die Berichte müssen 
stets geschrieben werden. Hierbei macht die Instruction folgende 
sehr wahre Bemerkung: „Bei den Manövern reiten die reeognoseiren- 
den Offiziere, häufig ganz uugedcckt, dem Feinde auf ganz nahe Ent- 
fernungen entgegen, was natürlich nur stattfinden kann, wenn der 
Gegner keine Kugel im Laufe hat, Die Unparteiischen sollen daher 
eine so wohlfeile Kühnheit nicht dulden, und dürfen die Offiziere, 
wenn sie ihre Annäherung vom Feinde bemerkt wissen, nicht näher 
als auf 800—1000 Schritt heranreiten. Wenn der Offizier aber die 
Möglichkeit findet, unbemerkt näher an den Feind zu kommen 
(meistens wird er annehmen, dass er nicht bemerkt wird), so soll 
er diese Gelegenheit natürlich benutzen. u 

Bei deu Manövern mit gemischten Waffen soll die (_u- 
vallerie stets in Einklang mit der Infanterie operireu, gewissermaszen 
ihr Schutzgeist sein. Die Vorposten sind 6—10 Werst von einander 
entfernt aufzustellen und soll jedem der beiden gegenüberstehenden 
Theile aufgegeben werden, sich soviel wie möglich selbst über die 
Zahl, die Stellung uud die Absichten des Gegners Nachricht zu ver- 
schaffen. 

Bei der Artillerie müssen unbedingt alle Mannschaften, ein- 
schlieszlich der Fahrer, im Richten der Geschütze geübt werden, und 
soll das Schieszen so viel wie möglich auf unbekannte und möglichst 
weite Entfernungen: bei dem 1) pfundigen Geschütz bis 5000 Schritt, 
bei dem 4 pfundigen bis auf 4000 Schritt erfolgen. Dabei i*t aber 
den Mannschaften einzuschärfen, dass eine tüchtige Artillerie nur in 
besonders gebieterischen. Fällen im Felde auf so weite Entfernungen 
zu schieszen, sonst aber immer dem Feinde näher auf den Leib zu 
gehen hat. Das Entgegengesetzte sei geradezu schimpflich. Als die 
geeignetesten Schussentfernungen für die schweren Geschütze empfiehlt 
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die Instruction 2000—3600 Schritt, für die leichten 1800—3000 
Schritt. Auf schnelles Einschieben ist groszes Gewicht zu legen; 
wenn daher bei der Uebung der Batterie-Chef erkennt, dass er die 
Entfernung richtig genommen hat, so soll er auf dieselbe nicht weiter 
schieszen. sondern eine andere Stellung nehmen und das Einschieszen 
von Neuem beginnen. Dabei soll das Treffen in keinem Falle durch 
die vorn stehenden Beobachtuugsposten signalisirt, sondern stets nur 
aus dem Einschlagen und Springen der Geschosse von der Batterie aus 
beobachtet werden. Bei der gleichzeitigen Bewegung mehrerer Bat- 
terien soll beim Stellungnehmen niemals auf Einhaltung der Batterie- 
und Geschütznummern bezw. der Richtung, sondern stets nur auf 
gute Feuerwirkung Rücksicht genommen werden. Bei dem Manöver 
sind der Artillerie stets die besten Stellungen, von denen aus sie am 
meisten zur Unterstützung der anderen Waffen zu wirken vermag, 
zu überlassen. — So weit die Instruction des General Gurko, bei 
deren unbezweifelter Folgerichtigkeit man sich nur wundern muss, 
dass derartige Weisungeu, von denen hier nur die wesentlichsten, 
nicht aber die so zu sagen ganz selbstverständlichen angeführt sind, 
überhaupt noch nothwendig erscheinen. Jedenfalls ersieht man 
daraus, was bei der Russischen Armee bisher noch mangelhaft gewesen 
ist und im Verlauf einer einzigen Lagerübung kaum ausreichend 
verbessert werden kann. — In ganz ähnlicher Weise, obwohl weniger 
weitläufig, äuszert sich die Instruction des General Semeca, Höchst - 
commandirender der Truppen im Odessaer Militairbezirk. Bemerkens- 
werth, obwohl etwas zu sehr nach Theorie klingend, erscheint, was 
er über den Parademarsch sagt, den er bei Gelegenheit der Exer- 
eitien zu „prüfen" befiehlt: „Dabei ist im Auge zu behalten, dass 
der Parademarsch (in Russlund Coremonialmarseh genannt) an sich 
uicht zu lehren ist : er ist vielmehr die Folge der Ausbildung jedes 
einzelnen Truppentheils und dient nur zur Prüfung derselben. 
Es sind daher keine besonderen Uebungen für den Parade- 
marsch anzusetzen, sondern ist dieser nur nach Beendigung der 
Exercitieu als Prüfstein auszuführen." 

Am instruetivesten für uns. weil am bezeichnendsten für die 
Russischen Armee Verhältnisse, ist die Instruction des General- 
Adjutanten Albedinski, Comraandireuder des Wilnaer Militär- 
bezirks. Diese Instruction ist auf Grund dreijähriger Erfahrungen 
von einer besonders damit beauftragten Kommission ausgearbeitet und 
beschäftigt sich vorzugsweise mit dem Zusammenwirken der drei 
Waffengattungen während der hier nur 4 Wochen dauernden gröszeren 
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Truppen Versammlungen. Danach ist den Uebungen nachstehende 
Reihenfolge gegeben : 

a) Exercitien der Infanterie in Gemeinschaft mit Artillerie, 
nämlich: 1. ein Bataillon mit 2 oder 4 Geschützen; 2. ein Regiment 
mit 1 Batterie: :i. eine Brigade mit 3—4 Batterien; 4. eine Division 
mit ihrer gesaramten Artillerie (6 Batterien). 

b) Exercitien der Cavallerie mit reitender Artillerie : 
1. ein Regiment mit 2 — 4 Geschützen: 2. eine Brigade mit 1 Batterie. 

c) Exercitien mit Abtheilungen aus allen drei Waffen- 
gattungen. 

d) Manöver mit allen drei Waffengattungen, von kleinen 
Anfängen ausgehend und mit einem groszen Abtheilungsraanöver 
schlieszend. 

Nun folgt unter der Uebersehrift: Uebungen der Infanterie 
mit der Artillerie zunächst eine in 13 Paragraphen getheilte 
Uuterabtheilnng: 

1. Zeigen der gegenseitigen Pflichten: Hier so kurz wie 
möglich der Hauptinhalt: Am besten eignet sich zu dieser Uebung 
ein Bataillon mit vier Geschützen — jeder Compagnie wird eins 
überwiesen — die. Mannschaften stelleu sich um das Geschütz, und 
der Compagnie-Chef (unter der Aufsicht des Bataillons-Commandeurs) 
erklärt den Leuten, namentlich den Reeruten, die verschiedenen 
Theile des Geschützes, lässt ihnen das Auf- und Abprotzen zeigen, 
ebenso die Fortbewegung des bespannten Geschützes längs der 
Front, um die Sodaten darauf aufmerksam zu machen, welch' ein 
groszes Ziel solch ein bespanntes Geschütz darbietet. „Dann (§ 12) 
ruft der Bataillons-Commandeur die Infanterie- und Artillerieoffiziere 
bei Seite und während er den Leuten gestattet, sich die Geschütze 
unter Beaufsichtigung der Feuerwerker zu betrachten, erklärt er den 
Herren Offizieren die Obliegenheiten der Deckung der Artillerie beim 
Halten und beim Vor- und Zurückgehen." Nach diesem wohl eine 
halbe »Stunde in Anspruch nehmenden Vortrag, der die genauesten 
Angaben und auch die Fortschaffuug und Bedienung der ihrer 
Mannschaft beraubten Geschütze durch Infanteristen nmfasst, gehen 
die Offiziere auf ihre Plätze zurück, iustruiren ihrerseits die Mann- 
schaften in den nothwendigeu Grenzen, und nun wird das Ganze 
praktisch mit allen denkbaren Möglichkeiten durchgemacht, wobei 
vorläufig — noch keine taktische Idee zu Grunde gelegt- wird. Z. B. 
das Bataillon steht in Compagnie-Colonnen, eine Schützenkette vor- 
geschoben. Ein Geschütz oder ein Zug geht in der Mitte der Schützen- 
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kette in Stellaug, — es gilt, ob die Schützen sich vorschriftsmäszig 
recht* uud links auseinanderzieheu werden? ein anderes Geschütz 
nimmt auf der äuszersten Flanke Stellung, es gilt zu sehen, oh der 
betreffende Compagniechef auch die gefährdete Flanke der Batterie 
decken und betreffenden Falls eiue Schützenkette vorschieben wird. 
Ein drittes Geschütz fährt an der entgegengesetzten äuszeren Flanke 
auf, jedoch mit Frontveränderung, um zu erproben, ob auch die nächst - 
stehenden Compagnien zur Deckung ihre Front verändern und eine 
Kette in der neuen Richtung aussenden werden. Dann fährt das 
Geschütz wieder al?. — ob die betreffende Compagnie auch wieder 
ihre frühere Stellung einnehmen wird? Ein viertes Geschütz endlich 
protzt hinter einer beliebigen Compagnie zum Feuern ab. um zu zeigen, 
ob die vorne stehende Compagnie — Platz für den Schuss machen 
wird. Hiermit ist jedoch die Prüfung der Findigkeit der Compagnien 
noch nicht beendigt. Die Artillerie fahrt staffelweise im Trabe vor, 
und es kommt nun darauf an, zu sehen, ob auch die Kette und die 
dazu gehörigen geschlossenen Theile ohne besonderes Commando 
folgen. „Erst wenn es sich zeigt, dass die betreffenden Compagnie- 
<hefs sich mit vorbewegen (also ihre Sache verstehen), wird das 
Commando zum Avanciren des Ganzen gegeben 11, u. s. w. n. s. w. 
Dabei ist ebenfalls zu zeigen, wie eiue Batterie augegriffen wird, 
wobei die Offiziere darauf aufmerksam zu machen sind, dass auf 
die Batterie selbst nur die Kette losgehet) darf, während die ge- 
schlossenen Theile es mit der Bedeckungsmannschaft aufzunehmen 
haben. Zu diesem Behuf wird das Bataillon in zwei Theile getheilt. 
die auf 700 Schritt einander gegenüber gestellt, sich durch Schützen- 
ketten decken. Dann erfolgt der Angriff. Die zur Deckung der 
Artillerie bestimmten Compagnieen nehmen die ^durchgehende 
Attake*' (siehe unten) etwas vorwärts der Geschütze au, wobei den 
Leuten eingeschärft wird, dass sie sich ja nicht auf die Geschütze 
werfen und sie „festhalten* 4 , sondern schnell durch die Lücken laufen 
und bei den Protzen stehen bleiben." Bei dieser Gelegenheit wird 
auch gezeigt, in welcher Weise die Infanterie den durch ihre Linien 
fahrenden Geschützen Platz zu machen hat. 

Der zweite Abschnitt der Instruction handelt von den gemein- 
samen Uebungen gröszerer Infanterie-Abtheilungen mit 
Artillerie und enthält einen vollständigen taktischen Cursus, der in- 
dessen den Kussischen Artilleristen kaum etwas Neues bringen dürfte. 
Aehnlich verhält es sich mit der darauf folgenden Instruction über 
die Manöver der Cavallerie mit ihrer reitenden Artillerie, 
wobei das Priucip der Unzertreunlichkeit in jeder Weise betont wird. 
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In dem darauf folgenden Abschnitte, von den gemeinschaft- 
lichen Uebungen aller drei Waffengattungen, heiszt es in der 
Unter-Abtheilung: 1. Zeigen der gegenseitigen Pflichten, wörtlich: 

„Um Infanterie, Cavallerie und Artillerie mit einander vertraut 
zu macheu, ist folgendes Verfahren einzuschlagen: Ein Infanterie - 
Regiment stellt sich, ein Bataillon 100 bis 150 Schritt hinter 
dem anderen in Linie, auf. Hinter dem letzten Bataillon steht, 
ebenfalls in Linie, eine Batterie, ein Werst hinter derselben ein 
Oavalleric-Regiment in Escadrons-Zugcolonnen , und zwar die ein- 
zelnen Colonnen so weit von einander entfernt, (lass die ganze Front 
so L:ig wird, wie die eines Bataillons. Die Leute drehen sich um 
und betrachten sich die normale Entfernung der Cavallerie-Aufstel- 
lung von der der Infanterie u. s. w. Dann reitet das Cavallerie- 
Hegiment durch die Intervallen der Geschütze und auch durch die 
Infanterie durch, zu welchem Zweck sich die Kotten öffnen. In den 
Intervallen der Infanterie angelangt, bleibt die Cavallerie halten, die 
Infanteristen treten heran und streicheln die Pferde, was sich bei 
jedem folgenden Bataillon wiederholt, worauf die Cavallerie in der- 
selben Weise wieder zurückgeht. Ist eine Schützenkette vorgeschickt, 
so durchreitet die Cavallerie zunächst von hinten her in Escadrons- 
Zugcolonnen alle Intervallen der Infanterie, dann deployirt sie, reitet 
hin und zurück durch die Schützenkette und formirt, bei den ge- 
schlossenen Abtheilungen angelangt, wieder die Colonne. Zum Durch- 
lassen der Cavallerie lüsst der Bataillons-Commandenr nach dem vor- 
hergegangenen Commando: „Cavallerie dnrehpassireu" das bereits 
Gesagte ausführen. Dieses Manöver ist aber nur bei ohne Intervallen 
aufgestellten Abtheilungen nöthig, während die Kette, wenn sie de- 
ployirte Cavallerie durchlassen will, sich gegenüber den Schwadrons- 
Intervallen zusammenzieht. — 

Sodann ist die Ausführung der durchgehenden Atta ken von 
Cavallerie gegen Infanterie zu zeigen, wobei es zunächst darauf an- 
kommt, die Pferde an dreistes Losgehen auf Infanterie zu gewöhnen, 
den Infanteristen aber die Furcht vor den Pferden zu benehmen. 
Hierzu ist Vorsicht und Ruhe nöthig: Die Infanterie stellt sich wie- 
der bataillonsweise hinter einander auf. Ihr gegenüber die Cavallerie 
mit 2 Schritt Distance zwischen den Rotten. Dann geht die Infan- 
terie mit Gesang und Trommelschlag an die Cavallerie heran und 
streichelt die Pferde, worauf die Leute wieder zwei Schritt zurück- 
treten und alle Arten Griffe, immer heftiger werdend, ausführen. Als- 
dann passirt die Infanterie durch die Lücken der Reiterei im Schritt 
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mit Geschrei. Rückwärts dasselbe, später im Marsch, Marsch. So- 
dann stellt sich die Infanterie 300 Schritt von der Cavallerie ihr 
gegenüber auf: die einzelnen Rotten nehmen 5 Schritt Abstand, 
worauf die Cavallerie in allen drei Gangarten mehrere Male durch- 
reitet. v<»n der Infanterie auf eine Distance von 100 Schritt mit 
« in er Salve begrüszt. 

Bei der durchgehenden Attake auf Artillerie reitet die Caval- 
lerie in der Carriere, wobei die Artillerie ihr Feuer ebenfalls bis 
auf 100 Schritt aufspart. — 

In dieser Weise fährt die Instmetion fort: doch soll ihr hier 
nicht weiter gefolgt werden, da der Leser vermuthlieh aus frühe- 
ren Mitthcilungen weisz, dass diese Vorschriften, die sich auch 
auf die durchgehenden Attakeu von Infanterie gegen Infanterie 
und Cavallerie gegen Cavallerie beziehen, fast wortgetreu den be- 
reits mehrfach erwähnten und vielfach angewandten Dragomirow'schen 
Abrichtnngs-Ideen entlehnt sind. 

Die sehr nahe liegende Frage, ob diese uns einigennaszen wun- 
derbar erscheinende Ausbildungsmethode für den Russischen Soldaten 
überhaupt nothwendig ist. möchten wir bei dem niederen geistigen 
Bildungsgrad der groszen Mehrzahl nicht geradezu verneinen, um so 
weniger, da die vorläulig noch sehr ungünstigen Garnisonverhültnisse 
e^ mit sich bringen, dass die einzelnen Waffengattungen sich nur 
bei Gelegenheit der Sommer-Uebungen und auch dann nicht immer 
zu Gesicht bekommen. So beiludet sich z. B. in ganz Finnland 
aus/er einigen Kasakensotnien, keine Cavallerie, ebenso fehlt es daran 
im ganzen Kasanscheu Bezirk, auch in vier Sommerlagern des Mos- 
kausehen, in einem des Kijewschen, einem des Warschauschen und 
zwei des Wilnaschen Bezirks, obwohl in jedem der vier letzteren 
Sommerlager ganze Divisionen mit ihrer Artillerie zu den Hebungen 
versammelt waren. 

Uebcrhaupt wird von den [.andienten, zumal in den nördlichen, 
den mittleren und östlichen Rayons, viel weniger geritten, als bei 
uns gemeinhin angenommen wird, und man hört, abgesehen von den 
Kasaken und einzelnen Kleinrussischen Bezirken, wo mehr Pferde- 
zucht getrieben wird, fast allgemein über schlechten Ersatz für die 
Cavallerie klagen. So erscheint denn vielen Russischen Soldaten 
das Pferd wirklich noch als eine Art Schreckbild, an das er sich 
erst gewöhnen muss; ob aber in Folge dieser Friedens-Ansbildung, 
der Infanterie die feindliche Cavallerie im Felde weniger gefährlich 
erscheinen, und ob andererseits auch die Pferde den pfeifenden Ku- 
geln ohne Furcht entgegenrennen werden, dürfte man bezweifeln: in- 
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dessen: jam beue voluisse sat est — und wir könnten uns vielleicht 
in dieser Richtung Einiges merkeu. — 

Nach Keuutuiss der Hauptgrundsätze, wollen wir nunmehr den 
Resultat«? n näher treten und uns zunächst mit dem Lager von 
Krasnoe Selo beschäftigen, welches officiell am 4./K». Juni Abends 
8 Uhr durch die vom Kaiser Alexander unter den üblichen Feier- 
lichkeiten: Zapfenstreich und Galatheater, vorgenommene Besichtigung 
eröffnet wurde. Ungewöhnlich erscheint es dabei, dass als der Kaiser 
das auf den Lagerplätzen aufgestellte Preobraschenski'sche Regiment 
vom linken Flügel her abritt, die dort in corpore aufgestellten Offi- 
ziere ihren Kaiserlichen Chef bis zum rechten Flügel im Lautschritt 
begleiteten. Ein groszartiger Moment war es, als am Abend nach 
Vollendung des von sämmtlichen Musikcorps des Lagers ausgeführten 
Concerts, auf ein von drei Raketen gegebenes Signal, die gesammte 
Artillerie eine Salve gab. worauf das Schlagen des Zapfenstreichs 
wiederum von sämmtlichen Musikern und Spielleuten ausgeführt, 
seineu Anfang nahm. 

Die um 17. .Juni vom Kaiser über (>'2\.> Bataillone 35' 2 Schvva- 
dronen und 188 Geschütze auf dem Marsfelde bei Krasnoe abgehal- 
tene und von dem Groszfürsten Thronfolger befehligte grosze Parade 
war vom Wetter wenig begünstigt, weshalb auch nur ein einmaliges 
Defiliren erfolgte. Die Infanterie marsehirte dabei bataillonsweise, 
die ersten Züge der 4 Compagnien in Front, die Cavallerie schwa- 
(Ironsvveise im Trabe und iu der Carriere. die Artillerie erhelous- 
weise zu 3 Batterien im Trabe. Das sonst meistens ausgeführte 
groszartige Manöver, wobei die gauze in Colounen massirte ('aval- 
lerie und reitende Artillerie am Schluss der Parade mehrere Hun- 
dert Schritt in gestreckter Carriere vorgeht und dann auf Commaudo 
wie eingewurzelt halten bleibt, wurde dieses Mal nicht ausgeführt. 

Folgende zwischen der Russischen und Preuszischen Parade 
hervortretenden Unterschiede dürften für diejenigen Leser, welche 
noch keiner Russischen Parade beigewohnt haben, von Interesse sein : 
„Der die Parade Abnehmende begrüszt beim Vorbeireiten jeden ein- 
zelnen Truppentheil, was mit lauten Zurufen beantwortet wird, 
ebenso werden die gut vorbeimarschireudeu Truppentheile von dem 
Inspicieuten laut belobt — ein eigentümlicher Gegensatz zu der 
lautlosen Stille, die bei unseren Paraden zu herrscheu pHegt. — 
Kommt der Vorgesetzte, wie es beim 2. Treffen meist zu geschehen 
pflegt, vom linken Flügel, so stehen Musik und Commandeure dort, 
letztere begleiten ihn längs der ganzen Front ihrer Truppe. Die 
Truppen sind stets nach dem Alter ihrer Errichtung aufgestellt. Die 
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Haltung ist eiue sehr straffe, aber weniger nach vorne über geneigte, 
auch die Schultern sind weniger zurückgenommen, wie bei unseren 
Truppen, die beim Marsche die Knie weit höher heben, als die Rus- 
sische Infanterie. Die Cavallerie ist meist schärfer gerichtet, hat 
aber weniger lebhafte Gangarten und hält die Distancen nicht so 
genau wie bei uns. Es wird beim Traben weniger auf Känmigkeit 
als auf hohe Action gesehen, die Leute sitzen steifer, die Pferde 
sind viel schärfer zusammengestellt. Ehe der Commandern- beim 
Vorbeimarsch seine Volte macht, um sich au die Seite des die Pa- 
rade Abnehmenden zu begeben, ist das Pferd schon vorher stets in 
der gröszten Aufregung und stürmt, wenn freigelassen, mit der gröszten 
Vehemenz vorwärts. Die Pferde der Offiziere sind viel schlechter 
als bei uns, aber ebenso wie die der Leute mehr im Fleisch. 

Da das erst seit kurzer Zeit \om Kaiser bestätigte neue Re- 
glement für das Schüt zeuge fecht naturgemüsz seiner erst kur- 
zen Geltung wegen, eine Meuge von Zweifeln und verschiedenen Auf- 
fassungen hervorrief, um so mehr, als damit eine vollständig neue 
Schiesz-Iustruction Hand in Hand ging, so wurde am 1. Juli ein 
Vorexerziren des 2. Leib - Garde -Schützenbataillons an- 
beraumt, um den gesummten Offizieren die Hauptgrundzüge des 
ueneu Reglements praktisch vor Augen zu führen und die Zweifel 
möglichst zu beseitigen. Die Idee war eine möglichst einfache: 
Avanciren, Frontveränderung und Angriff eines schwächeren, südlich 
von Krasuoe Selo stehenden, markirten, Feindes. Ursprüngliche 
Aufstellung: Colonne nach der Mitte, dann Avanciren in zwei Treffen, 
die Compagnien beider Linien in Halbzugs-Colonuen. zwischen den 
Compagnien 200 Schritt, zwischen den Treffen 300 Schritt Distanee. 
Bei der Annäherung an den Feind schickt jede der vorderen Com- 
pagnien einen (Halb-)Zug als Kette vor. jede Abtheiluug (Seetionj 
nimmt 30 Schritt Raum ein, zwischen den einzelnen Abtheilungen 
kleinere Zwischenräume, zwischen den vorgeschickten Zügen gröszeiv. 
Das Bataillon erhält Feuer auf weite Entfernung, die Kette erwidert 
deshalb nicht, legt sich nieder, die Reserven (der übrige Theil der 
Compagnie) deployiren ohne Commando. Auf diese Weise Avanciren 
bis auf 800 Schritt ohne zu schieszen, dabei vou Zeit zu Zeit 
halt und niederlegen. Die Compaguieehefs verstärken im Hin- 
blick auf das bald zu eröffnende Feuer, ohne Befehl abzuwarten, 
die Kette noch um je einen Zug. Der Feind zeigt sich aut 
eine Werst Entfernung in Colonne. Die Kette giebt zugweise 
Salven mit verschieden gestellten Visiren ab. die den Feind 
zum Zurückweichen nöthigen. — Die linke Flanke des Bataillons 
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wird von Cavallerie angegriffen, wovon die linke Seitenpatrouille dnreh 
«ine Salve Kenntniss giebt. Der nächste Oftizier in der Kette giebt 
das Signal „alle*. — Die Kette der 3. Compagnie weist, ohne ihre 
Stelluug zu verändern, den Augriff ab, während ein Theil der Kette 
der 2. Compagnie sich zusammenschlieszt und Salveu in den 
Zwischenraum zwischen der Kette der 3. Compagnie und ihrer Re- 
serve abgiebt. Die in Reserve befindliche halbe 3. Compagnie und 
die dahinter stehende 4. Compagnie schwenken nach der bedrohten 
Flanke ab und geben ebenfalls Salvenfeuer, .letzt zeigt sich der 
Feind hinter einer 1000 Schritt entfernten Schlucht der rechten 
Flanke gegenüber und giebt Schrägfeuer. Das Bataillon schwenkt 
links und nähert sich bis auf 900 Schritt in der früheren Verfassung. 
Dann beginnt ein schwaches Feuer, und Kette wie Reserven gehen 
nun schon sprungweise (150 — 100 Schritt) vor, ohne dabei sich an 
eine bestimmte Form zu halten und nur dem Terrain folgend. — 
Das Feuer wird lebhafter, die Stellung des Gegners in zwei kleinen 
Befestigungen hinter der Schlucht erkennbarer. Die linke Flanke 
des Gegners ist die stärkere, der Bataillons-Commandeur beschlieszt 
daher, die linke mit der dritten und 4. Compagnie zu umgehen und 
nach ihrer Verdrängung die rechte in der Front anzugreifen. Die 
Kette wird verstärkt, bei der 2. Compagnie durch Eiudoubliren, bei 
der 3. Compagnie behufs der Umfassung, dun h Verlängerung, wobei 
die Führer nicht mehr ihre Abtheilungen . sondern die. gerade in 
ihrem Bereich befindlichen Leute commandiren. Auf 200—300 
Schritt bleibt die Kette halten und bereitet den eigentlichen Augriff 
durch verstärktes Feuer vor — die Kette des rechteu Flügels hat 
starke Verluste und geht sprungweise und in Abtheilnngen vom 
rechten Flügel ans zurück. Die geschlossenen Reserven waren Anfangs 
auf 4—500 Schritt zurückgeblieben, nähern sich aber allmählich so 
weit, dass sie ihre Kette stets eher erreichen können als der Feind. 
Die linke Flanke der Kette wird, um ihr bei dem starken Feuer de 
Feindes den Impuls zum entscheidenden Angriff zu geben, durch den 
ietzten Zug der 3. Compagnie verstärkt. Die Entfernung vom Feinde 
ist aber noch zu weit, um sie auf einmal zurückzulegen. Im un- 
bestrichenen Raum vor der Versrhanzung des Gegners angekommen, 
sammeln sich die Leute um ihre Offiziere in Haufen und werfen sich 
mit Hurrah auf die Verschanzung, von deren Schützengräben aus sie 
den weichenden Gegner und auch die linke Flanke des Feindes be- 
s«-hieszen. Hierdurch unterstützt rücken auch die übrigen Compagnien 
vor, und die 2. besetzt einen Höhenkamm gegenüber der vom Gegner 
noch gehaltenen stärkeren Befestigung. Um zu grosze Verluste zu 
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vermeiden, wird beschlossen, den Angriff in der Front aufzugeben 
und diesen lieber von der Flanke her, von den schon im Vortheil 
befindlichen 3. und 4. Compagnien ausführen zu lassen. Sobald die 
letztere in die Linie der Kette anlangt, geht sie gemeinschaftlich mit 
der 3. mit Musik zum Sturm vor, wobei die 2. Compagnie durch 
Feuer unterstützt. 

Hiermit war das Exerziren zu Ende, bei welchem die Haupt- 
Erscheinungsformen des neu eingeführten Sehützeugefeehts, namentlich 
das Auftreten mit langen, dichten Schützenschwärraen, die verschie- 
denen Arten der Verstärkung und des Feuers zur Anschauung kamen. 
Leider konnte der Kürze der Zeit wegen nicht Alles gezeigt werden, 
und gab das ganz offene Terrain, was die Entfernung, die gegen- 
seitige Verbindung der einzelnen Theile u. s. w. anbetrifft, mitunter 
ein falsches oder doch ungenügendes Bild. Die Führer bekümmerten 
sich immer noch zu viel um Richtung und Regelmäszigkeit der Be- 
wegung und hatten überdies wenig Gelegenheit, die in dem neuen 
Reglement empfohlene Initiative der einzelnen Befehlshaber zu zeigen. 

Ueberhanpt gestehen die Russischen Sachverständigen zu, dass, 
obwohl die Russischen Truppen schon zum Theil im letzten Kriege 
nach dem nunmehr obligatorisch gewordenen Reglement verfuhren, 
es dennoch ziemlich lange Zeit erfordern wird, um mit dem alten, 
arif äuszerliche Genauigkeit begründeten „Bataillons-Kxcraren" voll- 
ends zu brechen. Die Leute finden sich in die neuen Formen ver- 
hältnissmäszig mit groszer Leichtigkeit, nicht so die älteren Offiziere 
und Unteroffiziere, die in jeder freieren Bewegung Unordnung sehen. 

Bei einem am 30. Juni von dem Gros der im Lager befind- 
lichen Artillerie abgehalteneu Probeschiesze n auf unbekannte 
Entfernungen (drei Positionen: die erste mit Granaten, die zweite 
mit Shrapnels, aber mit Einschieszen vermittelst Granaten, die dritte 
mit Shrapnels) tadelte General Gnrko, dass die meisten Batteriechefs 
die für das Einschieszen gegebenen Regeln nicht befolgen, sondern sich 
zu sehr auf ihr Augenruasz und den Zufall verlassen, wodurch, trotz 
<!er ausgezeichneten Eigenschaften der neuen Geschütze, zu viel Zeit 
nnd Munition unnütz verloren geht. Zum Schlüsse giebt er säramt- 
lichen Artilleristen zu bedenken, „dass im Falle eines Krieges mit 
den Europäischen Mächten diejenige Artillerie die Oberhand haben 
wird, welche bei gleichen kriegerischen Eigenschaften (Muth, Kalt- 
blütigkeit, Entschlossenheit) die höchste Stufe der Technik für sich 
hat." — 

Um deu Trappen die Vortheile des Schieszens mit verschie- 
den gestellten Visiren auf gröszere unbekannte Entfernungen vor 
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Augen zu fuhren, wurde am 15. Juli eiue solche Hebung vom 
4. Garde-Schützenbataillon vorgenommen. Sechs Reihen (in jeder 
zwei) von Scheiben (Nr. 2) standen hinter einander mit folgenden 
Entfernungen: 890, 945, 995, 1040, 1085, 1125 Schritt. Es wurde 
compagnieweise im Knien mit Salven geschossen. Die 3. und 1. Com- 
pagnie mit auf 1050 Schritt, die 2. und 4. mit auf 950 Schritt ge- 
stelltem Visir. Die als Kette aufgelösten Schützen jeder Compagnie 
gaben zwei Salven ab (zusammen von jeder Compagnie 150 Kugeln). 
Der Conunaudirende des Lagers, der Groszfürst Thronfolger, prüfte 
selbst die Zahl der Treffer. 



Es ergaben sich auf 
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also 25 Procent. ein verhältnissmäszig gutes Resultat. 

Am 25). Juli begauneu planmäszig die Detachementsmanö ver, 
fast stets unter Anwesenheit des das Lager comraandirenden Grosz- 
fürsten Thronfolgers. Mit diesen Detachementsübungeu war für die 
dabei betheiligten Offiziere stets die Lösung von praktischen Ar- 
beiten als: Aufsuchung von Biwakplätzen. Positionen und verschie- 
dene Recognoscirungen verbunden. Diese Aufgaben werden von 
den , den Detachementsführem beigegebenen Generalstabs-Oftizieren 
gestellt, und muss ihre durch den Gang des Manövers zu prüfende 
Lösung dem Detachementsführer am Tage vorher eingereicht wer- 
den, worauf sie an das Corpscommando weiter gehen. — 

Da in frühereu Jahren diejenigen Junker der Pawlowsk i'seheu 
und Con st an t i Irschen Kriegsschulen, welche spater zur Artillerie über- 
zutreten beabsichtigten, sich beim Eintritt in diese Waffe nicht genügend 
in deren Obliegenheiten ausgebildet gezeigt hatten, so war in diesem 
Jahre auf eine sorgfältigere Ausbildung derselben vermittelst dazu 
commandirter Offiziere Bedacht genommen worden. 

Die Resultate dieser Neuerung waren so günstig, dass der Ober- 
befehlshaber der gesummten Artillerie den Groszfürsten Thronfolger 
ersuchte, den künftigen Artilleristen, davon 86 Junker der ältesten 
Klasse der Pawlow'schen und 65 der Constantin 'sehen Kriegsschule, 
die Ehre einer Inspection zu erweisen, die auf den 31. Juli an- 



Digiti 



Die Sommerlager «ler Russischen Armee im Jahre 1879. 



77 



beraumt wurde. Es erschien eine von der -24. Artilleriebrigade ge- 
stellte Batterie von 8 Geschützen, bei der aber nur die Fahrer wirk- 
liche Artilleristen waren, während die Bedienungsmannschaften in 
doppelter Zahl, die Geschütz- und Zugführer nur aus Junkern be- 
standen. Die Halbbatterien und das Ganze wurde von Offizieren 
«ommandirt, und erntete die improvisirte Batterie in jeder Hinsicht 
«fas gröszte Lob. 

An demselben Tage fand auf dem Marsfelde das für sämmtliche 
('avallerie-Regimenter und die reitende Artillerie obligatorische zwei 
Werst-Renneu mit Hindernissen statt, zu dem von der Kaiser- 
lichen Gestütsverwaltung die Preise, für jede Brigade zwei: je 350 
und 235 Rubel, gegeben werden, und bei dem die Offiziere (eiu- 
schKeszlK-h der Stabsoffiziere) nur ihre Dienstpferde reiten dürfen. 
Das schnellste Pferd brauchte zur Zurücklegung der Distance von 
2 Werst (Viertelmeile) 3 Minuten 23 Secunden. 

Ebenfalls am 31. Juli wurde in Gegenwart des Groszfürsten- 
Thronfolgers ein Prüfungsschieszen abgehalten, wobei sowohl 
Infanterie als Cavallerie in voller.Stärke ausrückte, aber nur einzelne 
Abtheilungen zum wirklichen Schieszen bestimmt wurden. Die bei- 
den Garde-Iufanterieregimenter schössen auf 800 Schritt mit Einzeln- 
feuer und gaben dann auf 200 Schritt 5 Secunden lang Schnellfeuer 
ab. Die übrige Infanterie und die Cavallerie gab Einzelnfeuer auf 
300 Schritt. Die ganze Prüfung wurde genau nach der neuen 
Schieszinstruction ausgeführt, und zwar in einer Weise, die jede 
Unordnung und jedes Verseheu ansschlieszt, aber auch desto längere 
Zeit erfordert. Beim Schnellfeuer mussten die liegenden Schützen, 
ohne vorher zielen zu dürfen, das betreffende Signal abwarten, 
Zwischen diesem und dem 5 Secunden darauf folgenden zweiten Signal 
musste der Schuss gefallen sein, worauf in gleicher Weise noch eine 
Patrone verschossen wurde. Das Resultat war mehr als „sehr gut". 

Was die mit dem neuen Schützenreglement Hand in Hand 
gehende neue Schieszinstruction im Allgemeinen anbetrifft, so 
wird sie fast durchweg als sehr zweckmäszig anerkannt. Da aber 
die bestimmungsmaszigen Vorübungen, bei denen die meisten Leute 
48 Patronen zu verschieszen haben, sehr ausgedehnt sind, so bleibt 
für das eigentliche praktische Schieszen, bei dem 8 Bedingungen zu 
erfüllen sind, wenig Zeit übrig, während der auch noch die ander- 
weitigen Exercitien vorzunehmen sind. Da überdies die Schicsz- 
iustruetion, ebenso wie das Reglement für das Tirailleurgefecht, in 
diesem Jahre erst kurz vor Beginn der Lagerübungen, bei einzelnen 
Bezirken sogar erst nach deren Beginn, erschien, femer viele Trnppen- 
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theile keine geeignete Sehieszstände in der Nähe ihrer Garnisonen 
haben, so konnte sowohl das Uebungsschieszen, wie das Bediugungs- 
schieszen meistens erst während der Sommerlager abgehalten werden. 
Die Anspannung war somit eine doppelt grosze, namentlich in Finn- 
land, wo die ganze Lagerperiode des Klimas wegen nur 2 Monate 
dauert. Künftig werden daher, wo es irgend angeht, die Vorübungen 
schon bei Gelegenheit der Bataillons- und Regiments-Concentrationen 
vorgenommen werden, was bei der Garde schon früher geschah. 

(Schlu."« folsrt.) 



VI. 

« 

■ 

Die Dänische Armee und Marine nach dem 
neuesten Reorganisations-Entwurfe, nebst einem 
Rückblicke auf deren bisherige Entwicklung. 

Von 

A. Freiherrn v. Fireks. 



I. 

Das Dänische Ministerium hat im HerbsU? 1879 dem Folkething 
Gesetzentwürfe über die Reorganisation der Land-Armee 
und der Marine, sowie über den Neubau bezw. die Verstärkung 
von Festungen, vorgelegt. Die parlamentarischen Verhandlungen über 
diese Vorlagen sind zwar noch nicht zum Abschlüsse gelangt, lieszen 
jedoch bereits die Bereitwilligkeit des Folkething erkennen, alle für 
die Sicherheit des Staates erforderlichen militairischen Ausgaben zu 
bewilligen. Diese Verhandlungen haben gleichzeitig sowohl den Ver- 
tretern der Staatsregierung wie den politischen Parteiführern Ge- 
legenheit geboten, die Vorlage bezw. die günstige Aufnahme der be- 
treffenden Gesetzentwürfe jedes kriegerischen Beigeschmackes, ins- 
besondere jeder unfreundlichen Tendenz gegen das Deutsche Reich 
in bündigster Weise zu entkleiden. Die alten Streitpunkte zwischen 
Deutschland und Dänemark sind durch den Gang der Ereignisse be- 
seitigt, und sicherlich entspricht es dem Deutschen Interesse, die 
Freiheit der nach der Ostsee führenden Seepässe durch möglichste 
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Kräftigung des Dünischen Inselstaates auch für die Zukunft sicher- 
gestellt zu wissen. Die Nordischen Völker Germanischen Stammes 
sind Deutschlands natürliche Verbündete, und jede Maszregel, welche 
auf gröszere Sicherung derselben gegen fremde Vergewaltigung abzielt, 
erleichtert eine etwa erforderlich werdende politische oder direct 
militairische Unterstützung nnd entspricht deshalb auch dem Deutschen 
Interesse. 

Da die von der Dänischen Regierung dem Folkething vorgelegten 
Gesetzentwürfe keineswegs übertriebene Anforderungen an die Steuer- 
kraft des Landes stellen und sachlich wohl begründet sind, so wird 
deren Annahme wahrscheinlich ohne erhebliche Abänderungen statt- 
finden. Ks dürfte daher schon jetzt von Interesse sein, den Inhalt 
dieser Gesetzentwürfe etwas näher kennen zu lernen. 

Nach dem Entwürfe für die Reorganisation der Land-Armee 
soll diese in Zukunft aus der L i uieu- A rmee, der Reserve und 
Landwehr bestehen und letztere in zwei Aufgebote zerfallen. Im 
Allgemeinen ist nur die Linien-Armee für Feldoperationen, die Re- 
serve und die Landwehr ersten Aufgebotes dagegen zu Besatzuugs- 
zwecken, die Landwehr zweiten Aufgebotes aber zur örtlichen Landes- 
verteidigung, insbesondere für den Sicherheitsdienst und die Ver- 
teidigung der Küsten bestimmt. Schon diese Bestimmung, welcher 
die Zusammensetzung der Linien-Armee, sowie der Reserve und 
Landwehr nach Waffengattungen durchaus entspricht, kennzeichnet 
den ganzen Gesetzentwurf als einen lediglich auf die Verteidigung 
des eigenen Staatsgebietes berechneten: denn die gesammte Linien- 
Armee erreicht ungefähr die Stärke eines Deutschen Armee-Corps, 
;iuch besteht die Reserve nur aus Infanterie und Artillerie. 

Die Dänische Armee wird wie bisher durch allgemeine Wehr- 
pflicht ergänzt. Stellvertretung ist nicht gestattet, alle diensttaug- 
lichen Mannschaften werden ausgebildet und für den Dienst als 
Trainsoldaten, l'ferdcplleger, Krankenwärter, Arbeiter im Bereiche 
der Militärverwaltung und Bureauschreiber auch diejenigen Dienst- 
pflichtigen ausgehoben, welche zwar nicht für den Dienst mit der 
Waffe geeignet, durch ihre sonstige Berufsthätigkeit jedoch für die 
vorgedachten Dienstzweige brauchbar sind. Diese bereits unter dem 
16. August 187Ü vom Justizministerium, welches in Dänemark die 
obere Leitung des gesummten Ersatzgeschäftes zu führen hat. er- 
lassene, sehr praktische Vorschrift über die Beurtheilung der Wehr- 
pflichtigen macht sämmtliche Kriegsdiensttauglichen vcrfügU&r für den 
Dienst mit der Waffe und ermöglicht deshalb die Aufstellung einer 
im Verhältnis* zur Bevölkerung des Dänischen Staates sehr bedeu- 
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tenden Truppenstärke. Die Vorschriften dieses Reglements, sowie 
die Bestimmungen über die allgemeine Wehrpflicht, welche das Or- 
ganisationsgesetz vom 6. Juli 1867 enthält, bleiben nach dem neuen 
Gesetzentwürfe für die Reorganisation der Armee unverändert in 
Kraft, doch soll auch der nach Deckung des Ersatzbedarfs noch vor- 
handene Rest au diensttauglichen Militairpfliehtigen während 6 Mo- 
naten militärisch ausgebildet werden, was bisher nicht geschehen ist. 

Nach dem von der Dänischen Regierung dem Folkething vor- 
gelegten Entwürfe soll die Linien-Armee in Zukunft aus 10 In- 
fanterie-Regimentern zu 3 Bataillonen und 1 Garde-Bataillon, 4 Ca- 
vallerie-Regimentern zu 4 Schwadronen und 1 Schwadron Stabs- 
wache, 4 Feldartillerie-Regimenteni zu 3 Batterien und je 1 Train- 
Compagnie, 2 Festungsartillerie-Regimentern zu 4 Bataillonen. 1 Genie- 
Regiment zu 10 Genie-Compagnien (Sapeurs, Mineurs uud Pioniere), 
2 Telegraphen-Compagnien, 1 Pontouier-Compagnie, 1 Eisenbahn-Com- 
pagnie und 4 Arbeiter-Compagnien bestehen. 

Die Infanterie-Bataillone der Dänischen Armee formiren 4 Com- 
pagnien und sind im Kriege 857 Mann stark, die Schwadronen 
120 Mann, die Feldbatterien 8 Geschütze (180 Mann und 126 Pferde), 
die Festungsartillerie-Bataillone 4 Compagnien (wahrscheinlich eben- 
falls 180 Mann stark), die Genie-Compagnien sind nur 60 — 90 Mann 
stark. Die Offiziere sind hierbei nicht mitgezählt. Für den Armee- 
Train sind als Friedenscadres nur die 4 Train - Compagnien der 
Artillerie vorhanden , von denen ungefähr die Hälfte für die Aufstel- 
lung der Munitions-Colonnen Verwendung finden dürfte. 

Die Dänische Linien-Armee würde demnach überhaupt 31 Ba- 
taillone Infanterie (^ 27 000 Mann), 17 Schwadronen (= 2200 Mann), 
12 Feldbatterien (96 Geschütze), 8 Bataillone Festuugs-Artillerie (5800 
Mann), 10 Genie-Compagnien (700 Mann), 8 technische Compagnien 
(500 Mann) und 4 Train-Compagnien (1500 Mann), im Ganzen mithin un- 
gefähr 40000 Mann mit 5400 Pferden stark sein, wenn sie auf Kriegsfusz 
gesetzt wird. Für die Operationen im freien Felde kämen davon 27 000 
Mann Infanterie, 2200 Reiter, 96 Feldgeschütze, ungefähr 600 Mann Pio- 
niere, Pontoniere, Eisenbahn- und Telegraphen-Compagnien und 1500 
Mann Train in Betracht, d. i. 33 600 Mann mit 5400 Pferden, also ein 
Heer in der ungefähren Stärke eines Deutscheu Armee-Corps, jedoch 
etwas schwächer an Cavallerie als das letztere. 

Die bisherige Dänische Feld - Armee war nur an Cavallerie 
etwas schwächer, als die Linien-Armee nach dem neuen Entwürfe 
sein wird , weil ' die jetzt vorhandenen 5 Cavallerie-Regimenter im 
Frieden nur 2 Schwadronen besitzen und bei der Mobilmachung, 
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abgesehen von einer Depotsehwadron, mit nur 3 Schwadronen aus- 
rücken. Die Zahl der Feldseh wadronen erhöht sich nach dem neuen 
Entwürfe um 2. wogegen ein Regimentsstab eingehen würde. 

Für die Besetzung der Festungen bleiben auszerdem 32 Com- 
pagnien Festungs-Artillerie und ungefähr 600 Mann Sapeurs, Minenrs 
und Genie-Arbeiter aus dem Stande der Linien-Armee verfügbar als 
Stamm für die Festungs- und Küsten-Artillerie, die technischen Ver- 
theidigungsarbeiten und die unterseeische Vertheidigung der Ein- 
fahrten und Meerestheile in unmittelbarer Nähe der Befestigungs- 
anlagen. (Für den sonstigen Torpedodienst besteht eine besondere 
Marineabtheilung.) 

Die Reserve, welche grundsätzlich für den Besatzungsdienst 
bestimmt ist und durchweg eigene Cadres erhalten soll, wird nach 
dem Reorganisationsent würfe 20 Bataillone Infanterie, 4 Feldbatterien 
und 4 Bataillone Festungs-Artillerie stark werden. Hiervon sind 
für die Hauptstadt 1 Garde-Reserve-Bataillon und 1 Reserve-Regiment 
zu 4 Bataillonen, sowie 2 Bataillone Festungs- Artillerie bestimmt: 
ferner wird in jedem der 5 Infanterie-Brigade-Bezirke der Linien-Armee 
1 Reserve-Regiment zu 3 Bataillonen aufgestellt, welche in Verbindung 
mit den 4 Feldbatterien der Reserve und den beiden übrigen Festungs- 
Artillerie-Bataillonen für die Vertheidigung, namentlich der Inseln, 
und die Besetzung der Strandbatterien verfügbar bleiben. 

Die Landwehr ersten Aufgebots enthält sämmtliche mili- 
tairiseh ausgebildete Mannschaft, welche das 42. Lebensjahr noch 
nicht überschritten hat und nicht der Linien-Armee oder Reserve 
angehört. Die höheren Ofiiziere werden vom Könige ernannt, die 
niederen Chargen dagegen von der Mannschaft gewählt. Die Stärke 
der Landwehr ersten Aufgebots lässt sich annähernd auf 15 Batail- 
lone Infanterie schätzen. 

An Besatzungstruppen würden demnach überhaupt (Linientruppen, 
Reserve und Landwehr ersten Aufgebots) 35 Bataillone Infanterie 
(= 30 500 Mann), 4 Feldbatterien (32 Geschütze), 12 Bataillone 
Festungs-Artillerie (= 8700 Mann) und 600 Mann Sapeurs, Mineurs 
und Pioniere, im Ganzen mithin ungefähr 40 600 Mann zur Verfügung 
stehen, abgesehen von den Ersatztruppen der Linien-Armee (5 Ba- 
taillone, 4 Schwadronen) und der auf der Insel Bornholm vorhan- 
denen Miliz (1 Bataillon Infanterie, 1 Schwadron Cavallerie, 1 Feld- 
batterie und 1 Compagnic Festungs-Artillerie). 

Nach dem neuen Gesetzentwürfe würde die Zahl der Besatzungs- 
truppen gegen deren bisherigen Stand beträchtlich vermehrt werden; 
denn es sind gegenwärtig (ohne die Miliz von Bornholm und die 
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Ersatztruppen) für Besatzungszwecke nur 13 Bataillone Infanterie 
(= 11 300 Manu), 9 Conipagnieu Festungs-Artillerie (einschliesslich 
Arsenal- und Feuerwerks-Persoual ungefähr 3600 Mann) und 400 
Mann Genietruppen vorhanden. Die Vermehrung betrifft namentlich 
die Infanterie, welche durch Beigabe einiger Feldbatterieu (Reserve) 
auch zur Abwehr von Landungsversucheu und zur Formirung mo- 
biler Coloonen befähigt wird, ohne dass zukünftig für diese Zwecke 
auf Truppentheile der für Feld-Operationen bestimmten Liuien-Armee 
zurückgegriffen zu werden braucht. 

Die Landwehr zweiten Aufgebots, welche ausschlieszlich 
für die örtliche Landesverteidigung und den Küstenschutz bestimmt 
ist, soll sämmtliche militairisch ausgebildeten Mannschaften im Alter 
von 43 bis 50 Jahren umfassen. Es ist dies eine Landsturm-For- 
mation, von welcher für die eigentliche Kflstenvertheidigung nicht 
viel zu erwarten ist. Diese Truppen werden indessen für die Küsten- 
bewachung, die Sicherung der Telegrapheuliuieu und Eisenbahnen 
gegen Handstreiche kleiner Abtheiluugeu, auch zur Bewachuug von 
Transporten, Vorrathen oder Gefangeneu immerhin nützlich verwerthet 
werden köuuen, da sie durchweg aus gedienten Soldaten zusammen- 
gesetzt sind. Die höheren Führer werden vom Könige ernannt, die 
niederen von der Mannschaft gewählt. 

Nach dem neuen Entwürfe würde Dänemark au Feldtruppeu 
33 600 Mann, au Besatzuugstruppeu 40 600 Mann und an Land- 
sturm ungefähr 24 800 Mann, im Ganzen mithin 99 000 Manu, d. i. 
5 8 /4 Proceut der Bevölkerung (ohne Island, die Fär-Oer, Grönland 
und Bornholm) für Zwecke der Landesverteidigung bei höchster 
Anspannung aller Kräfte aufzubieten vermögen. Etwas mehr als 
der dritte Theil dieser Streitkräfte würde für Feld-Operationen ver- 
fügbar bleiben, während der Rest für Besatzungszwecko bestimmt ist 
und auch dem Bedarfe vollständig genügt. Die Feld-Armee wird 
deshalb, ohne sich durch Entsendungen zum Küstenschutze ge- 
schwächt zu haben, gröszeren Landungsversucheu geschlossen und 
vollzählig entgegentreten können, was nach der bisherigen Organi- 
sation der Dänischen Armee schwerlich zu bewerkstelligen gewesen 
wäre. 

II. 

Di« Regierung hat dem Gesetzentwurfe über die Re- 
organisation der Armee Motive beigegeben, welche sich 
über die Grundsätze aussprechen; nach welchen die Lan- 
desverteidigung zu führen sein würde. Nach diesen Mo- 
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tiven gedenkt die Dänische Regierung im Falle eines Krieges vou 
vorn herein darauf Verzicht zu leisten, alle Theile des Staatsgebietes 
zu vertheidigen. Nur auf Seeland soll nachhaltig Widerstand ge- 
leistet werden, und Kopenhagen, welches alle Magazine für Bewaff- 
nung, Ausrüstung und Bekleidung des Heeres, sowie die Werften 
und Arsenale der Flotte umschlieszt, soll mit Aufbietung aller Mittel 
vertheidigt und deshalb auf den Seefronten verstärkt, auch auf den 
Landfronten durch einen Gürtel weit vorgeschobener Forts geschützt 
werden. Gegenwattig ist Kopenhagen gegen Angriffe vom Lande 
her als offene Stadt zu betrachten, da die ehemalige Befestigung 
groszentheils eingeebnet worden ist und ausgedehnte Vorstädte dem 
Angreifer die gedeckte Annäherung bis au die noch vorhaudenen 
Theile der alten Wälle allenthalben gestatten. Etwas besser gedeckt 
ist Christianshaven, wo sich die Mariuewerfte befinden, doch können 
auch diese von der Insel Amager aus, sowie von Schiffen, welche 
aus der Ostsee in den Sund eingelaufen sind, bombardirt werden, 
ohne dass die Seeforts dies würden wirksam zu hindern vormögen. 
Die am Oeresund belegene Citadelle Frederikshaven vermochte schon 
im Jahre 1700 die Stadt nicht vor einem Bombardement durch die 
Englisch-Holländisch-Schwedisehe Flotte zu schützen, sie beherrscht 
eigentlich nur die Einfahrt zum Hafen wirksam und kann von ihren 
Seefronten aus gegen die heutige Schiffs-Artillerie nicht lange einen 
Geschütz keim pf durchführen, auch fehlt es in der Citadelle an bom- 
bensicheren Unterkunftsräumen. Die Seeforts Tre Kroner und Ly- 
netten sind allerdings starker und beherrschen sowohl die Rhede wie 
die Hafeneinfahrt, doch sind sie nicht grosz genug, um Raum für 
die Aufstellung einer beträchtlichen Zahl schwerer Geschütze zu ge- 
währen. Fort Tre Kroncr besitzt im Inneren einen kleinen Boots- 
hafen und soll als Stationsort für Torpedoboote ausersehen sein, die 
von hier aus allerdings gegen eine auf der Rhede eingetroffene feind- 
liche Flotte unter sehr günstigen Verhältnissen in Thätigkeit treten 
köunten. Panzerstände für schweres Geschütz sind weder auf den 
Seeforts noch in der Citadelle oder der Hafenbefestigung auf der 
Insel Nyholm vorhanden. 

Als vortheilhaft für die Verteidigung Kopenhagens gegen An- 
griffe von der Seeseite ist namentlich zu erwähnen, dass schwere 
Panzerschiffe lediglich vom Kattegat her in den Sund einlaufen kön- 
nen, da von der Ostsee her die Wassertiefe nur 4 Faden beträgt. 
Die südliche Einfahrt des Sundes dürfte auszerdem für fremde 
Kriegsschiffe nach Entfernung der Seezeichen, Leuchtfeuer u. s. w. 
überhaupt nur mit groszer Vorsicht und entsprechendem Zeitverluste 
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zu befahren sein, da das Fahrwasser sehr schmal ist. Auch einer 
etwa auf Amager beabsichtigten Landnng setzt* die Beschaffenheit 
der Küste erhebliche Schwierigkeiten entgegen, obschon eine solche 
nicht geradezu ausgeschlossen ist. 

Kopenhagen liesze sich gegen Angriffe von der Seeseite voll- 
ständig sicher stellen, wenn es gelänge, die nördliche Einfahrt zum 
Sunde für feindliche Kriegsschiffe zn sperren. Die alte, vielgenannte 
Festung Kronborg ist eine Ruine und auch ein dort neu erbautes 
Fort würde dem Zweck nicht völlig genügen, da schwere Panzer- 
schiffe an jedem Fort vorbeidampfen können, ohne durch einige 
Treffer zum Sinken gebracht zu werden. Nur schwere Panzerschiffe 
in Verbindung mit Küstenbatterien und Anlagen für eine ausgiebige 
unterseeische Vertheidigung wären vielleicht im Stande, die Einfahrt 
vom Kattegat in den Sund zu verhindern, doch bedürfte es in diesem 
Falle noch ausgedehnter Anlagen auf Seeland, um die betreffenden 
Küstenbatterien gegen Angriffe von der Landseite her zu decken. 

Mit dem Falle von Kopenhagen ist Dänemarks Widerstandskraft 
sofort gebrochen; deshalb wird jeder Gegner, welcher über eine der 
Dänischen überlegene Seemacht verfügt, möglichst rasch seine Ope- 
rationen gegen diesen Hauptwaffenplatz richten und sich uicht mit 
der Besetzung der kleineren Inseln oder Jütlands aufhalten. 

Die Dänische Regierung beabsichtigt deshalb, im Falle eines 
Krieges die gesammte Feld-Armee in unmittelbarer Nähe der Haupt- 
stadt zu versammeln, um mit derselben einer auf Seeland gelandeten 
Armee entgegenzutreten und, falls es nicht gelingt diese zu schlagen, 
mit Unterstützung der neu zu erbauenden Auszenforts Kopenhagen 
durch die Linien-Armee zu vertheidigen. 

Jutland und Fünen, sowie die kleineren Inseln werden lediglich 
auf die örtliche Vertheidigung gegen kleinere Unternehmungen be- 
schränkt, ohne dass Linientruppen hierzu verwendet werden; diese 
Landestheile können also vom Feinde besetzt werden, wenn er zu 
diesem Zwecke gröszere Streitmittel aufzubieten in der Lage ist. 
Auf der Insel Aggersö im groszen Belt soll zur Sperrung dieser 
Wasserstrasze, welche allein die Durchfahrt schwerer Panzerschiffe 
aus der Ostsee nach dem Kattegat gestattet, eine Festung angelegt 
werden, welche zugleich der Stationsort für Torpedo-Fahrzeuge wer- 
den und wesentlich zur Deckung des nur durch eine Küstenbatterie 
geschützten Hafens von Korsör beitragen wird. Das für grosze 
Kriegsschiffe geeignete Fahrwasser ist gerade bei Aggersö sehr 
schmal, während andererseits die Wasserverhältnisse für die Verwen- 
dung kleinerer Fahrzeuge, wie solche die Dänische Marine genügend 
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besitzt, mancherlei Vortheile bieten, wenn mit der Oertlichkeit ver- 
traute Lotsen und Seeoffiziere zur Verfügung stehe u. Um die Ope- 
rationen der Linien-Armee auf Seeland zu erleichtern, beabsichtigt 
die Dänische Regierung auszerdem den Ausbau des Eisenbahnnetzes 
unter besonderer Berücksichtigung der für die Landesverteidigung 
in Betracht kommenden Verhältnisse. 

Dieser Entwurf für die Verteidigung Däuemarks giebt aller- 
dings werthvolle Theile des Staatsgebietes einer zeitweisen Besetzung 
durch den Feind preis, sichert aber selbst gegen sehr überlegene 
militairische und maritime Streitkräfte die Verteidigung der Haupt- 
stadt und der Insel Seeland auf so lange Zeit, dass befreundete 
Mächte der volligen Niederwerfung des Königreichs inzwischen ent- 
gegentreten können. An solchen befreundeten Mächten , welche 
die Einfahrt zur Ostsee im Besitze eines unabhängigen Staates er- 
halten wollen, wird es wohl niemals fehlen und das Deutsche Reich 
dürfte in erster Linie zur Unterstützung des bedrohten Inselstaates 
berufen und auch befähigt sein. 

HL 

Auch der Entwurf für die Reorganisation der Marine be- 
zweckt lediglich die Herstellung einer für die Verteidigung der Dä- 
nischen Inseln uud der heimischen Gewässer geeigneten Flotte. Zur 
Verteidigung der Küsten und der zwischen den Inseln befindlichen 
Wasserstraszen gedenkt man 8 schwere Panzerbatterien, 4 mit pan- 
zerbrechenden Geschützen bewaffnete Pauzerboote und 30 Torpedo- 
boote herzustellen: ferner 2 gedeckte und 2 Glattdecks-Corvetten 
von starker Maschinenkraft und schwerer Armirung, welche als 
Kreuzer und zum Recoguosciren Verwendung finden sollen. Für den 
Dienst auf auswärtigen Stationen, sowie zur Ausbildung des Marine- 
personals sollen 8 gröszere Corvetten, Schoner und Kanonenboote 
erbaut werden, ebenso 10 kleinere Corvetten, Schoner und Kanonen- 
boote für den Transportdienst in den heimischen Gewässern, sowie 
zur Verwendung als Tender, Hafenselüffe u. s. w. 

Die ganze Dänische Flotte würde nach völliger Durchführung 
dieses Gründungsplanes ans 64 Schiffen uud Fahrzeugen bestehen, 
worunter 12 gepanzerte. Eigentliche Schlachtschiffe, d. h. zum 
Kampfe auf hoher See geeignete schwere Panzerschiffe sollen nicht 
beschafft werden, vielmehr sind die 12 Panzerbatterieu und Panzer- 
boote schwere, mit panzerbrechenden Geschützen bewaffuete Fahr- 
zeuge geringen Tiefgangs, welche innerhalb des Inselmeeres mit Aus- 
sicht auf Erfolg gegen schwere Panzerschiffe kämpfen und sich 
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nöthigenfalls deren Angriff k durch Benutzung von Untiefen und Öaehen 
Meerestheilen, wie solche sich in der Nähe der Küsten allenthalben 
vorfinden, entziehen können. Diese Panzerfahrzeuge bedürfen des- 
halb keiner starken Maschinen. Die neue Danische Flotte wird fast 
keine Schiffe besitzen, welche zur Blockade fremder Küsten geeignet 
sind, sondern — abgesehen von einigen Kreuzern und Uebungs- 
schiffen — lediglich aus kleineren, zur Verteidigung der eigenen 
Häfen, Küsten und Wasserstraszen geeigneten Fahrzeugen bestehen. 

In der Mitte des Jahres 1879 bestand die Dänische Flotte aus 
7 Panzerschiffen, nämlich: 

Helgoland (vollendet 1870, 10 engl. Zoll Panzer in der Wasser- 
linie, 2 — 25 Tons-Geschütze, 8 leichte Geschütze, 8700 indicirte Pferde- 
kraft, 5500 Tons Deplacement, auf Xyhohn bei Kopenhagen erbaut); 
Odin (vollendet 1872, Thurmsrhiff, 8 Zoll Panzer, 4-18 Tons-Ge- 
schütze, 2260 Pferdekraft, 4200 Tons, auf Nvholm erbaut); Lindor- 
men und Gorm (vollendet 1868 und 186 ( J. Thurmschiffe, 5 Zoll 
Panzer, je 2— 12 1 / 2 Tons-Geschütze, 1560 Pferdekraft, 3000 Tons, in 
Frankreich erbaut); Danmark (vollendet 1864. Breitseiteuschiff alter 
Art, 5 Zoll Panzer, 24 Geschütze mittleren Calibers, 1280 Pferde- 
kraft, 2800 Tons, erst nachträglich gepanzert): Peder Skram (voll- 
endet 1864, Breitseitenschiff alter Alt, 4 1 / 2 Zoll Panzer, 18 leichte 
Geschütze, 1150 Pferdekraft, 2100 Tons, nachträglich gepanzert); 
Rolf Krake (Thnrmschiff, vollendet 1863, 4 1 2 Zoll Panzer, 3 leichte 
Geschütze, 700 Pferdekraft, 1800 Tons, bei Napier in Glasgow ge- 
baut). Nur Helgoland und Odin sind starke Schiffe, welche mit 
panzerbrechenden Geschützen bewaffnet sind, Liudormen und Gorm 
werden in der Küstenvertheidigung immerhin noch verwendet werden 
können, Danmark, Peder Skram und Rolf Krake sind ziemlich werth- 
los und selbst ungepanzerten aber mit schwerem Geschütz bewaff- 
neten Corvetten unebenbürtige Gegner. 

An ungepanzerten Dampfern besitzt die Dänische Marine gegen- 
wärtig 23 Schraubenschiffe (3 Fregatten mit 78 Geschützen und 3250 
indicirter Pferdekraft, 2 Corvetten mit 28 Geschützen und 1550 
Pferdekraft, 6 Schoner mit 20 Geschützen und 4570 Pferdekraft, 
12 Kanonenboote mit 17 Geschützen und 2629 Pferdekraft), so- 
wie 3 Raddampfer (zusammen mit 27 Geschützen und 1530 
Pferdekraft. 

Es sind dies fast durchweg ältere, für den Kampf nicht mehr 
geeignete und schwach armirte Schiffe, von denen nur die Schrauben- 
schoner Ingolf (vollendet 1876, 3 Geschütze, 700 Pferdekraft), St. 
Thomas (vollendet 1871, 5 Geschütze, 1870 Pferdekraft), Diana 
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(vollendet 18(13, 3 Geschütze, 500 Pferdekraft), Fylla (vollendet 
1862, 3 Geschütze, 500 Pferdekraft), die Corvette Dagmar (vollendet 
1861. 14 Geschütze, 800 Pferdekraft) nnd 6 in den Jahren 1870 
bis 1875 erbaute Schrauben - Kanonenboote (Oeresnnd, Drogden, 
Falster, Storebelt, Lillebelt und Aloen) noch als brauchbar auf den 
im Flotten-Gründnngsplane vorgesehenen Sehift'bestand werden in 
Anrechnung kommen dürfen: auszerdem können vielleicht noch einige 
ältere Kanonenboote als Minenleger für Torpedozwecke Verwendung 
Huden. 

Um den von der Dänischen Regierung beabsichtigten Flotteu- 
stand zu erreichen, werden hiernach 49 Schifte und Fahrzeuge im 
Laufe der nächsten Jahre gebaut werden müssen, und zwar Pan- 
zerbatterien, 2 Panzerboote, 4 Kreuzer, 7 Corvetten bezw. Schoner 
und Kanonenboote, sowie 30 Torpedofahrzeuge. 

Auch der See-Etat, d. h. der im Frieden im Dienste befind- 
liche Stand an Marinepersonal, soll nach dem Reorgauisations-Ent- 
wurf erhöht werden. Die Vermehrung soll 6 Fregatteu-Capitaine, 
■J5 Lieutenants und Unterlieutenants, 88 Matrosen-Unteroffiziere und 
110 Maschinisten bezw. Heizer betragen und wird allmählich, ent- 
sprechend der Fertigstellung der neuen Schiffe, erfolgen können. Ge- 
genwärtig beträgt der Dänische See-Etat 117 Offiziere und 800 Mann, 
nämlich 1 Admiral, 15 Commandeure, 34 Fregatten-Capitaine, 47 
Lieutenants, '20 Unterlieutenants, 23 Justizpersonen, Aufseher in den 
Werften u. s. w., 136 Mann Marine-Artillerie, 101 Matrosen und 
540 Marine-Handwerker, Werft-Arbeiter u. s. w. Dieser See-Etat 
bezeichnet nur den während des Friedens vorhandenen Stamm, wel- 
cher während der Sommermonate durch die zum Dienste berufenen 
Seedienstpflichtigen beträchtlich verstärkt wird. Es betrug z. B. die 
Bemannung der Dänischen Flotte im September 1877 ohne Anrech- 
nung der Seeoffiziere 2830 Mann. 

(Sellin** folgt.) 
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VII. 

Erfindungen u. s. w. von militairischem 

Interesse. 

Zusammengestellt 

VDtl 

Fr. Hentsch, * 

Hnupttusnn a. D. 



Alaunhaltiges Sch ieszpul ver von Friedrich Tewaag 
in Holzhausen bei Gladenbach. Reg.-Bez. Wiesbaden. R.-P. 
Nr. 1451. Dieses Schieszpulver soll den Vorzug haben, ohne Knall 
zu explodiren, und besteht aus Salpeter, Kohle, Schwefel und Alaun. 
Die Bestandteile sind in folgenden Verhältnissen gemengt: Zu 
1616 kg des Schieszpulvers werden genommen 397 kg Kohle, 429 kg 
Salpeter, 252 kg Schwefel und 538 kg Alaun. 



Verfahren zur Bereitung von Pulver unter Zusatz von 
frisch gefülltem pikriiisaurem Kali von Adolf Dieckerhoff 
in Langenfeld bei Barmen-Rittershauseu. R.-P. Nr. 1954. 
Nach den Angaben des Erfinders löst mau in reinem, siedend heiszeni 
Wasser \ s bis 2 oder mehrere Pfund chemischreine krystallisirte 
Pikrinsäure auf und fügt dazu die doppelte Menge in heiszem Wasser 
aufgelösten raffinirten Kalisalpeter. Aus dieser Mischung fallt pikrin- 
saures Kalium. Die Körper mischt man in feuchtem oder getrock- 
netem Zustande in folgender Weise " mit Mischungen , aus welchen 
das schwarze Pulver besteht, oder auch mit Natronsalpeter, Schwefel 
und Sägemehl, worin letzteres durch Holzkohle ersetzt werden kann, 
oder mit einer Mischung aus Kalisalpeter uud Holzkohle im Verhält- 
niss von 4:1. Je nachdem man dieses neue Pulver schwach oder 
stark haben will, nimmt man 1 1 , 2, 3, 4 bis 5 Procent frisch 
gefülltes pikrinsaures Kalium auf 99»/2^ 90, 98, 97, 96 bis hinab zu 
50 Procent einer der vorgenannten Mischungen. Nachdem beides 
gut zusammengemengt ist, feuchtet mau die ganze Mischung statt mit 
Wasser, mit der Lösung von Pikrinsäure und Kalisalpeter an, ohne 
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dass aus dieser Mischung das pikrinsaure Kalium gewonnen ist, mahlt, 
stampft oder walzt es gut, körnt und trocknet das Ganze. 



Reactions-Offeusivtorpedo von Reunert u. Sack in 
Cassel. R.-P. Nr. 292. Der vorn und hinten konisch zulaufende 
Körper des gussstählernen Torpedos ist in 2 Kammern getheilt, von 
denen die vordere kleinere Kammer die Sprengladung und den Per- 
cussioushzünder, die hintere gröszere Kammer die gespannten Dampf- 
oder comprimirten Gase bezw. Luft enthält. Letztere wird durch 
eine mittels besonderer Vorrichtung verschlieszbare Oeffnung am hin- 
teren Ende des Torpedos zum Entweichen gebracht. Oben und unten 
besitzt der Torpedo in der Mitte seiner ganzen Länge nach je eine 
senkrecht stehende Rippe, welche zur Führung des Torpedos dient. 
An seinem hinteren Ende, kurz vor der Austrittsöffnung der trei- 
benden Gase, ist ein nach unten gerichtetes Steuer angebracht, das 
je nach der vom Torpedo zu nehmenden Richtuug gestellt wer- 
den soll. 

Hufeisen von H. Stolzenberg in Berlin. R.-P. Nr. 918. 
Dasselbe besteht ans einem Stahlreifen mit Einschnitten, iu welche 
die Stollen passen. Diese Stahlreifeu werden durch an beiden Enden 
mit entgegengesetztem Gewinde versehene Schrauben unter dem Huf 
zusammengezogen. Die Stolleu bestehen aus einem oberen Theile 
aus Stahlblech, dessen innere Seite rauh ist und der sich genau dem 
Hufe beim Anziehen der Schrauben anschmiegt, und einem unteren 
Theile, auf dem das Pferd läuft. Der vordere Stollen ist zum An- 
schrauben eingerichtet. Sämmtliche Stolleu können, sobald sie ab- 
genutzt sind, durch neue ersetzt werden, während der Stahlreifen 
und die Schraube immer verwendbar bleiben. Bei dieser Construc- 
tion ist das Beschlagen der Pferde erspart und dadurch einer bei 
letzterer Manipulation so häufig vorkommenden Beschädigung des 
Hufes vorgebeugt. Man kann dieses Eisen den Pferden im Stallt* 
abschrauben. Die quer unter dem Hufe liegende Schraube verhindert 
das Eintreten von Steinen u. s. w. unter die Zehen des Pferdes. 
Zwischen den Huf und den Stabreifen wird, hauptsächlich bei den 
Vorderfüszen, ein dem Stahlreifeu entsprechender Gummi- oder starker 
Tuchstreifeu gelegt, damit die Elasticität desselben das schnelle Er- 
lahmen des Pferdes verhindert. Die Schrauben werden mit Siche- 
rung versehen, indem durch deu Stahlreif gegen das Gewinde der 
Schraube kleine Pressschrauben gepresst werden. 
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Neuerungen an Anlegehufeisen von .1. Saxby jr. in 
Kilburn, London. R.-P. Nr. 7651. Bei diesen Hufeisen wird 
ebenfalls das Einschlagen von Nägeln in den Huf ganzlich vermieden 
und die Abnahme des Eisens sehr erleichtert. Zu diesem Zwecke 
i^t aus dünnem Metall ein hohler Schuh gebildet, entsprechend der 
Form des Pferdelmfes. Dieser Schuh wird entweder aus einzelnen 
Stücken zusammengesetzt oder aus einem Stücke gefertigt. Letzteres 
ist alsdann an einem oder mehreren Punkten genügend biegsam und 
elastisch, um das Oeftuen des Schuhes behufs Anlegens zu gestatten. 
Die Theile des Hufeisens werden alsdann mittelst einer Schraube 
(.der auch durch Draht mit einander verbunden und die Hufe dadurch 
lest in die Hufeisen eingeschlossen. Das eigentliche Hufeisen wird 
entweder mit dem Schuhe aus einem und demselben Stücke gemacht, 
»»der es bildet ein besonderes Stück, das an dem Schuh derartig be- 
festigt ist, dass es nach Abnutzung entfernt und durch ein neues 
Hufeisen ersetzt werden kann. 



Hufeisen von W. Schaub, Kaufmann in Cassel. R.-P. 
Nr. 7687. Das Hufeisen wird durch einen Ring gehalten, welcher 
sich etwa in halber Höhe des Hufes um diesen legt, dort wo die 
Hornwände sehr stark sind, und welcher mit einer sehr starken Filz- 
unterlage versehen ist. Die Befestigung des Eisens an ihn geschieht 
in der Art , dass über seine hinteren Enden, woselbst er offen ist, 
nach oben gerichtete Haken des Hufeisens greifen. Am vorderen 
geschlossenen Ende besitzt der Ring einen Ansatz zur Aufnahme 
einer Schraube, welche mit ihrem Gewinde nach unten gekehrt ist 
und ihr Muttergewinde in einem Stück Eisen hat, das scharnierartig 
am vorderen Ende des Hufeisens befestigt wird. Durch Einschrauben 
der Schraube werden also der Ring und das Hufeisen auch am vor- 
deren Ende mit einander verbunden. Zu beiden Seiten befinden sich 
am hinteren Theile des Ringes backenähnliche, nach unten gerichtete 
Ansätze, von denen jeder 2 Löcher mit Muttergewinden hat. In 
dieses schraubt sich eine Schraube, und greift dieselbe in die Horn- 
haut des Hufes, ohne jedoch das Leben des Pferdes zu berühren. 
Von diesen Schrauben wird gleichzeitig auf jeder Seite immer nur 
eine benutzt, und haben sie den Zweck, ein willkürliches Vorschieben 
des Ringes und sein Herabrutschen zu verhindern. Dass sich in 
jedem der baekenühnliehen Ansätze zwei Löcher befinden, hat den 
Zweck, beim Versetzen des Ringes nach oben, welches durch das 
Wachsen des Hufes nothwendig wird, einmal das vordere und das 
andere Mal das hintere Loch zu benutzen, damit das durch das Ver- 
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setzen des Ringes neu entstehende Loch nicht unmittelbar über das 
alte Loch im Horn des Hufes kommt. In die obere Fläche des Huf- 
eisens sind endlich Zähne eingehauen, welche beim Anziehen der vorderen 
Sehraube in die untere Fläche des Hufes eindringen und ein Ver- 
schieben des Hufeisens verhüten. 



Ge wehrspaten von Hermann Droop in Barmen. R.-P. 
Xr. 1099. Derselbe hat den Zweck, beim Gebrauche an Stelle des 
Bajonnets auf das Gewehr aufgesteckt und dann zum Auswerfen von 
Schützengräben u. s. w. benutzt zu werden. Zu dem Zweck ist 
derselbe so eingerichtet, dass er genau mit seinem Griff auf die 
Mündung des Gewehres passt und diese sowohl, als der Entladestock 
und das Mündungsblech nebst Schraube hülsenartig umschlieszt. Als 
Befestigung des Spatens auf dem Gewehr dient die an dem Griff 
befindliche Bajonnetfeder. welche genau so angebracht ist. wie dies 
hei dem Infanterie-Seitengewehre der Fall ist. Der Gewehrspaten 
ist von Stahl hei gestellt und aus einem Stücke gehämmert. Seine 
den Lauf aufnehmende Bohrung besitzt am Ende einen Gummi- 
pfropfen, damit die Mündung beim Graben nicht leiden kann. Die 
Lange des Spatens beträgt 35 cm, seine Breite 15 cm. 

Universalschanzzeug von Vogel u. Noot, Special-Fa- 
brikanten von Mkl itairausrüstungs-Werkzeugen in Wart- 
berg (Steiermark) und in Wien. R.-P. Nr. 117/3«00. Zweck 
dieses Werkzeuges ist, das dringende Bedürfniss der Armee nach 
einem geeigneten und praktischen Schanzzeuge zu befriedigen und 
bei möglichst geringer Belastung des Mannes demselben ein Mittel 
zur raschen Herstellung einer Deckung gegen das Feuer des Geg- 
uers in möglichster Vollkommenheit zu bieten. Dieses neue Schanz- 
zeug vereinigt die Vortheile der dreifachen Anwendung als Schaufel, 
Hacke und Picke mit groszer Leichtigkeit, Dauerhaftigkeit und 
Leistungsfähigkeit. Das Universalschanzzeng setzt sich zusammen 
aus dem Werkzeug selbst und dem Stiele. Das Werkzeug ist aus 
bestem Steirisehem Stahl erzeugt, in Oel gehärtet, und besteht aus 
dem Schaufelblatte und der Picke, welche mit dem ersteren durch 
kräftige Vernietung ein Ganzes bildet. Der Stiel ist von Eschenholz 
und gefirnisst. eine au seinem unteren Ende angebrachte Eiseuhülse 
dient zur Befestigung des Werkzeuges. Letztere ist auszerdern mit 
einer Querbohrung versehen behufs Aufnahme eines Keiles. Soll 
das Werkzeug als Spaten benutzt werden, so erfasst die rechte Hand 
den Stiel, die Picke wird in die Längsbohrnng der Eisenhülse des- 
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selben gesteckt und die feste Verbindung beider Theiie durch eineu 
leichten Schlag auf den durch die Querauslassung der Hülse ge- 
steckten Keil herbeigeführt. Diesen letzteren hält eine Stellschraube 
fest. Will man hingegen das Werkzeug als Hacke oder Picke ge- 
brauchen, so steckt man die Picke durch die seitliche Oeffnnng der 
Stielhülse, den Keil in die Längsbohrung der letzteren, und hält 
dieser alsdann beide Theiie zusammen. Der Spaten soll ungemein 
leicht grabeu wegen seiner eigentümlich zugespitzten Form und 
seiner geschärften Schneiden. Die letzteren sind den besten Schneide- 
werkzeugeu gleich, und kann daher der Spaten auch als Hacke, so- 
wie als Rasen- und Faschinenmesser verwandt werden. Eine Prel- 
lung der Hand ist durch die Art der Befestigung des Werkzeuges 
am Stiele ausgeschlossen. 



Von demselben Fabrikanten ist ein anderes Werkzeug coustruirt T 
welches zur Ausrüstung der Eisenbahntruppen bestimmt ist. Das 
Werkzeug besteht in einer Hebelzange, welche zum Zerstören 
von Eisenbahnen dient, indem mit ihrer Hülfe schnell, leicht und 
geräuschlos die Klammern, Bolzen und Schienennägel ausgezogen 
werden können. Die Erfinder haben 2 Constructiouen aufgestellt 
und zwar: eine Vorrichtung mit Stiel und einen ohne solchen. Bei 
der ersteren Vorrichtung ist am unteren Eude des Stieles eine Zange, 
mit dem einen Schenkel mit seinem Griftende befestigt, während der 
andere Schenkel frei drehbar ist. Bei der zweiten Construetion ist 
die eigentliche Zange ebenso geformt wie bei der ersteren Vorrich- 
tung, das bei dieser mit dem Stiele verbundene Griftende besitzt hier 
indessen einen Ring, in welchen irgend ein zur Hand befindlicher 
Gaisfusz oder Hebebaum oder auch eine beliebige entsprechende Stange 
als Stiel gesteckt wird. Was den Gebrauch der beiden Hebelzaugen 
betrifft, so wird die Zange mit ihrer den Nagel fassenden Klaue auf 
den Kopf oder den vorstehenden Theil des auszuziehenden Nageln 
derartig gesetzt, dass die Schienenbasis als Stutzpunkt dem Griftende 
des frei beweglichen Zangenarmes dient und der Stiel, bezw. der 
Hebebaum, senkrecht zur Schiene steht. Bei dem Niederlegen des 
Stieles dreht sich die Zange um den Grifftheil des beweglichen Zangen- 
armes, die Zangen klaue packt den Nagel .und hebt ihn etwa 3 cm 
aus dem Holze. Hierauf wird die Zange umgedreht und der Nagel 
mit dem bisher als Stützpunkt gedient habenden Griffende, welches 
zu diesem Zwecke gaisfuszartige Gestalt erhalten hat, vollends aus- 
gezogen. Als Vortheii dieses Werkzeuges wird angegeben, dass die 
Zange der stärksten Kraftanwendung widersteht, dass jeder Nagel, 
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auch wenn er nur einige Linien über das Holz vorsteht, leicht und 
sicher gefasst und ausgezogen werden kann, dass die Zangenklauen 
nicht unter den Nagelkopf zu fassen brauchen und sich somit auch 
Nägel ohne Kopf ausziehen lassen und dass endlich die Nägel beim 
Ausziehen gerade und unverletzt, also wieder verwendbar bleiben. 
Das Gewicht der Hebelzange betragt mit Stiel ca. 1 1 Kilo, ohne solchen 
f>V2 Kilo. 



Artillerie-Kntfernungsmesser, construirt vom Major 
Bode und ausgeführt von A. u. R. Hahn, Mechaniker in 
Cassel. R.-P. Nr. 2156. Der Entfernungsmesser besteht aus zwei 
Apparaten, einem linken Nr. 1 und einem rechten Nr. 2. Ein jeder 
dieser Apparate besteht wieder aus 2 Haupttheilen , nämlich dem 
Stativ mit der Horizontaldrehung und Feinstellung, sowie einer Vor- 
richtung zur Verticalbewegung und aus dem Rahmen aus Hartguss 
mit Tangentenraa szst ab, Fernröhren u. s. w. Auf dem Stativ wird 
mittelst einer senkrechten doppelconischen Stahlaxe ein Rahmen an- 
gebracht, welcher in folgende Theile zerfallt: 1. das Rahmenstück, 
2. das genau cylindrische Fernrohr mit darauf befindlichem Tangenten- 
maszstab, und einem Nonins mit Mikrometerwerk, 3. eine Regel mit 
darauf befindlichem Fernrohrträger und dem Visirfernrohr. 

Das Orientirungsfernrohr mit einfachem Fadenkreuz dient zu- 
gleich als Tangentenmaszstab, da auf seinem Mantel direct eine Milli- 
meter-Eintheilung angebracht ist. Der Nullpunkt liegt bei jedem 
Apparat links auszerhalb, so dass, wenn die optische Axe des Visir- 
fernrohres rechtwinkelig zur optischen Axe des Orientirungsfern- 
rohres steht, der Nonius auf der Zahl 250 der Millimeter-Eintheilung 
steht. Letztere ist nach links absteigend, nach rechts zunehmend 
beziffert. Der Nonius gestattet eine Schätzung von 0,025 mm. Das 
Noniusstüek sowie das Halterstück lassen sich auf dem Orientirungs- 
fernrohr leicht verschieben. Die Regel besteht aus einem cylindrischen 
Messingrohr und ist in der Ebene des Rahmens drehbar. In 2 mit 
der Regel verbundenen Hartgussstücken befindet sich eine Stahlstange 
ohne jeden Spielraum verschiebbar, deren flaches Ende mit dem 
Noninsstücke verbunden ist, Beim Verstellen desNoniusstückes verschiebt 
sich demnach die Stahlstange in ihren beiden Lagern, und da der Nonius 
stets parallel der Tangentensäule bleibt, bewirkt erstere die Ver- 
längerung oder Verkürzung der Regel. An dem flachen vorstehen- 
den Ende der Stahlstange ist ein zweiter Nonius befestigt, welcher 
direct angiebt, um wie viel pro Mille der Leitstrahl des betreffenden 
Apparates länger ist als der Abstand des Objectes von der Basis. 
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Auf der Regel ist mittelst eines kleinen Trägers das astronomische 
Visirferurohr so befestigt, dass es sieh in dem Träger um circa 
10 Grad nach oben und unten kippen lässt. Dasselbe besitzt ein 
Fadenkreuz mit Parallelfäden. Ferner befindet sich zur Unterstützung 
des Trägers ein Rollenstück an der Regel, dessen beide Frictions- 
rollen auf dem bogenförmigen Theile des Rahmens mitlaufen und 
dadurch jede seitliche Veränderung in der verticalen Bewegung des 
Fernrohres unmöglich machen. 

Zur Ausführung der Messungen mit dem Apparate sind 1 Unter- 
offizier und 2 Mann erforderlich. Die beiden Apparate werden in 
einer Entfernung von 25 bis 100 m von einander aufgestellt und 
bildet diese Entfernung die Basis bei Ausführung der Messung. Nach- 
dem die Apparate aufgestellt sind, visirt man dieselben durch die 
Orientirungsfemrohre gegenseitig ein, bis das Fadenkreuz eines jeden 
der letzteren genau das Object des anderen Apparates nach jeder 
Richtung halbirt. Hierauf wird mittelst der Visirfernrohre das be- 
treffende Object, von jedem Apparat, zwischen die Parallelfaden des 
Fadenkreuzes genau eingestellt und die Tangentenlänge an den No- 
nien abgelesen. 

Die Messungen werden dem in der Mitte zwischen den beiden 
Apparaten stehenden Messunteroffizier mitgetheilt. Bedeutet nun 

B = Länge der Basis in Meter, 
m, = Tangente des Apparates Nr. 1, 

m'i. = n r> n Nr. 2, 

D = senkrechte Entfernung des anvisirten Objectes von 
der Basis hei Apparaten mit Regellänge von 250 mm, 
so berechnet sich 

D ^ 2 50 . B 
m, — m„ 

Nach dieser Formel ist eine Faetoreu-Tabelle für m, — m,, be- 
rechnet worden und zwar in der Art, dass angegebeu worden ist, 
wieviel Mal bei jedem m, — mi, der senkrechte Abstand des Objectes 
von der Basis = D gröszer ist als "die gewählte Basislänge. 

Sollen auszer der Entfernung D auch die Leitstrahlen bestimmt 
werden, so giebt der zweite Nonius sofort an, um wieviel pro Mille 
der Leitstrahl länger ist, als das D, oder man benutzt eine kleine 
Hülfstabelle, in welcher augegeben ist wie grosz m, beziehungsweise 
m„ sein muss, damit die Leitstrahlen um 1, 2, 3 . . . 50 pro Mille 
gröszer werden, wie das zugehörige D. 

Was nun schlieszlich die Theorie des Artillerie -Entfernungs- 
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messe rs betrifft, so sind die meisten bisherigen Entfernungsmesser in 
ihrer Anwendung sehr beschränkt; denn dadurch, dass dieselben mehr 
die Winkel zwischen den Endpunkten der Basis und deren Objeet 
schätzen, als wirklich messen, muss, um nur eiuigermaszen genügende 
Resultate zu erhalten, die Basis lang genommen werden. Das Prineip 
des vorliegenden Instrumentes besteht dagegen darin, dass die Höhe 
eines Dreieckes gefunden wird, von dem die Basis gegeben ist, und 
die Tangenten der beiden anliegenden Winkel gemessen werden können. 



VIII. 

Aus auswärtigen militairischen Zeitschriften. 

Streffleur's Oesterr. Militairische Zeitschrift. Deutschlands 
Nordost grenze, eine militair-geographische Skizze, vom Hauptmann 
Kirchhammer. Die gesammte Deutsch-Russische Grenze von Nim- 
mersatt bis Myslowitz (1064 km) gehört der Germanischen Tiefebene 
an, eine Ebene, die theils durch die Seenreihe der Ostpreussischen 
Platte, theils durch die vielen Flüsse und Ströme mit weitausgedehn- 
ten Sumpfstrecken, theils durch den Mangel an Wegebau-Material so 
viele Hindernisse aufzuweisen hat, dass die vorhandenen Straszen 
einen Werth besitzen, wie ihn sonst nur Gebirgspässe oder sonstige 
wichtige Defileen haben. Diese an und für sich einen guten Schutz 
bietende Grenze ist, namentlich nach dem Feldzuge von 1870—71 
durch neue Befestigungs-Anlagen gegen alle Eventualitäten durch 
drei Vertheidigungs-Systeme gesichert. Das erste derselben bildet 
der Pregel, der durch undurchdringliche Waldungen nud durch die 
Haffs aus dem ganzen Saamlande eine einzige grosze Festung macht. 
Das Herz derselben ist Königsberg, durch eine Enceinte und 13 de- 
tachirte Forts geschützt. Hierzu gehört noch Pillau, das mit zwei 
Crruson'schen Panzerforts die Einfahrt in das Frische Haff vertheidigt. 
und Memel, das mit neugebauten Forts die Einfahrt in das Kurische 
Haff deckt. 

Das zweite System, das wichtigste von allen, bildet Posen — Thorn, 
das von den starken Vertheidiguugslinien der Weichsel, Netz« und 
Warthe unterstützt wird. Erstere, die Weichsel, bildet eine mächtige 
Stromsperre von 600 — 900 m Breite. Nur bei Thorn und Dirschau 
sind stehende Brücken vorhanden, die Mündung schützt Danzig mit 
doppeltem Brückenkopf, während der Kriegshafen Neufahrwasser die 
Verbindung mit dem Meere unterhält. Graudenz bildet einen Brückenkopf 
am rechten Ufer, während Thorn den Eingang nach Preuszeu schützt. 
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Letzteres ist überhaupt von hervorragender Bedeutung, da es durch 
seine strategische Lage Alles derartig schützt, dass es fast allein die 
Vertheidigung zu übernehmen vermöchte. Es besitzt auf dem rechten 
Ufer 5, auf dem linken 3 detachirto Werke. Der einzige Fall, in 
dem Thom nicht ganz ausreichen würde, ist der einer Russischen 
Offensive gegen Schlesien. Gegen diese ist Posen gerichtet, einerseits 
durch seine Lage an der entscheidenden Operationslinie Warschau- 
Berlin, andererseits durch die starke Vertheidigungslinie der Warthe. 
Gegen eine Umgehung im Norden ist es durch die Warthe, im Süden 
durch die faule Obra und den Lauf der mittleren Warthe gesichert: 
letztere bildet namentlich durch ihre sumpfigen Niederungen einen 
wesentlichen Schutz. Posen wird auszerdem durch einen Gürtel von 
11 Forts geschützt, deren Vollendung schon im nächsten Jahre zu 
erwarten ist. Die Deutsche Nordostgrenze ist in ihren südlichsten 
Theilen am schwächsten. Breslau liegt ganz offen da. Bietet dieses 
Operationsziel bei einer Russischen Offensive durch die Gefährdung 
der rechten Flanke immerhin nur wenig Aussicht auf Erfolg, so ist 
doch die Freundschaft, oder wenigstens die Neutralität Oesterreichs 
für Deutschland im Falle eines Krieges mit Russland von grösztem 
militairischen Werth. 

Durch die Grenz-Configuration hat Deutschland die Möglichkeit, 
sich gegen den Kriegsschauplatz an der mittleren Weichsel umfassend 
zu basiren. Der rechte Flügel stützt sich auf Kosel, Breslau, Gr. 
Glogau, das Centrum auf Posen, der linke Flügel auf Thorn, Grau- 
denz, Boyen, Königsberg, Danzig. Deutschland befindet sich somit 
auf einer vorzüglichen Basis für den Angriff, während es gleichzeitig 
in seiner Vertheidigung ein fast unbezwingliches Bollwerk bildet. 

Dieselbe Zeitschrift bringt einen Artikel, betitelt: „Zur Ent- 
wicklung der Kampfweise der Oesterreichischen Infanterie, 
seit 1867" vom Oberstlieutenant Hauschka, der die groszen 
Umwandelnngcn , welche die Oesterreichische Infanterie seit dem 
Kriege 1866 nicht einmal sondern mehrere Male durchgemacht hat, 
schildert. Die meistens nach einem unglücklichen Kriege stattfindende 
gänzliche Umwandlung der Taktik fiel hier von einem Extrem in 
das andere. 

Während man noch im Kriege. 1866 den Hanptwerth auf den 
Bajonett-Angriff unter Nichtachtung des Terrains legte, griffen nun 
plötzlich die entgegengesetzten Grundsätze Platz. Man legte dem 
Terrain eine derart hohe Bedeutung bei, dass man ein Vorgehen im 
freien Terrain absolut verwarf, man griff ohne Rücksicht auf die An- 
marschlinien nach den Seiten aus, um nur günstiges Terrain zu ge- 
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winnen, man wollt« von dem Bajonett-Angriff nichts mehr wissen 
und den Feind nnr durch Feuer aus seiner Position treiben. Ferner 
sollte der Frontal-Angriff so gut wie ganz verschwinden, jeder An- 
griff sollte uur auf Flanke oder Rücken stattfinden. In Bezug auf 
die Formen verfiel man in ein gleiches Extrem, während früher die 
Form Hauptsache, wurde sie nun gänzlich verachtet. Die Angriffe 
wurden mit übergrosz ausgedehnten Linien unternommen, denen es 
dann im letzten Augenblicke meistens an der nöthigen Kraft fehlte, 
um mit Nachdruck auftreten zu können. Dennoch war diese Sturm- 
und Drangperiode für die Oesterreichische Armee von auszerordent- 
liehem Nutzen. Während bisher die Compagnie- ja sogar die Ba- 
taillons-Commandeure, nur ordnende und aneifernde Factoren in der 
Front gewesen waren, wurden alle diese, ja auch die Zugführer mit 
einem Male denkende und leitende Elemente. Es trat nunmehr eine 
wahrhafte Selbststäudigkeits-Mauie ein. Der Verfasser charakterisirt 
diese Periode sehr treffend mit dem Ausdruck: „Die Periode der 
taktischen Studien unserer Infanterie im Terrain." Inmitten dieser 
Periode kam der Deutsch - Französische Krieg 1870—71. Mit 
Verwunderung und Staunen vernahm man die Kunde von den Fron- 
tal-Angriffen und den Bajonett-Anläufen der Deutschen. Dennoch 
führten diese keine Aenderung herbei. Die enormen Verluste schreckten 
von der Nachahmung ab, anderseits fand man auch eine Menge von 
Heispielen, wo die langen dünnen Linien der Deutschen den Angriffen 
der Volksheere erfolgreich Widerstand geleistet hatten. Kurz eine 
Umkehr von dem beschrittenen Wege fand nicht statt. Im Jahre 
1874 erschien der erste Theil des neuen Exerzir-Reglements, der 
jedoch keinen Einfluss auf die taktischen Verhältnisse ausübte; dieses 
geschah erst durch den im Jahre 1875 erscheinenden zweiten Theil 
und die gleichzeitig erlassene Instruction für die Uebuugen der In- 
fanterie und Jäger. Der Verfasser geht nun dazu über, das Werk 
des Preuszischen Oberstlieutenant Kühne über „den Krieg im Hoch- 
gebirge, die Organisation der Oesterreichischen Wehrkräfte in Tyrol 
und Vorarlberg und die Divisions-Uebungen in Tyrol, im September 
1875 u einer eingehenden Kritik zu unterziehen. Kühne erkennt zwar 
au, dass das heutige Exerzir-Reglement ganz auf der Höhe der Zeit 
stehe, .weist aber aus eigener Anschauung verschiedene Punkte nach, 
in denen bei Manövern und gröszeren Uebungen nicht nach mo- 
dernen Grundsätzen verfahren sei. Dieses sucht der Verfasser nun 
zu widerlegen, indem er den Nachweis liefert, dass, wenn derartige 
Fehler vorgekommen, diese nicht auf das neue Reglement zurückzu- 
führen sind, sondern in dem lange Jahre hindurch stattgehabten Be- 
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wegen in Extremen ihren Grund haben, dessen Folgen nicht mit 
Einem Male ganz auszurotten sind. 

Zum Schluss spricht der Verfasser, der die Fragen über die zu- 
künftige Aenderung der Kampfweise der Infanterie gegenüber den 
Fortschritten im Schiesz- und Waffenwesen absichtlich vermieden 
hat, die Hoffnung aus, dass es der Infanterie gelingen werde, sich 
hierbei von neuen Extremen fern zu halten. 



Journal des Sciences Militaires. Die Eisenbahnen Deutsch- 
lands und Frankreichs vom Standpunkte der Concentriru n g 
der Armeen betrachtet. Im September-Hefte der Jahrbücher brach- 
ten wir an dieser Stelle den ersten Theil obigen Artikels, der spe- 
ciell die Deutschen Eisenbahnen betrachtete. Der zweite Theil behandelt 
die Französischen Eisenbahnen und beantwortet zunächst die Frage, 
was Frankreich thun müsse, um die Deutsche Invasions-Armee wenig- 
stens an der Grenze schlagen zu können. Es liegt dem Gedanken 
die Voraussetzung zu Grunde, dass Deutschland in auszerordeutlich 
kurzer Zeit drei grosze Armeen aufstellen werde, und zwar zwei 
Armeen auf der Linie Arlon — Luxembourg— Thionville — Metz und die 
Dritte in der Gegend Saaralbe — Saarburg — Straszburg. An diesen 
Gedanken anknüpfend werden die 10 Concentrirungslinien, die Frank- 
reich theils fertig, theils erst eingleisig, theils aber im Bau begriffen 
oder projectirt besitzt, einer näheren Betrachtung unterzogen. In der 
Nummerirung von Süden nach Norden gehend, sind die beiden ersten 
Linien dazu bestimmt, die Armee zu vereinigen, welche den auf 
der Linie Saaralbe — Saarburg — Straszburg vereinigten Deutschen 
Armeen entgegenzutreten hat. Frankreich befindet sich hier in gleich 
günstiger Lage mit Deutschland. Die grosze zweigleisige Bahn des 
Rhone-Thales verbindet Toulon— Marseille und Montpellier auf dem 
kürzesten Wege mit Lyon. Eine mit dieser parallel laufende Bahn auf 
dem rechten Rhone-Ufer befandet sich bereits im Bau, beide gehen 
dann über Dijon nach Chalindrey, dem wichtigen Knotenpunkt in der 
Nähe von Langres. Diese beiden groszen Linien würden das 15-, 
16. und 13. Corps (Marseille, Montpellier und Clermont) in kurzer 
Zeit auf der Linie Neufchateau — Nancy vereinigen. Die zweite Con- 
centrirungslinie würde dazu bestimmt sein, das 7. und ]4 4 Corps 
(Besancon, Lyon) in die Mosellinie zu befördern. Diese Linie, die 
im Ganzen uud Groszen über Lvou — Bourg— Lons-le-Saunier — Be- 
sancon— Vesoul geht, bedarf noch einzelner Verbindungsstrecken. 

Die übrigen acht Concentrirungslinien, die wir der Kürze wegen 
nur in ihren groszen Gruudzügen wiedergeben, würdeu diejenigen 
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Corps befördern, die den beiden groszen Deutschen Nord-Armeen ent- 
gegen zn stellen sind. Es sind dieses folgende: 

Die dritte für die Truppen des 12., 17., 18. Corps (Limoges, 
Toulouse, Bordeaux). 

Die vierte zur Beförderung des 8. Corps (Bourgos). 
Die fünfte für die Garnisonen im Loire-Thale in Nantes, Angers, 
Tours, Blois und Orleans. Diese drei Linien bestehen in nur sehr 
unvollkommener Weise, während die 6. und 7. für die Pariser Gar- 
nison vollständig ausgebaut sind. Es sind dieses die Linien Paris— 
Chalons — Verdun und Paris— Soissons— Reims— Rhetel. 

Die achte, neunte und zehnte Linie würden von ihren bezüg- 
lichen Endpunkten aus (Le Mans, Amiens und Arras) die in Frage 
kommenden Corps in die Linie Mezieres— Rethel— Dun führen. Wie 
schon erwähnt, ist das gesammte Eisenbahnnetz noch nicht ausgebaut, 
doch ist dessen Fertigstellung in nicht zu ferner Zeit zu erwarten. 
Die genannten Linien würden zusammen 1 4 Corps zu befördern haben, 
wahrend vier Corps die Grenze mittelst Fuszmarsch erreichen würden. 

In dem dritten Abschnitte behandelt der Verfasser die festen 
Plätze der Nordostgreuze von demselben Gesichtspunkte aus. Zu- 
nächst unterzieht er Nancy eiuer eingehenden Betrachtung. Nancy hat 
eine für den ersten Aufmarsch der Armee höchst ungünstige Lage. Gleich 
zn Anfang des Krieges die schöne und wohlhabende Stadt aufgeben, 
würde einen höchst niederschlagenden Eindruck machen, bei einer 
Besetzung und Vertheidigung derselben würde man sich dagegen in 
einer strategisch ungünstigen Lage beGnden. Es bleibt somit nur 
übrig, Nancy mit einem Gürtel von Forts und einer starken Besatzung 
zu versehen. Südlich von Naucy sind die durch die Vogesen führen- 
den Pässe durch die festen Plätze von Arches, Remiremont und 
Thillot genügt gesperrt. Durch diese Befestigungen wird die Ueber- 
legenheit der Deutschen Eisenbahnen in Bezug auf die erste Ver- 
sammlung der Armee vollständig aufgehoben. Auch nördlich Nancy 
ist durch eine grosze Anzahl fester Plätze und Fort« dasselbe der 
Fall. Wir finden hier die bedeutend erweiterten und verstärkten 
Plätze von Toul und Verdun, sowie eine Anzahl kleiner Forts, die 
weniger durch ihre eigene Festigkeit, wie durch ihre topographische 
Lage eine bedeutende Vertheidigungskraft besitzen. Der Verfasser 
kommt somit zu dem Endergebniss, dass für die Befestigung der 
Nordostgrenze im Ganzen Genügendes geschehen ist. Die dringende 
Notwendigkeit geht eben daraus hervor, dass Frankreich bei einem 
Kriege mit Deutschland, wenigstens in der ersten Periode eines 
solchen, an eine Offensive denken kann. Um jeden der festen Plätze 
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aber wirksam vertheidigen zu können, verlangt der Verfasser von 
ihnen folgende Eigenschaften: 1. Die detaehirten Werke dürfen nicht 
über 5 Kilometer von der Enceinte entfernt sein, um nicht zu zahl- 
reiche Vertheidigungskräfte zu erfordern. 2. Die Zwischenräume der 
Hauptwerke dürfen nicht über 5 Kilometer botragen, zwischen diesen 
müssen, unter möglichster Ausnutzung des Terrains, permanente 
Batterien angebracht sein. 3. Jedes Auszenwerk muss 2—3 gedeckte 
Batterien besitzen, die gegen jedes Bombardement von Feld-Artillerie 
vollständig gedeckt sind. 4. Die Ausrüstung der festen Plätze mit 
Geschütz-Material, Munition und Lebensmitteln muss eine durchaus 
reichliche sein. 5. Jeder der festen Plätze muss von einem Com- 
maudanten befehligt werden, der schon im Frieden das zu vertei- 
digende Werk und das Terrain der Umgegend genau kennen gelernt. 

Der Verfasser schlieszt mit der Znsammenstellung der drei 
Hanptfactoren, in denen das Vertheidignngssystem Frankreichs noch 
lückenhaft ist, es sind dieses: 1. Die noch unzureichenden nach 
der Nordostgrenze führenden Coneentrirungslinien, 2. die ungünstige 
Dislocation der Armee-Corps und 3. das unzulängliche artilleristische 
Personal zur Vertheidigung der festen Plätze. 

Der ganze Artikel zeugt von einem gründlichen Studium der 
strategischen Verhältnisse des nordöstlichen Kriegsschauplatzes und 
verdient mit Recht die allgemeine Anerkennung, die demselben nicht 
allein in der Französischen, sondern auch in der Deutsehen Journali- 
stischen Militair-Literatur zu Theil geworden ist, weshalb die Redae- 
tion sich auch veranlasst gesehen hat, denselben als Separat-Abdruck 
erscheinen zu lassen. 



Dasselbe Journal bringt in seinem September-Hefte einen Artikel 
über die unterirdische Vertheidigung der Forts, in dem der 
Verfasser zu beweisen sucht, dass der Minenkrieg bei dem heutigen 
Befestigungssysteme durch detachirte Forts dieselbe Wichtigkeit be- 
halten habe, wie in früheren Jahren bei der Vertheidigung der En- 
ceinten. Es sei zwar eine auffallende Erscheinung, dass seit der 
Belagerung von Sebastopol die Kriegsgeschichte kein Beispiel von 
Minenkriegen bei der Vertheidigung fester Plätze aufzuweisen hat. 
Dennoch dürfe man hieraus keineswegs die Schlnssfolgeruug ziehen, 
dass der unterirdischen Vertheidigung heute nicht mehr die Wichtig- 
keit beizulegen wäre, die sie in früheren Zeiten besessen. Verfasser 
weist auf verschiedene Stellen älterer Deutscher und Französischer 
Autoren über den Minenkrieg hin und schlieszt daran die Bemerkung, 
dass man sich eines wichtigen Vertheidigungsraittels berauben würde, 
wenn man auf dasselbe verzichten würde. „Es ist", so sagt der 
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Verfasser, „von der gröszten Wichtigkeit, dass Offiziere und Mann- 
schaft, denen die Vertheidigung eines Forts obliegt, von der Ueber- 
zeugung durchdrungen sind, dass es ihre Pflicht ist, mit äuszerster 
Energie und Ausdauer bis zu dem Augenblicke zu kämpfen, wo ihr 
Fort nur noch eine Ruine ist. Der unterirdische Krieg, der durch 
das Vorhandensein von Contre-Minen angezeigt wird, wird wesentlich 
dazu beitragen, die Vertheidiger in der Erfüllung ihrer Pflichten ge- 
gen Ehre und Vaterland zu stärken.« Dieses Princip zieht aber die 
Nothwendigkeit nach sich, schon im Frieden eine bedeutende Anzahl 
tüchtiger Mineure auszubilden, an denen es gegenwärtig noch in 
Frankreich sehr fehlt, Die in Mauerwerk gearbeiteten Gallerien der 
Contre-Escarpe bilden die Basis für die Operationen des unterirdi- 
schen Krieges. Die zu dem weiteren Ausbau derselben erforder- 
lichen hölzernen Rahmen u. s. w. müssen in groszer Zahl vorräthig 
sein: ebenfalls ein genauer Plan der vorhandenen Anlagen, um in 
der Zeit, wo jede Minute von Wichtigkeit ist, keinen Aufenthalt zu 
erzeugen. 



Das Avenir Militaire liefert in seiner Nummer vom 1. October 
einen neuen Beitrag zu dem in der Französischen Militair-Literatur 
schon so oft besprochenen Thema der notwendigen Reorganisation 
der Artillerie. Während soust hierbei gewöhnlich die Festungs-Ar- 
tillerie Gegenstand der Kritik ist, behandelt vorliegender die Rei- 
tende Artillerie. Die groszen Cavallerie-Uebuugen des vergan- 
genen Jahres haben verschiedene Mängel und Fehler derselben au 
den Tag treten lassen. Es fehlt der reitenden Artillerie eben die 
cavalleristische Ausbildung, das wahre Element der Waffe, die grosze 
Beweglichkeit und Manövrirfähigkeit fehlt der Mannschaft gänzlich, 
und gerade dieses ist wichtiger als die artilleristische Ausbildung. 
Die Detachirungen der reitenden Batterieu zu den Cavallerie-Garni- 
soneu haben manches Gute, doch ziehen dieselben eine Vernachlässi- 
gung seitens des Regiments-Commaudeurs, dem sie zu sehr entfremdet 
werden, nach sich. Pferde und Mannschaft leiden darunter. 

Bei deu Uebungeu der Cavallerie-Divisionen waren die den- 
selben zugetheilten drei Batterien von verschiedenen Regimentern 
entnommen, diese waren somit ohne einheitliches Commando und 
wurde nun regelmäszig eine Batterie einer Brigade dauernd zuge- 
theilt, wodurch die Artillerie häufig mehr eine Last als ein Nutzen 
für die Cavallerie wurde. 

In der Ausbildung liegt ein groszer Fehler darin, dass bei der- 
selben zwischen reitender und Feld-Artillerie absolut kein Unter- 
schied gemacht wird, alle Manöver und Evolutionen der Batterien 
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sind genau dieselben. Um diese Uebelstände und Nachtheile zu be- 
seitigen, verlangt der Verfasser: 1. Eine sorgfältige Auswahl des 
Personals, das den Anforderungen an die Charakter-Eigenschaften, 
wie sie der reitenden Artillerie innewohnen sollen, entspricht. 2. Eine 
von der übrigen Artillerie getrennte Ausbildung, um eben jedem Ar- 
tilleristen die seine Waffe betreffenden Eigenschaften, dem reitenden 
Artilleristen rasche Entschlossenheit und Kühnheit, dem Festungs- 
Artilleristen Ruhe und zähe Ausdauer anerziehen zu können. 3. Auf- 
hören jeder Versetzung von einer Waffe zur anderen. 

Was die Offiziere der Artillerie betrifft, so gilt für diese das- 
selbe. Es ist zu viel verlangt, wenn ein und derselbe Offizier rei- 
tender Artillerist, Vertheidiger eines festen Platzes, Arsenal- Ver- 
walter, Feldbrücken-Baumeister nnd Geschütz-Fabrikant sein soll. 
So lange jedoch die Festungs-Artillerie nicht einmal eine selbststän- 
dige Waffe geworden ist, so lange wird auf eine selbstständige Wir- 
kung der reitenden Artillerie nicht zu rechnen sein. 



Die Naval and Military Gazette vom 1. October 1879 bringt 
einen vom General Gurko erlassenen Tagesbefehl, der eine 
Zusammenstellung der bei den letzten Manövern der Russischen Armee 
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen in fünf verschiedeneu 
Punkten enthält: 

1. Die Befehlshaber befanden sich häufig an der Spitze ihrer 
Truppen, sogar in den Tirailleurlinien und bei den Com- 
pagnien der ersten Linie und störten dort durch directes 
Eingreifen und Ertheilen von Befehlen an Compagnien und 
Batterien. Es ist von der gröszten Wichtigkeit, dass die 
Offiziere bei den Manövern sich genau an der Stelle auf- 
halten, wo sie auch im Gefecht sein werden. Abweichungen 
hiervon führen Unordnungen herbei und stören die Selbst- 
ständigkeit der Unter-Führer. 

2. Die Bewegungen der Infanterie wurden im Allgemeinen mit 
Ordnung und Aufmerksamkeit ausgeführt. Ueberall wurde 
der Benutzung des Terrains die nöthige Aufmerksamkeit 
bewiesen, es wurde jedoch bei den Bewegungen die Mitwir- 
kimg der Artillerie zu wenig berücksichtigt, auch wurden 
die Batterien zu wenig gedeckt. Eine Schützenlinie, die 
sich 200—300 Schritt vor den Batterien befindet, kann diese 
nicht decken, hierzu ist eine Entfernung von 600—700 Schritt 
erforderlich. 
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3. Die Cavallerie zeigte wenig Gewandtheit im Recognosciren 
und im Erhalten der Verbindung der einzelnen Colonnen. 
Häufig verlor sie die Fühlung mit dem Feinde. Die Folge 
davon war, dass oft, sogar am Sehluss des Manövers, die 
Offiziere aller Grade noch keine Kenntniss von der Stellung 
des Feindes hatten und keine Verbindung unter den ein- 
zelnen Abtheilungen bestand. So lange solche Fehler vor- 
kommen, kann die Cavallerie nicht ihre Aufgabe, Auge und 
Ohr der Armee zu sein, erfüllen. 

4. Bei der Artillerie fehlte die einheitliche Leitung des Feuers. 
Es liegt dieses hauptsächlich an dem unruhigen Wesen der 
Divisions-Coramandeure. So lange die Instructionen vom 
1. Mai in Kraft bleiben, kann von einer Leitung und einem 
Zusammenwirken seitens der Artillerie nicht die Rede sein. 

f>. In Bezug auf die Anwendung der flüchtigen Befestigungen 
ist ein bedeutender Fortschritt gemacht ; die Truppen müssen 
aber auch lernen, diese nicht nur in der Defensive, sondern 
auch in der Offensive anzuwenden. 



Der Z usammenstosz des „Achilles" und der „Alexan- 
dra" findet in demselben Blatte in der Nummer vom 29. October 
1 879 eine eingehende Darstellung. Bei Gelegenheit einer Gesehwader- 
Uebung im Mittelmeer in der Nähe von Larnaca, an der auszer den 
beiden genannten noch der „Raleigh", der „Temeraire" und „Monarch* 
Theil nahmen, geriethen dieselben bei der Ausführung eines schwie- 
rigen Manövers aneinander, so dass die Boote an der Steuerbord- 
seite der Alexandra zertrümmert wurden. Der Achilles hatte hierbei 
ein Leck erhalten, das jedoch keinen weiteren Schaden herbeiführte, 
da die Compartements schnell geschlossen waren und die Geschütze 
von der Steuerbordseite entfernt wurden. Das Schiff erreichte Lar- 
naca, wo am folgenden Morgen die genauere Untersuchung durch 
Taucher stattfand. Es ergab sich, dass die Schraube des Flaggeu- 
schiffes dem Achilles einen Riss von 2 Fusz Länge und einigen Zoll 
Breite zugefügt hatte. Die Reparatur konnte dort in kurzer Zeit 
ausgeführt werden. Das zusammengetretene Untersuchungs-Gericht 
coustatirte, dass dem Achilles die Schuld des Zusammenstoszes bei- 
zumessen sei, da derselbe mehr als die signalisirten 4 Strich Steuer- 
bord gesteuert hatte. Gleichzeitig wurde auch festgestellt, dass der 
Achilles seiner mangelhaften Construction zu Folge nicht im Stande 
sei, mit Schiffen, wie die genannten, zusammen zu manövriren, das- 
selbe sei nur noch ausreichend, als Wachtschiff der Küstenwache zu 
dienen. 
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Dieser Zusannnenstosz hat in England von Neuem den Gedanken 
angeregt, wie man den Schiffeu einen Schutz gegen Raminen 
verleihen könne, und wir finden in demselben Blatt in der am 
12. November erschienenen Nummer einen Artikel über dieses Thema. 
Die Kampfweise des Rammens ist so alt wie Seekriege überhaupt. 
Schon die alten Carthager, Griechen und Romer kannten sie. Später 
wurde das Rammen seltener, nachdem die Bewegung des Schiffes 
durch Segel statt durch Ruder stattfand, einerseits, weil die Aus- 
führung dieses Manövers schwieriger geworden, anderseits, weil es 
für das rammende Schiff selbst zu gefährlich geworden war. 

Mit der Einführung des Eisenmaterials trat die Kampfweise des 
Rammens wieder in den Vordergrund. Die Panzerung eines Schiffes 
reicht nicht weiter als durchschnittlich 5 Fusz unter die Wasserlinie, 
dementsprechend ist es das Princip der modernen Panzerschiffe, gegen 
diesen schwächsten Theil den Stosz zu richten. 

Nach dieser einleitenden Betrachtung geht der Verfasser dazu 
über, die Mittel aufzuzählen, durch die ein Schiff sich gegen Rammen 
schützen kann. Bis jetzt gab es deren nur zwei, und zwar erstens 
Schnelligkeit, d. h. Manövrirfäliigkeit, zweitens die Einrichtung wasser- 
dichter Compertements. Dass letztere oft in entscheidendem Moment 
ihren Dienst versagen, beweist der Untergang des „Vanguard u und 
des „Groszen Churfürsten". Neuer ist dagegen der Gedanke des 
Verfassers, die Schiffsböden und das Deck von dünnem Eisen oder 
besser Stahlplatten anzufertigen. So gering der Schutz dünner Platten 
dieser Art mit ihrer Oberfläche ist, so wesentlich stützen und wider- 
stehen sie mit ihrer Dnrchselinittsfläehe. Der Verfasser erwähnt ein 
Beispiel von einem Zusamnienstosz zweier Eisenschiffe , von denen 
das eine ein s / 8 Zoll starkes Eisendeck hatte. Dasselbe verlieh eine 
solche Widerstandskraft, dass der Stosz gemildert und das Schiff mit 
einer geringen Beschädigung davon kam, während es sonst vollstän- 
dig zertrümmert worden wäre. Der Verfasser ist der festen Ueber- 
zeugung, dass die Englische Admiralität der Sache näher treten und 
die betreffenden Versuche anstelleu werde. Die Einführung eiserner 
Decks und Böden würde zwar das Rammen nie ganz unschädlich 
machen, wohl aber den Schaden wesentlich mindern können. 
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IX. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

Anleitung zur systematischen Ausbildung einer Escadron im 
Vorposten- und Sicherungsdienst. Von Dr. H.Walter, 
k. k. Oberstlieutenant. 

Der auf dem Gebiete der cavalleristisehen Literatur bereits 
rübmlich bekannte Oberstlieutenant Walter tritt mit einer neuen 
Schrift vor die Oeffeutlichkeit. Während derselbe bisher vorzugsweise 
der Thätigkeit der Reiterei im Felde seine Aufmerksamkeit geschenkt 
hat. behandelt er dieses Mal die Art und Weise, wie die Truppen 
auf eine solche Thätigkeit und besonders für den Felddienst vorzu- 
bereiten ist. 

Die vorliegende Schrift beginnt damit, dem Nachrichten- and 
Sicherheitsdienst die Hauptbedeutung in der Gesammtthätigkeit der 
Kavallerie im Felde zuzusprechen und auf diese Anschauung gestützt, 
die Hauptmühe der gesammten Feld-Ausbildung, abgesehen natür- 
lich vom Reiten selbst, für diesen Dienstzweig iu Anspruch zu nehmen. 

Wir müssen diesen Standpunkt als berechtigt, anerkennen, wenn- 
gleich er gewiss gerade in der Cavallerie vielfach Aufeindung finden 
dürfte, da wohl viele der Meinung leben, auch die Schlachteuthätig- 
keit der Cavallerie könne in der Zukunft dieselbe Bedeutung wieder- 
erlangen, die sie in der Vergangenheit besass. Um so verdienstlicher 
erscheint es uns, das klar auszusprechen, was doch nicht zu vermei- 
den ist, und nicht mit Illusionen zu rechnen, sondern mit frischer 
Energie das neue weite Feld der Thätigkeit zu betreten, das sich 
der Warn? im Dienst vor den Armeen eröffnet. — Nur wenn man 
diese Thätigkeit offen als die hauptsächlichste für die Kriege der 
Zukunft auerkennt, nur dann wird man zu einer zeitgemäszen und 
zweckentsprechenden Ausbildung im Frieden gelangen. 

Ehe wir nun weiter auf den Inhalt der Schrift eingehen, müssen 
wir vorausschicken, dass die einzelnen Vorschläge des Verfassers im 
Wesentlichen nur für die Oesterreichische Cavallerie berechnet sind 
und sich bei uns z. B. nicht einfach einführen lassen, weil sie durch- 
aas verschiedene klimatische, Garnison- und Ausbilduugsverhältnisse 
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voraussetzen; doch wird manches auch für den Deutschen Cavalleristen 
lehrreich und interessant sein. 

Nachdem der Verfasser die leitenden Grundsätze für die ganze 
Ausbildung unter Berücksichtigung des vorhandenen Materials, des 
Gegenstandes der Unterweisung, der gegebenen Zeit und des Zwecks 
entwickelt hat, behandelt er zunächst die theoretische und praktische 
Ausbildung der Recruten, geht dann zu den alten Leuten über und 
endlich zu den Unteroffizieren. In jedem der drei Abschnitte sucht 
er durch Beispiele jene Ansichten anschaulich zu machen. 

Als leitende Grundsätze hebt er zunächst hervor, für die Recruten 
solle der theoretische Unterricht auf da» allernothwendigste beschränkt 
werden. — Wir können ihm darin nur beipflichten, meinen aber doch, dass 
er zu wenig Gewichtauf das Auswendiglernen legt. Gerade das Auswendig- 
lernen, richtig angewandt, bietet eine Handhabe, um allmälig das Ver- 
ständniss des Mannes anzuregen: Das Auswendiggelernte giebt dann 
wieder dem Manne den geeigneten klaren Ausdruck für das nunmehr 
Verstandene. Wenigstens bei unserem Deutschen Material, und wir 
wissen allerdings nicht, ob das Oesterreichische im Durchschnitt 
geistig bedeutend höher steht — wird man von dem anfänglichen Aus- 
wendiglernen zunächst noch nicht ganz absehen können, wenn allerdings 
auch bei uns das stets die Hauptsache bleiben wird und mnss, was 
der Verfasser als besondere Grundsätze eigens hervorhebt, nämlich 
die Denk- und Urtheilskraft des Mannes zu stärken, und das Können 
durch die Theorie vermöge Anregung der Verstandesfahigkeiten an- 
zubahnen ; seine plastische Terrain-Darstellung, durch Sand, Moos etc. 
wie sie hier empfohlen wird, dürfte sich hier wohl die Felddienst- 
Instruction als praktisch erweisen. 

Weniger haben wir uns von den Vortheilen des Anschauungs- 
unterrichtes überzeugen können, obgleich uns darin ja keine prak- 
tischen Erfah Hingen zur Seite stehen von dem Verfasser. 

Die Recruten sollen den Uebnugen zunächst nur zusehen und 
an der Thätigkeit der alten Leute lernen wie vorgegangen werden 
^ soll. Es hat dies allerdings den Vortheil. dass der Lehrer alle vor- 
kommende Fehler sofort berichtigen, und darüber Erläuterungen 
geben kann. Doch scheint es uns, als ob dasselbe erreicht werden 
könne ohne den durch dieses Verfahren bedingten Zeitverlust, wenn 
man die Recruten immer mit alten Leuten zusammenschickt oder 
stellt — wie das bei uns thatsächlich geschieht. Es wurde sich ein 
derartiger Ans.maunngs-Unterricht bei uns kaum durchführen lassen, 
da die Ausbildung sämmtlicher Recruten einem Offizier anvertraut 
ist. Anders stellt sich das in Oesterreich, wo vielfach die einzelnen 
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Züge vertheilt liegen and die Ausbildung der Reeruten sich unter 
die verschiedenen Zugführer vertheilen. Hierdurch muss unseres 
Erachtens die Einheitlichkeit der Ausbildung, selbst wenn man sie 
für die Leute im zweiten und dritten Dieustjahre nachzuholen sucht, 
doch ganz wesentlich leiden. 

Als bemerkenswerth wollen wir den Grundsatz hervorheben, dass 
beim Felddienst ein groszer Sprung des Pferdes manchmal anzu- 
streben sei, weil im Ernstfalle dieser Dienst die gröszten Anforde- 
rungen an das Pferde-Material stelle, man dieses daher im Kriege 
und daher auch in der Friedensübung keinen Schritt mehr ge- 
hrauchen soll, als es die Lösung der jedesmaligen Aufgabe unbedingt 
erfordere. Erwähnen wollen wir ferner, dass — und hierin können 
wir nur beistimmen — der Verfasser beim Felddienst-Unterricht vor 
allen den Nachrichten- und Patrouillendienst gelehrt und geübt wissen 
will, dann den Marschsicherungsdienst und ganz zuletzt erst den 
Vorpostendienst. 

Bei uns ist es ein alter Zopf, dass meist das Entgegengesetzte 
geschieht, und doch entspricht das keineswegs der wahren Bedeutung 
der Dinge, wie das auch in der vorliegenden Broschüre richtig betont wird. 

Was nun die Methode des Unterrichts für die Recruten anbetrifft, 
so erregt dieselbe, wie sie hier in mannichfachen Beispielen dargelegt 
wird, manche Bedenken. 

Der Verfasser verlangt eine fortgesetzte ununterbrochene Beauf- 
sichtigung jedes einzelnen Recruten durch einen Lehrer bei jedem 
Schritte, den er thut, Diese Beaufsichtigung soll, indem sie allmälig 
immer weniger in die selbstständige Thätigkeit des Mannes eingreift, 
ihn schrittweise selbstthätig und selbständig machen. 

Es scheint uns, als ob eine Durchführung dieses Systems, wie 
sie der Verfasser verlangt, überhaupt kaum denkbar ist, wo sie aber 
doch erreicht wird, da muss nothwendig das kriegsgemäsze der 
Uebung darunter leiden, und der Recrut erhält dann irrthümliche 
Anschauungen von der Wirklichkeit der Dinge. Die Distancen müssen 
ungemein kurz werden, ebenso die Gänge, da sonst ein fortwähren- 
des im Auge Behalten gar nicht möglich ist — und die wesentlichen 
Factoren der gesammten Thätigkeit, die doch offenbar vielmehr auf 
Schnelligkeit und Energie des Handelns beruhen, als auch Schlauheit 
und List — auf welche der Verfasser den Haupt-Accent zu legen 
scheint, und denen wir ihre relative Bedeutung ja gar nicht absprechen 
wollen, gehen dadurch verloren. Wir wollen uns hier nicht darauf 
einlassen, die Art des Patrouillirens allgemein zu besprechen, es 
würde das zu weit führen, aber wir müssen doch sagen, dass. wenn 
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das „ruckweise Vorgehen 44 und „der gesicherte Halt* 4 auch manches 
Vortheilhafte Guden, sie doch die eine grosze Gefahr in sich schiieszen, 
wenn unrichtig augewendet, die Ausnutzung der Schnelligkeit lahin 
zu legen und den Schneid zu untergraben. 

Für die Ausbildung der älteren Leute wird verlangt, dass hier 
die Einheitlichkeit vor Allem ins Auge gefasst wird. Alles was 
über deren theoretische und praktische Ausbildung gesagt wird, 
können wir nur unsere volle Anerkennuug zollen. Ebenso Allem 
was die Ausbildung des Unteroffiziercorps betrifft. 

Es wird in richtiger Würdigung der Wirklichkeit hervorgehoben, 
dass auf einer gründlichen Ausbildung der Unteroffiziere die Tüchtig- 
keit der ganzen Schwadron wesentlich beruhe, dass daher der Esca- 
drouschef ihnen seiue fortdauernde Aufmerksamkeit zu widmen habe. 
Die Recognosciruugsritte, welche der Verfasser empfiehlt, sind gewiss 
das letzte Mittel, ein im Felddieust gründlich ausgebildetes Unter- 
offizier-Corps zu erzielen. Wir empfehlen dalier. dass dieses vor- 
treffliche Mittel der Ausbildung auch bei uns mehr Beachtung finde 
als bisher. Auch für den theoretischen Unterricht der Unteroffiziere 
dürften die Ansichten des Verfassers, die durch ein Beispiel erläu- 
tert weiden, durchaus saehgemäsz und zweckentsprechend seiu. 

Was die Zeiteinthcilung anbetrifft, so passt dieselbe eben nur 
für locale Verhältnisse: die alten Leute sollen schon während des 
Winteidienstes vollkommen für den Feidienst ausgebildet werden, 
was bei uns schon der Witterung halber wohl kaum angänglieh 
wäre und auch den maszgebeuden Anschauungen über die Winter- 
Ausbildung unseres Pferde -Materials einigermaszen widersprechen 
dürfte. 

Die angeführten Beispiele sind durchweg in jeder Beziehung 
interessant und lehrreich. — Ganz können wir aber der darin 
gegebenen Methode der Felddienst - Uebungen nicht beipflichten. 
Der Verfasser betont zwar überall, dass alles Schematische ver- 
mieden werden müsse, und doch scheint uns. dass die in den 
Beispielen gegebene Freiheit der Bewegungen keine genügende ist, 
die Distancen auch vielfach zu kurz sind. Die Verabredungen 
zwischen deu gegen einander operirendeu Truppeu. besonders in dem 
Beispiel, wo zwei Schwadronen gegen einander operiren, gehen ent- 
schieden unserer Ansicht nach zu weit — und dürften Zeitbestim- 
mungen, die bis auf Minuten die Abgangszeiten der beiderseitigen 
Patrouillen vorher regeln, um möglichst instructive Bilder zu er- 
zielen, auch factisch nicht zu dem Gewünschten führen. 

Sind wir somit in manchen Punkten anderer Ansicht als der Ver- 
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fasser, so können wir doch im Groszen und Ganzen die kleine Broschüre 
allen Oameraden von der Waffe angelegentlich empfehlen. Sie ent- 
hält viel des Interessanten nnd des Lehrreichen aus der reichen Er- 
fahrung eines praktischen nnd in jeder Hinsicht verdienten Reiter- 
Offiziers. 



Biographische Blätter ans Deutscher Geschichte. Heraus- 
gegeben von G. v. Glaseuapp. Heft 2: Kaiser Wilhelm. 
Zwanzig Jahre Preuszischer Heeresgeschichte. D erGene ral- 
stab. Von A. Freiherr von Fireks, Hauptmann a. D. 
und Mitglied des Königlichen Statistischen Bureaus. 

Nachdem das erste Heft der „Biographischen Blätter aus Deut- 
scher Geschichte" im Sommer d. J. bei Gelegenheit der goldenen 
Hochzeit unseres Herrscherpaares erschienen und im Wesentlichen dem 
Privatleben Kaiser Wilhelm's gewidmet war. bringt das zweite Heft 
ein Stück Preuszischer Heeresgeschichte, indem es sich mit dem 
Wirkon des Generalstabes während der letzten 20 Jahre beschäftigt. 
Während dieser Zeit steht bekanntlich General v. Moltke an der 
Spitze des Preuszischen Generalstabs und eine Geschichte des Letzteren 
gestaltet sich fast von selbst zu einem Lebeusbilde des weltberühm- 
ten Strategen. So gilt auch der Inhalt des vorliegenden Werkes 
hauptsächlich nur dem Wirken und Schaffen Moltke's, dessen Bild 
dem Buche beigegeben ist. Nach deu besten veröffentlichten Schriften 
hat der Verfasser kurze Mittheilungen über das Leben des Feld- 
marschalls gebracht und sucht dem Leser ein anschauliches Bild der 
ganzen Lebens- und Schaffensweise des „Denkers der Schlachten" 
zu geben. Ob das Letztere in jeder Beziehung genau und dem 
Tatsächlichen entsprechend ist, mag dahin gestellt bleiben, jedenfalls 
erhöht es wesentlich das Interesse für den groszen Schweiger. Dem 
eifrigen Forschen des Verfassers nach den schriftstellerischen Arbeiten 
Moltke's ist es merkwürdigerweise gelungen, eine kleine Schrift wieder 
ans Tageslicht zu bringen, von deren Vorhandensein zur Zeit wohl 
nur wenige eine Ahnung hatten. Im Jahre 1831 schrieb nämlich 
der damalige Premier-Lieutenant v. Moltke mit Bezug auf die aus- 
gebrochene Belgische Revolution ein Buch betitelt „Holland und 
Belgien in gegenseitiger Beziehung seit ihrer Trennung unter Philipp II. 
bis zu ihrer Wiedervereinigung unter Wilhelm I. w Von den übrigen 
zahlreichen biographischen Angaben über den Chef des Preuszischen 
(ieneralstabes wäre nur richtig zu stellen, dass der General nicht 
am 8. März 1868 sondern 1869 seiu fünfzigjähriges Dienstjubiläum 
feierte, und dass der Anfang des unter seiner Leitung bearbeiteten 
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Werkes über den Deutsch-Französischen Krieg 1870 71 nicht in das 
Jahr 1874 sondern 1872 fällt. 

Gewissermaszen als Einleitung für die Thätigkeit des Generals 
v. Moltke als Chef des Preuszischen Generalstabs ist in dem vor- 
liegenden Werke iu knapper Form eine Geschichte des Brandenburg- 
Preuszischen Generalstabes von der Zeit des groszen Kurfürsten bis 
zum Regierungsantritt des Königs Wilhelm vorangestellt. An diesen 
Abschnitt schlieszt sich dann ein besonderer Abriss der politischen 
Lage zur Zeit der Regentschaft des Prinzen von Preuszen, welcher 
bekanntlich den General v. Moltke an die Spitze des Generalstabs 
berief. Durch diese Beigaben treten die hohen Verdienste des ge- 
nannten Generals iu seiner organisatorischen Thätigkeit und um die 
Erziehung der zum Geueralstab commandirten Ofßziere erst in das 
rechte Licht und wird der Leser mitten in die Werkstätte jener so 
überaus wichtigen und einflussreicheu Behörde geführt. 

Den Zwecken der „Biographischen Blätter 44 , welche das Ziel ver- 
folgen, „in jedem guten Deutschen Hanse Eingang zu finden und sich 
in ihrer Gesammtheit zu einer Nationalbibliothek zu gestalten" dient 
das vorliegende Buch gewiss in der trefflichsten Weise. 



Die Befestigung und Verteidigung der Deutsch-Französi- 
schen Grenze. Der Deutschen Armee dargestellt von einem 
Deutschen Offizier. 

Die vorliegende kleine Schrift enthält, obgleich sie nur 37 Seiteu 
umfasst, ein vollständig erschöpfendes und klares Bild über die Be- 
festigung- und Vertheidigungfähigkeit der Deutschen wie der Fran- 
zösischen Grenzlande, entwickelt in anschaulicher W r eise das Eisen- 
bahnsystem der beiden in Betracht kommenden Staaten und tritt dann 
insbesondere noch dem Französischen Landes - Vertheidigungsplan 
näher, wie solcher aus den vorhandenen Befestigungsanlagen und aus 
den zahlreichen in verschiedenen Französischen Militair-Zeitschriften 
veröffentlichen Aufsätzen zusammengestellt werden kann. Mit 
groszer Gewandtheit weisz der Verfasser seine Anschauungen darzu- 
legen und den Leser zu überzeugen; überall spricht aus der Arbeit 
ein reifes Urtheil und ein weiter, durch wissenschaftliche Studien 
geklärter Blick. Die in der Broschüre niedergelegten Anschauungen 
stimmen nicht vollständig mit anderweitigen diesen Gegenstand 
behandelnden Aufsätzen, wie z. B. mit den im Mai und Juni 1878, 
sowie mit dem im Juli d. J. iu den Jahrbüchern veröffentlichten 
Arbeiten überein. Doch ist hier nicht der Ort, das Für und Wider 
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der verschiedeilen Ansichten zu prüfen und zu erörtern. Ganz zweifel- 
los bildet die kleine vorliegende Schrift einen wichtigen Beitrag zu 
einer sehr wichtigen niilitairischen Frage und wird für alle, welche 
sich nur einigermaszen über die Vertheidigungsverhältnisse Deutsch- 
lands und Frankreichs nuterrichtet halten wollen, unentbehrlich seiu. 



Kriegs-Telegraphie. Geschichtliche Entwicklung, Wirkungskreis 
und Organisation derselben. Von R. v. Fischer-Treuen- 
feld, Mitglied der Kgl. geographischen Gesellschaft, des 
Vereins der Telegraphen-Ingenieure in London u. s. w. 

Nachdem durch die Kriege der beiden letzten Jahrzehnte die 
Bedeutung der Kriegs-Telegraphen für die Kriegsführung unbestreitbar 
dargelegt worden war, trat sehr bald das Bedürfuiss nach einem 
diesem Gegenstand übersichtlich darstellenden Handbuch hervor. 
Demzufolge erschien schon im Jahre 1877 bei Mittler eine kleine 
Stadie „Die Kriegs-Telegraphie" vom Hauptmann Buchholtz bear- 
beitet, welche aber, wie der Verfasser selbst sagte, bei der Neuheit 
des Gegenstandes manche Lücken aufzuweisen hatte und deshalb 
eine weitere Behandlung dieses neuen Factors der Kriegführung 
erwünscht erscheinen liesz. 

Dieser schwierigen Aufgabe hat sich nun Herr v. Fischer mit 
groszer Gewissenhaftigkeit unterzogen und war hierzu bei seinen 
technischen Keuntnissen und kaum von einem Offizier übertroffenen 
Kriegserfahrungen, wie kein anderer geeignet. Er hat als Techniker 
von Fach im Jahre 1864 in Paraguay ein Kriegs-Telegraphen-Corps 
geschaffen und fünf Jahre lang in dem Kriege gegen die Triple- 
Allianz unter den denkbar schwierigsten Verhältnissen geleitet, 
worüber er von S. 30 — 49 ausführlich berichtet. Wir bekommen 
durch diese Schilderungen erst einen Begriff, wie weit uns in dieser 
Beziehung schon im Jahre 18B4 die kleine Amerikanische Republik 
im Vergleich zu unserer Verwendung der Kriegs - Telegraphen in 
Schleswig-Holstein voraus war und w r elche weitere Verwendung die 
Kriegs-Telegraphen bei gut geschulten Truppen in Zukunft haben 
können. 

Verfasser hat den umfangreichen Stoff zur besseren Orientirung 
in ähnlicher Weise wie Hauptmann Buchholtz gegliedert, und er hat 
das Material gleichzeitig mit den betreffenden Organisationen, was 
auch viel für sich hat, besprochen. 

Der dieser Besprechung gebotene Raum gestattet keine aus- 
führliche Darlegung der vielen hochinteressanten Mittheilungen über 
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die stattgehabten Verwendungen der Telegraphen im Kriege, welche 
sich bis zu den neuesten, in Afghanistan und im Caplande, 
erstrecken. Wir müssen uns deshalb darauf beschranken, dasjenige 
herauszunehmen, was ganz neu, oder den in der Armee verbreiteten 
Ansichten entgegen ist. Verfasser tritt mit seiner ganzen durch 
Kriegserfahrungen und umfassende technische Keuntnisse unzweifel- 
haft gesicherten Autorität für eine Erweiterung der Feld-Telegraphen 
unter gleichzeitiger Anwendung von optischen Telegraphen, Luft- 
ballons und auderen Hülfsmitteln ein. Er belegt die Möglichkeit, 
die Telegraphen im Gefecht anzuwenden, durch kriegsgeschichtliche 
Beispiele und spricht, ohne den Vorwurf eines Idealisten nur im 
geringsten aufkommen zu lassen, der weiteren Ausdehnung der 
Kriegs-Telegraphen eine entscheidende Bedeutung für die Kriege der 
Zukunft zu. Das Werk geht dann auf die transportablen Feld- 
Telegraphen der IV. Zone (die sogenannten Vorposten-Telegraphen) 
über und zeigt, dass in neuester Zeit alle gröszeren Armeen mehr 
oder minder bestrebt sind, sie in ihrem Organismus aufzunehmen. 
Er sagt in Bezug hierauf (S. 72): „Die Bestrebungen nach derartigen 
Organisationen machen sich jetzt energisch in Frankreich. Deutschland. 
England, Italien, Russland und Spanien geltend, wobei es immerhin eine 
auffallende Erscheinung ist, dass weder Deutschland, noch Frank- 
reich es verstanden, schon im Deutsch-Französischen Kriege dem 
Militair-Telegraphen die Ausdehnung und den Wirkungskreis zu geben, 
welchen Präeedenzfälle in Amerika bereits als zuverlässig und für 
die moderne Kriegführung als erforderlich erkannt hatten." 

Von weiterem Interesse ist die ausführliehe Besprechung über 
Verwendung und Organisation der in einzelnen Armeen vorhandenen 
Signal-Corps, und die von ihnen angewendeten optischen Telegraphen, 
einschlieszlich der Heliographen, Heliostaten u. A., welche in neuester 
Zeit viel von sich reden machten und unseren Feld-Telegraphen-Truppen 
bis jetzt noch gänzlich fehlen. 

Ganz besonders möchten wir aber auf das für das Studium 
über Bedeutung und Verwendung der Kriegs-Telegraphen sehr in- 
stroctive Beispiel auf S. 151 u. f. hinweisen. Verfasser lässt unter 
Beigabe einer Situationskarte ein Corps von 5 Divisionen von Cöln 
aus gegen Aachen vorrückeu, es ist im Begriff, die Roer zu über- 
schreiten und hat seine Cavallerie bis gegen Aachen vorgeschoben: 
die verschiedenen Telegraphenlinien und die Truppen selbst sind 
roth eingezeichnet. Gerade eine solche Darstellung wird dem diesem 
Gegenstande Fernstehenden mehr, als viele Worte, ein klares Bild 
über Gliederung und Verwendung der Telegraphen im Kriege geben: 
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mag mein die in dem Beispiel getroffenen Dispositionen billigen, oder 
nicht: „Durch ein wohl ausgedehntes Feld- und Vorposten-Tele- 
graphensystem sagt Fischer auf 8- 162, welches seinen Centrai- 
punkt in gut gewähltem Hauptquartier, entfernt von der Schlacht- 
linie, hat, werden dem eommandirenden General nicht nur die Mittel 
geboten, ohne den geringsten Zeitverlust Truppen in richtiger Waffen- 
gattung und Anzahl avanciren zu lassen und nach den Punkten zu 
dirigiren, wo sie im Augenblick nöthig werden, um einen etwaigen 
Angriff mit Erfolg zurückzuschlagen, sondern es können auch die 
Reserven oder solche Corps, die an den Strapazen des Tages keinen 
Antheil genommen hatten, im gewünschten Augenblick rascher zur 
Verfolgung des Feindes herbeigezogen werden und dadurch das Re- 
sultat eines Sieges besser ausgenutzt werden. Die Sicherheit der 
Dispositionen, namentlich vor dem Feinde, gewinnt ungemein durch 
den unschätzbaren Vortheil telegraphiseher Befehlsübermittelung, der 
darin besteht, dass fast umgehend die Gewissheit gewonnen wird, 
ob ein erlassener Befehl seinen Bestimmungsort erreicht hat oder 
nicht und ob der Empfänger in der Lage ist, den erhaltenen Befehl 
auszuführen." 

Unsere augenblicklich bestehenden Kriegs-Telegraphen-Fonnationen 
werden vom Verfasser mehrfach, wenn auch in masz vollster Weise, 
getadelt, so heisst es u. A. auf S. 250: „Durch Formirung einer 
stehenden Truppe würde dem Deutschen Kriegs-Telegraphen ein 
festerer bleibender Zusammenhang mit seiner höheren Behörde, dem 
Generalstabe, verliehen werden u. s. w. u An einer anderen Stelle 
sagt der Verfasser nach Besprechung der Leistungen unserer 
Militair-Telegraphen im Kriege 1870—71. dass nach seiner Meinung 
der Wirkungskreis der Deutschen Kriegs - Telegraphie und somit 
deren Gesammtleistungen viel weitgreifender ausgefallen wären, wenn 
das Telegraphen netz der Deutschen Armeen schon im genannten 
Kriege eine vierte Zone: den Vorposten-Telegraphen und das Signal- 
Corps in sich eingeschlossen hätte. — Dann heisst es auf S. 199: „Die 
Zeit wird zeigen, inwieweit ein gründlich geschultes Vorposten- 
Beobachtungs-Corps, mit den geeigneten Mitteln und Kenntnissen 
der Telegraphie und des Signalwesens ausgerüstet , vortheilhaft auf 
die Operationen der Armee einwirken kann." 

Diese Angaben werden genügen, um die Bedeutung des Buches 
zu charakterisiren ; überall tritt das warme Interesse, welches der 
Verfasser seinem Deutschen Vaterlaude bewahrt hat, und der leb- 
hafte Wunsch, diesem neuen Mittel der Kriegführung in der Deutschen 
Armee Sympathien zu erwecken hervor. 

Jahrbücher f. d. Deutich« Armee u. Marine. Band XX XIV. 8 
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Bei dem grossen Mangel ähnlicher Schriften wird die „Kriegs- 
Telegraphie" von v. Fiseher-Treuenfeld wohl in keiner uiilitairwisseu- 
sehaftliehen Bibliothek fehlen dürfen und wird die freundliehe 
Aufnahme, welche sie bei Sr. Excellenz dem General Feldmarschall 
Grafen v. Moltke gefunden hat, welcher die Widmung des Buches 
angenommen hat, ihr eine gleiche bei allen Offizier-Corps der 
Deutschen Armee sichern. B. N. 



X. 

Verzeichniss der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. November bis 15. December.) 

Militair- Wochenblatt (Nr. 94—101): Zur Geschichte der Fahnen 
der Preuszischen Armee. — Der neue Afghanische Feldzng. — Die 
Französischen Casernen und das System des Ingenieur Tollet für 
den Caseruenbau. — Die Moutirungsdepots, insbesondere das Haupt- 
montirungsdepot zu Berlin. — Der Käse als Nahrungsmittel für 
den Soldaten. — Die Englische Armee durch die Deutsche Brille 
gesehen. — Die Russische Expedition gegen die Aehal-Teke-Stämme 
und das Treffen von Dengil-Tepe am 9. September 1879. 

Neue militairische Blätter (November-Heft): Der Krieg und die 
Kunst. — Die Schieszversuche in Meppen am 8. August 1879 in 
ihrer Bedeutung für die Fortificationsfrage. — Wodurch hat die ver- 
schanzte Stellung von Plewna ihre Bedeutung für den Russischen 
Feldzug in Bulgarien 1877? — Beitrüge zur Ausbildung der Infan- 
terie im Felddieust. — Oesterreich - Ungarns Militairstatistik. — 
Grundsätze der Reitkunst für den theoretischen Reitunterricht auf 
Cavallerieschulen. December-Heft: Der Krieg gegen die Zulus l. — 
Militairische Grübeleien. — Die Flucht des General Ducrot aus der 
Deutschen Kriegsgefangenschaft. — Anleitung zur Ausbildung des 
Cavalleristen im Fusz- und Schieszdienste. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 45 —49): Die Kämpfe vor 
Beifort im Januar 1871. — Technische Betrachtungen über Feld- 
ausrüstung. Betrachtungen über die Avaucements- Verhältnisse des 
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Preuszi sehen Offizier-Corps, speciell das der Infanterie in Friedens- 
zeiten. — Die Verbesserungen des Preuszisehen Artilleriewesens und 
die Verdienste des Generals von Podbielski um dieselben. — Die 
Französische und die Deutsche Initiative im Krieg 1870/71. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 93— 100): Der Groszfürst-Thron- 
folger von Russland in Berlin. — Die Eisenbahnvorlage der -Preusz- 
Regierung vom 29. October 1879. — Die Xordostgrenze von Deutsch- 
land. — Das Schnellfeuer der Infanterie. — Betrachtungen über 
General Brialmont „Manuel de Foftification de campagne«. — Die 
80 Tons Kanone. — Chinas Wehrkraft. — Der Krieg an der West- 
küste von Süd -Amerika. — Ueber die spccielle Recoguoscirung 
gröszerer Länder-Gebiete im Interesse ihrer Verteidigung. — Die 
Geschichte des Zieten-Husaren-Regiments. 

Militair-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
Deutschen Heeres (Nr. 47—50): Einige Winke für die zur Dienst- 
leistung eingezogenen Reserve-Offiziere der Infanterie. — Aus der 
Schieszkunst der Feldartillerie. — Die Organisationsgeschichte der 
Preuszisehen Landwehr von 1814 bis in die Gegenwart. — Der 
Widerstand der Französischen Festungen im Kriege 1870/71. — Die 
Ursache der Katastrophe von Sedan. — Prismatisches Pulver. — 
Die Genfer Convention. 

Archiv für die Artillerie und Ingenieur-Offiziere des Deutschen 
Reichsheeres (86. Band 3. Heft): Die Belagerungs-Artillerie der 
Nord- und Ostfront von Paris. — Geschichtliche Skizze über die 
gezogenen Geschütze Frankreichs. — Neue Französische Belagerungs- 
Geschütze. — Ein neuer Entfernungsmesser. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft XI.) . 
Ueber einige Ergebnisse der neueren Tiefsee-Forschungen. Neue 
Abtheilung der Fluth-Constanten für Wilhelmshaven. — Aus den 
Reiseberichten Sr. Maj. Schiffe „Hausa", „Leipzig", „Bismarck". 

Organ der militairwissenschaftllchen Vereine (XIX. Band 4. Heft): 
Rückblick auf die kriegerischen Ereignisse in Tirol im Jahre 1809. 
— Ueber Gefechtsleitung, Befehlsgebung und Selbstständigkeit der 
Untercommandanten. — Die Landmacht Russlauds. — Beobachtungen 
beim Kriegsspiele der Truppen. — Geschichte der Cavallerie. — 
Kinige Worte über Turn- und Plänkler-Abtheiluugen. — Hotchkiss' 
Revolver-Kanone, als Defensivmittel gegen Torpedo-Boote. — Einiges 
über die Art und Weise der VerpHegung der Russischen Soldaten 
im Frieden. 

Oesterreichisch - Ungarische Wehr - Zeitung „Der Kamerad" 
(Nr. 93 — 100): Die Wehrkraft Italiens. — Die Avancements- Ver- 
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hältnisse der Cavallerie. — Die Wehrgesetz frage. — Die Wehrvor- 
lagen. — Die Eisenbahnen in Elsass-Lothringen. — John Erieson's 
neueste Torpedo-Schieszversuche. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 93-100): Die Vortheile 
des „Chargeur rapide 44 von Kmka. — Die Kriegsmarine des Deutschen 
Reiches. — Die Repetirgewehre und ihre Mängel. — Zur Geschieht« 
unserer Uhlanen. — Die Marine der Vereinigten Staaten. — Ein 
ernstes Wort zur modernen Erziehung unserer militärischen Jugend. 

— Von der Technik. — Zur Geschichte der Artillerie. — Die 8a- 
voyen-Dragoner. 

Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette» (Hr. 91 bis 
100): Eine Englische Stimme üder die allgemeine Heeresabrüstung. 

— Unsere Regiments-Musikcapelleu. — Die Volksschule als Mittel 
zur Wehrausbildnng. — Ueber die Berittenmachung der Hauptleute. 

— Die Versuche mit der Russischen Feldlaft'ete des General Engel- 
hardt. — Russlands Bestrebungen in Polen. — Die Bayerische Land- 
wehr. — Die Kämpfe der Russen gegen die Teke-Turkmanen. — 
Unser Exerzir-Regiement. — Die Französische Wehrkraft unter 
veränderter Beleuchtung. — Die Truppenverpflegung im Sandschak 
Novi-Bazar. 

Der Veteran (Nr. 43—47): Ueber Hufbeschlag. — Der Peo- 
sionszwang. — Die Verluste der Occupations-Armee. — Oesterreichs 
Wehrkraft. — Die Franzosische und Deutsche Heeres-Organisation. 

— Der Landsturm. 

Le Spectateur militaire (15. November 1879): Das neue Re- 
glement über die Infanterie-Regimentsschulen. — Die groszen Ca- 
vallerie-Manöver im Jahre 1879. — Einige Betrachtungen über die 
Schriften Friedrich des Groszen. 

L'avenir militaire (Nr. 608—612): Das neue Generalstabsgesetz. 

— Die Militairadministration in Spanien. — Das Gesetz über die 
Administration der Armee. — Von der Reorganisation des Remonte- 
dienstes. — Vergleichung der Pensionen von 1831, 1861 und 1878. 
Ueber die Efteetivbestände der Armee. — Ueber die Bekleidung der 
Cavallerie. — Die Offizierburschen. — Die technischen Abtheilungen 
der Feldeisenbahnen. — Das neue Feldartillerie-Material. — Die 
Marinetruppen und die Küsten vertheidigung. 

L'armöe francaise (Nr. 284—293): Das W r iederengagement der 
Unteroffiziere. — Liste der während des Krieges 1870/71 gestorbenen 
Generale und Offiziere. — Die Schule von Saint - Maixent. — Die 
Infanterie- Adjutanten. — Die Infanterie- und Cavallerie-Comites. — 
Die Grade der Territorial-Armee. — Die Ernennung der Generale. 
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- Die Casernementsrcform. — Die berittenen Hanptletite der 
Infanterie. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 47—50): Die Einnahme 
von Kars. — ■ Bericht über die Schwedische Cavallerie. — Der neue 
Krieg in Afghanistan. — Bemerkungen über eiuige Details des 
Cavalleriedienstes. — Vorschlag zur Coustruction von Geschützen 
für schwere Geschosse. — Studie Her Kunst und Militairtechnologie. 
Ein neues Nachtsignal. 

Revue d'Artillerie (November 1879): Historisches aus den in 
Calais mit gezogenen Feldgeschützen vorgenommenen Versuchen. — 
Ueber den Widerstand der Luft. — Ueber die explosiven Stoffe. — 
Die Russische Feldartillerie in den Jahren 1877—78. — Schiesz- 
nbungen der Holländischen Küsteubatterien. 

Russischer Invalide (Nr. 238—254): Ueber den Krieg in 
Afghanistan. — Technische Nachrichten. — Ueber die Verpflegung 
der Truppen in Friedenszeit vermittelst Conserven. 

Wajenny Sbornik (November- Heft): Ueber die Organisation 
der Eisenbahnbataillone. — Ueber die Unteroffizierschulen. — 
Ueber die Einwirkung der ökonomischen Entwickeluug der Kasaken- 
heere auf die Fortschritte ihrer Cultur. — Aus den Erinnerungen 
eines Seemanns an den Krieg von 1877 — 78. 

Artillerie -Journal (November- Heft): Erinnerungen an die Ver- 
teidigung des Schipkapasses. — Ueber die Thätigkeit der Artillerie 
im letzten Kriege. — Ueber die Regeln beim Gebrauch der Feld- 
artillerie. — Ueber das Geschütz Modell 1877. 

Morekoi Sbornik (November-Heft): Bestimmung der wirklichen 
Geschwindigkeit eiues Dampfschiffes bei einer gegebenen Zahl von 
Reisen. — Ueber die relative Bedeutung des Artilleriefeuers über 
die Traverse und über den Kiel vom praktischen Gesichtspunkt. — 
Uebersicht der Unglücksfälle im Torpedowesen. 

L'Eeercito (Nr. 136—146): Die Militärverwaltung. — Die 
Eroberung von Schlesien 1741—42. — Die Beförderung in der 
Artillerie. — Die literarische Productivität unserer Kriegsschule. 

— Ueber den Elementarunterricht in militärischer Beziehung. 

Rivista mllitare italiana (November 1879): Die Russische Ca- 
vallerie beim Sturm auf Plewna. — Einige Bemerkungen zu dem 
Infanterie-Exerzierreglement. — Die Gerätschaften zur Versehanzung 
in der Schlacht. 

Giornale di Artiglieria e genio (October-Heft): Die von Civil- 
ingenieuren construirte Brücke über den Tegana- Strom auf der 
Staatschaussee Livorno-Mantua. — Ueber die in Spanien mit Arm- 
strong-Feldgeschützen gemachten Versuche. 
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Rivista marittima (November-Heft): Reise der Königl. Corvette 
„Vettor Pisaiii — Bericht über die Kesselexplosion der Dampfbarke 
„Corinna' 4 im Arsenale zu Spezia am 13. August 1879. — Die 
letzten Seines/versuche in Meppen. — Teber die Rotationsstärke der 
Schifte. — Neue Regeln zur Vermeidung von Zusammenstößen auf 
dem Meere. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1035 — 1038): Indische Militair- 
organisation. — Krupp'sche Geschütze. — Das Gefecht des Huascar. 

— Die Canadische Miliz. — Die Küstenbewachung und die Marine- 
Reserve. — Das Infanteriefeuer. — SchiffsangrifTc gegen Festungen. 

- Die letzten Torpedo - Unglücksfalle. — Die Versuche auf dem 
Thunderer. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2447—2451): Aegypten und 
Abyssinien. 

Army and Navy Journal (Nr. 844—849): Krupp s patentirte 
Nichtrücklaufskanone. — Die Lehren eines groszen Seegefechts. 

La Belgique militaire (Nr. 458—462): Die Belgische Neutra- 
lität. — Studie über das Reglement im Felde. — Das Infanterie- 
gewehr. — Die Truppenofliziere, beurtheilt durch die Generale 
Trochu und Lewal. — Die Statistik der Ersatzmänner. — Die 
Kriegswissenschaft. — Das Kriegsbudget für 1880. — Das Albini- 
Gewehr. 

Allgemeine Schweizerische Militair-Zeitung (Nr. 47—50) : Unsere 

Dnppeleolonne. — Der Truppenzusanimenzug der I. Division. — 
Militärischer Bericht aus dem Deutschen Reiche. Eine Lehre 
von 1798 in Bezug auf Landesbefestigung. — Der Felddieust in 
alter und neuer Zeit. 

Revue militaire suisse (Nr. 23—24): Versammlung der 1. Di- 
vision. — Manöver des III. Französischen Armee-Corps. — Bericht 
über die Construction der Geschütze. — Ueber die Versuche in 
Meppen. — Anleitung zur militärischen Erziehung. 

De Militaire Spectator (Nr. 12): Der Zustand des Indischen 
Heeres. — Kronhufs Krankenwagen. — Die Gewehre kleineu Ca- 
libers und das Schieszen auf grosze Entfernungen. — Die Wahr- 
heit über unsere Niederlassung in Atchin. 

Mil itaers Tidsskrtft (5. u. 6. Heft): Das Infanteriefener in der 
Schlacht. — Verschanzungen und Festungen. — Die Schieszversuche 
in Meppen im Sommer 1879. 

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handllngar (19.— 20. Heft): 
Die neuesten Vorschriften für die Bataillons- und Compagnie- 
Uebungen in zerstreuter Ordnung in Russland. — Das Fechten mit 
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dem Cavalleriedegen. — lieber die Uebungen der Indelta - Rei- 
terei. 

Norsk Militaers Tidsskrift (42. Bd. II. Heft): Die moderne Taktik. 

— Die Französischen Infanterie-Schieszübungen. — Die Krnpp'schen 
Schiesz versuche zu Meppen im August 1879. — lieber die Bedeu- 
tung der Küstenfestungsgeschütze. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 22 u. 23): Der Capitain Cristobal 
de Rojas. Militairsehriftsteller (Fortification) des 16. Jahrhunderts. 

— Die Sehieszübungen der praktischen Ingenieurschule zu Gua- 
dalajava. 

RlvUta mllitar (Nr. 22): üeber Militairjustiz. — üeber die 
Militairorganisation der Hülfseorps vom fiscalischeu Standpunkte aus. 

— Eine kurze Betrachtung über die öffentliche Macht von Angola. 



XI. 

Verzeichniss der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. November bis 15. December.) 

• 

Befestigung, Die, . . . und Verteidigung der Deutsch- 
Französischen Grenze. Der Deutschen Armee dargestellt 
von einem Deutsehen Offizier. Berlin 1879. E. 8. Mittler u. 
Sohn. - 8°. — 37 S. 

Höckmann, Dr. Fr., technischer Chemiker: Die explosiven 
Stoffe, ihre Geschichte, Fabrikation, Eigenschaften, Prüfung und 
practische Anwendung in der Spreugtechnik. Mit einem Anhang, 
enthaltend: Die Hülfsmittel der submarinen Spreng- 
te chuik (Torpedos und Seeminen). Nach den neuesten Er- 
fahrungen bearbeitet. Mit 31 Abbildungen. Wien, Pest, Leipzig 
1879. A. Hartleben's Verlag. - 8°. — Preis 5 Mark. 

Fircks, A. Freiherr v., Hauptmann a. D. und Mitglied des Königl. 
Statistischen Bureaus: Kaiser Wilhelm. Zwanzig Jahre Preuszi- 
scher Heeresgeschichte. Der (I ene ralstab. Band I. Heft 2 
der Biographischen Blätter aus Deutseher Geschichte. Berlin 
1879, Militaria. — 8°. — 92 S. Preis 1.50 Mark. 

Fischer-Trenenfeld, R. v„ Mitglied der Kfmigl. geographisch. Gesell- 
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schaft, des Vereins der Telegraphen-Ingenieure in London u. s. w. : 
Kriegstelegraphi e. Geschichtliche Entwiekelung, Wirkungs- 
kreis und Organisation desselben. Mit 2 lithograph. Plänen, 
2 lithograph. Tafeln und 26 Holzschnitten. Stuttgart 1879. 
W. Kitzinger. — 8°. - 374 S. — Preis 8 Mark. 

Glasenapp, G. v.: Ergänzung zum Generalstabswerk 1860 
und 1870/71. Lieferung 2. Berlin 1870, Militaria. 10 Bio- 
graphien mit den entsprechenden Portrait*. — Preis 5 Mark. 

Horadam, E., Hauptmann und Compaguie-Chef im Königl. Bayer. 
2. Infanterie - Regiment „Kronprinz": Das Schieszbuch für 
den Deutsehen Soldaten, unter Zugrundelegung der neuesten 
Deutsehen Schieszinstruction. entworfen und nach Schieszclassen 
zusammengestellt. 2. AuHage. München 1879. Gebr. Opaeher. 

— (Schieszbuch für jede Classe 0,15 Mark, Sehiesztabelle 
0,05 Mark.) 

Nora wetz, Carl, Rittmeister im K. K. Prinz Alexander von Hessen 
Dragoner - Regiment Nr. 6: Der Sicherungs- und Nach- 
richtendienst einer E s c a d r o n. Systematischer Abrichtungs- 
vorgang. Wien 1879. L. W. Seidel u. Sohn. — 8°. — 38 S. 

— Preis 1 Mark. 

Prenszischen Staates, Kurzer Abriss der Geschichte des 
. . . , bis zur Gründung <les Deutschen Kaiserreiches , für die 
Regimentsschulen bearbeitet. Hannover 1880. Helwing'sche Ver- 
lagsbuchhandlung. — 8°. — 44 S. — Preis 0,32 Mark. 

Rabenau, v., Premierlieutenant und Adjutant im 1. Hauseatischen 
Inf. -Regiment Nr. 75: Die Kriegsmarine des Deutsche!» 
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XII. 

Die Thätigkeit der Infanterie während der 
Belagerung von Straszbnrg im Jahre 1870. 

Von 

?. Wedelstaedt, 

Major in» 'J. Niedencbleüiichen Infanterie-Regiment Nr. 47. 

(Schluss.) 

III. Zeitabschnitt: Die förmliche Belagerung. 

1. Bis einschlieszlich der Ausf allgefeehtc am 2. Sep- 
tember. Zum Bau der ersten Parallele und der rückwärtigen Com- 
municationen, zu Vorposten und deren Reserven zwischen Königs- 
hofen und der III — also einschlieszlich der Insel Wacken — waren 
rar den 48 stündigen Zeitraum vom 29. August früh bis zum 
31. August früh von der Infanterie nach und nach 58% Bataillone 
Dienst erforderlieh, nämlich: 

1. Zum bisherigen Vorpostendienst bis zum 29. Abends: 

In jedem der drei schon bezeich- 
neten Vorposten - Abschnittte 

2 Bataillone, im Ganzen . . 6 Bataillone, 



Auf Wacken 



i 



4 



Im Ganzen 6V4 Bataillone. 

2. Zum Bau der 1. Parallele . . 3 (Linien-) Bataillone, 

Arbeiter-Reserven V2 (Landwehr-) „ 

Zum Bau der rechten rückwär- 
tigen Communication . . . 3'/2 Bataillone, 

Arbeiter-Reserve V2 » 

Zum Bau der linken rückwär- 
tigen Communication ... 1 „ 

f. d. Deatacbe Armee u. Marine. Band XXXIV. 9 
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Arbeiter-Reserve V4 Bataillone, 

Zur Deckung der Arbeiten (von 

der Linie) 2 „ 

Auf Vorposten resp. in Reserve 2V4 % 
Reserve in Schiltigheim (von 

der Landwehr) .... . 2 „ 

Im Ganzen . 15 1 /* Bataillone. 

Die Arbeiter sollten nach 8 Stunden, die Bedeckungstruppen 
nach 12 Stunden abgelöst werden, die Arbeiter - Reserve bei der 
zweiten Schicht Arbeiter wegfallen, und am 30. früh nur 1 Bataillon 
in Schiltigheim zur Reserve stehen. Die Parallele und rückwärtigen 
Communicationen sollten in der Hauptsache bis zum 31. August früh 
beendet sein. Danach waren auszer den oben unter 1 und 2 an- 
gegebenen Bataillonen zu gestellen: 



Am 30. früh die 2. Schicht Arbeiter . . 


7'/2 


Bataillone, 


Ablösung der Bedeckungstruppen (Tran- 








2 


» 


Zur Ablösung eines Theils der Vorposten 








3 


n 


Am 30. um 1 1 ühr Vormittags 3. Schicht 








7 Vi 


■n 


Am 30. um 8 Uhr Nachmittags 4. Schicht 






Arbeiter 




H 


Gleichzeitig Ablösung der Tranchecwache . 


2 


r> 


Ablösung eines Theils der Vorposten und 








2Vi 


rt 


Im Ganzen . 




Bataillone. 


Zur Ausübung des neuen Wacht- und Ar- 






beitsdienstes waren am Morgen des 


• 




31. August erforderlich 


5V 2 


Bataillone. 


Somit überhaupt . 


58 : V 4 


Bataillone. 



Zum Wacht- und Arbeitsdienst konnten nur die Bataillone heran- 
gezogen werden, welche zwischen der Breusch und der III unter- 
gebracht waren. Dort befanden sich aber nur 35 Bataillone, denn 
von den nach der Ordre de bataille vorhandenen 18 Bataillonen der 
1. Reserve-Division war 1 / 2 Bataillon (vom Landwehr-Bataillon Brom- 
berg) nach dem rechten Rhein-Rfer entsendet*) und lVa Bataillone 



•) Die beiden Compagnien hatten bei der Herstellung einer der Kehler Bat- 
terien mitgeholfen. 



Digitized by Google 



von Straszburg im .Jahre 1870. 



123 



hatteu die Ruprechts-Au besetzt. (Sie gaben die Vorposten zu je 
•2 Compagnien am Ill-Rhein-Canal.) Von den 9 Bataillonen der 
Badischen 1. eombinirten Brigade war ein Bataillon in das obere 
Breusch-Thal , nach Urmatt, vorgeschoben, 1 Compagnie stand zur 
Sicherung des Hauptquartieres in Mundolsheim, 2 Compagnien zur 
Sicherung der Magazine in Lampertsheim uud 1 Compagnie in Bru- 
math. Die Brigade verfügte also nur über 7 Bataillone. Mit Ein- 
schluss der 12 Bataillone der Garde-Laudwehr-Division standen so- 
mit 35 Bataillone zur Verfügung. 

Um die Anzahl der verfügbaren Bataillone etwas zu erhöhen, 
wurden von den auf dem rechten Ufer der Breusch stehenden 7 Ba- 
dischen Bataillonen 2 Bataillone auf das linke Breusch-Ufer herüber- 
gezogen und ferner 1 Bataillon von der Ruprechts-Au für den Wacht- 
and Arbeitsdienst während des angegebenen 48 stündigen Zeit- 
abschnittes in Aussicht genommen. In Folge davon standen 38 Ba- 
taillone zur Verfügung, so dass, in Anbetracht der 58 :< /4 erforder- 
lichen Bataillone 20 : y 4 in der angegebenen Zeit mehr als einmal 
zum Dienst herangezogen werden mussten. 

Die 1. Reserve-Division vermochte den an sie gestellten hohen 
Anforderungen nur dadurch zu genügen, dass für die Nacht vom 29. 
zum 30. August eine Compagnie die Vorposten am Ill-Rhein-Canal 
beziehen sollte. 

Bei der Badischeu Division musste der Befehl gegeben werden, 
dass die beiden Bataillone, welche die Vorposten in dem Abschnitt 
Kronenburg-Königshofen zu geben hatten, 48 vStunden hindurch auf 
ihren Posten zu verbleiben hätten. 

Die Arbeits-Compagnien sollten — der ungleichen Stärke der 
Bataillone wegen — in einer Stärke von 150 Manu erscheinen. Au- 
zug derselben: Mütze, ohne Lederzeug, Brodbeutel mit 20 Patronen, 
das Gewehr ohne Bajonett umgehangen. Anzug der Bedeekungs- 
tnippen: Mütze, mit Lederzeug, gerolltem Mantel mit Kochgeschirre, 
Gewehr ohne Bajonett. 

Ein Corpsbefehl und eine demselben beigegebene Instruction 
des Ingenieur en chef enthielten die genauesten Anordnungen für die 
Versammlung, den Vor- und Aufmarsch sämmtlicher bei der bevor- 
stehenden wichtigen Kriegshandlung betheiligten Truppentheile. 

In dem Ingenieurpark bei Suffelweiersheim musste das zum Bau 
nöthige Schanzzeug empfangen werden. Zum Arbeitsdienst waren 
8 s /4 Bataillone commandirt. Diese grosze Truppenmasse fand weder 
Raum noch Deckung in der SufTel-Niederung. Ihre gleichzeitige Ver- 
sammlung würde den Vertheidiger nur auf das Vorhaben des An- 

9* 
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greifers für die nächste Nacht aufmerksam gemacht haben. Bei 
Suffel weiersheim war deshalb nm 5 Uhr Nachmittags nur das Ren- 
dez-vous für die zur Arbeit an der 1. Parallele bestimmten Batail- 
lone, während der Sammelplatz für die zur Arbeit an den Commu- 
nicationen bezeichneten Bataillone bei Reichstett lag. 

Die Bataillone bei Suffel weiersheim trafen rechtzeitig ein. Bei 
Reichstett kamen dagegen Verspätungen vor, so weit gehend, dass 
beim Abmarsch um 77a Uhr noch ein Landwehr - Bataillon fehlte, 
und Ingenieur-Offiziere zur Führung desselben zurückgelassen wer- 
den mussten. 

Die Bedeckungstruppen hatten ihren Sammelplatz in Honheim. 
Sie bestanden aus dem 1. und 2. Bataillon 30. Regiments, unter 
Führung des Regiments-Oommandeurs. Das Füsilier-Bataillon des 
Regiments befand sich bereits in dem Vorposten-Abschnitt des linken 
Flügels auf Vorposten. In dem mittleren Abschnitt bezog gegen 
8 Uhr Abends das Garde-Landwehr-Bataillon Görlitz die Vorposten. 
Beide Vorposten-Bataillone schoben mit Dunkelwerden, ganz wie es 
in den vorhergehenden Nächten geschehen war, ihre äuszerten Posten 
bis auf etwa 320 m Entfernung an den gedeckten Weg heran. Hinter 
den Vorposten, sowohl als Special-Reserve für dieselben, wie als 
Bedeckung für die Arbeiter an der Parallele, legten sich die beiden 
ersten Bataillone des Regiments Nr. 30 etwa 20 Schritt vor der 
Trace nieder. Die Formation derselben war östlich des St. Helenen- 
Kirchhofes bis zur Aar in zwei diesen Raum beherrschenden Halb- 
bataillonen (2. Bataillon), westlich des Kirchhofes bis zur Strasze 
nach Mittel-Hausbergen in 4 Compagnie-Colonueu mit 400—450 m 
Abstand von einander. 

Als Haupt-Reserven waren gegen 9 Uhr hinter dem rechten 
Flügel das Garde-Landwehr-Bataillon Polu. Lissa in die Parquet- 
Fabrik eingerückt, hinter der Mitte hatte die Garde-Batterie mit einer 
Compagnie Bedeckung Aufstellung genommen, und hinter dem linken 
Klügel waren 2 Landwehr-Bataillone bis an die Südlisiere von Schil- 
tigheim vorgegangen. 

Die 1. Parallele sollte am Rhein-Marne-Canal nach der Nord- 
ostecke des St. Helenen-Kirchhofes, längs der Nordseite des Kirch- 
hofes fort, vorläufig bis au die Weiszenburger Eisenbahnlinie her- 
gestellt worden. Da ein Schützengraben an der Nordseite des Kirch- 
hofes ungefähr dasselbe Profil hatte, wie es die 1. Parallele nach 
einer Nachtarbeit erhalten musste, so konnten die beiden Arbeiter- 
Colonnen zu je 6 Compagnien vom Füsilier-Regiment Nr. 34 und je 
1 Landwchr-Compagnie Arbeiter-Reserve von der Nordwest- und 
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Nordostecke des Kirchhofes aus in westlicher bezw. östlicher Rich- 
tung an der Trace aufmarschiren und zu ihrem Vormarsch die 
Weiszenburger und die Lauterburger Chaussee benutzen. 

Gegen 9V2 Uhr begann schon die Arbeit. Die beiden Umstände, 
dass auf dem Plan, welcher der Ertheilung aller Anordnungen zu 
Grunde gelegen hatte, der Kirchhof um 200 Schritt zu weit westlich 
eingezeichnet war, und dass ein etwa 150 Schritt langer Schützen- 
graben westlich in der Verlängerung der Nordseite des Kirchhofes*) 
die Arbeit auf dieser Strecke überflüssig machte, bewirkten zugleich 
mit der Verschiebung des Mittelpunktes der Parallele nach Westen, 
dass gegen 500 Arbeiter westlich der Weiszenburger Chaussee übrig 
blieben, nachdem die Aufstellung der Arbeiter bis an den Weiszen- 
burger Eisenbahudamm erfolgt war. Diese überschieszenden Arbeiter 
wurden dazu benutzt, jenseit der Eisenbahn den Bau der Parallele 
bis Kronenburg in Angriff zu nehmen. Unter Mitbenutzung eines 
laugen Schützengrabens, welcher von Kronenburg durch Pioniere in 
östlicher Richtung geführt worden war, reichten hierzu die Arbeiter 
vollständig aus. 

Die Verhältnisse, welche den Bau der rechten Hälfte der Pa- 
rallele begünstigten, erzeugten Arbcitermangel an der linken Hälfte 
derselben, so dass, nachdem auch die Compagnie Arbeiter-Reserven 
zur Arbeit angestellt worden war, noch immer ein etwa 200 Schritt 
langes Stück der Trace in der Nähe des Marne-Canals unbesetzt 
blieb. Die Arbeit wurde auch dort in der fraglichen Nacht nicht 
ausgeführt; ein Hopfengarten und die Anpflanzungen auf Wacken 
sicherten diese Strecke gegen Einsicht vou den Festungswerken. 

Ebenso wie an der Parallele wurde auch die Arbeit au der 
linken rückwärtigen Communication zeitig in Angriff genommen, nicht 
so an der rechten Communication. Zunächst bereitete die Anstellung 
der Arbeiter dem leitenden Ingenieur-Offizier manche Schwierigkeiten, 
besonders an den Wendepunkten der Trace. Als endlich 14 Com- 
|>agnieu angestellt waren, zeigte sich gerade auf der Anschlussecke 
an der Parallele eine gewaltige Lücke. Sie sollte dnrek die beiden 
Compaguien Arbeiter-Reserve ausgefüllt werden. Diese waren durch 
einen Befehl vom Vormarsch zurückgehalten worden, und erst nach 
langem Suchen in der Dunkelheit wurde eine Compagnie aufgefunden; 
es blieb somit noch immer eine grosze Lücke auf der Anschlussecke 
mit Arbeitern auszufüllen. Gedrängt von der Besorgniss, gerade den 



*) Dieser Graben war eben so wie der Graben an der Nordseite des Kirch- 
hofes in den vorhergehenden Nächten durch Pioniere ausgehoben worden. 



126 



Die Thätigkeit der Infanterie während der Belagerung 



wichtigsten Theil der Communication nicht ausführen zu können — 
«?s war gegen 2 Uhr Morgens geworden — wandte sich der leitende 
Ingenieur-Oftizier an die nächste der Bedeckungs-Compagnien (3. des 
30. Regiments) nnd bat um Ausführung der Arbeit. Diesem Wunsch 
wurde sogleich Folge gegeben, und es gelang, auch auf der letzten 
Strecke eine Deckung so weit herzustellen, das« man gebückt in die 
Parallele gelangen konnte. 

Zwischen 2 und 3 Uhr Morgens waren über eine Deutsche 
Meile Laufgräben aufgehoben, welche dem Angreifer Deckung ge- 
währten, und wenn auch an manchen Stellen, besonders an den Ueber- 
gäugen über die festen Wege und Straszen, die Arbeiten noch lange 
nicht beendet waren und oft nur schwache Sandsack- oder Tonnen- 
Masken die Deckungen bildeten, so war doch die Leistung der Nacht 
eine sehr bedeutende. Die Arbeit wurde allerdings durch die nicht 
zu dunkle Nacht und durch den — in Folge geringen Regens an den 
vorhergehenden Tagen — angefeuchteten Boden erleichtert. 

Der rastlosen Thätigkeit und Energie der leitenden und beauf- 
sichtigenden Ingenieur-Offiziere war es vorzugsweise zu danken, dass 
dem vorzeitigen Abmarsch der Compagnien vorgebeugt wurde, wenn 
<»s auch nicht au allen Punkten gelang, flüchtiges, theils aus Un- 
kenntniss, theils aus tadelnswerthen Eigenschaften hervorgegangenes 
Verfahren zu verhindern. 

Auszer der Arbeit an der Parallele und den Communicationen 
fanden noch andere bedeutende Arbeiten in dieser Nacht statt. 
11 Batterien wurden hinter der Parallele erbaut und schussfertig 
gemacht. Drei neue Emplacemeuts für Wallbüchsen wurden dicht vor 
der Parallele hergestellt. 

Mit dem schon in Thätigkeit getretenen Emplacement bei Kronen- 
burg waren somit 4 Emplacemeuts, ausgerüstet im Ganzen mit 
25 Wallbüchsen, erbaut. Die drei neuen Emplacemeuts, in Gestalt 
tiefer Schützengräben mit Sandsackscharten, lagen an der Weiszen- 
burger Strasze dicht am Kirchhof, an dem Wege von Schiltigheim 
nach dem Steiuthor und in der Nähe der Aar. 

Um 3 Uhr früh wurden die Vorposten zurückgezogen. Das 
Füsilier-Bataillon 30. Regiments ging ins Quartier, das Garde-Land- 
wehr-Bataillon (Görlitz) besetzte den Theil der Parallele zwischen 
der Weiszenburger Bahn und Kronenburg. Die Bedeck ungstruppen 
besetzten als Tran che e wache die ausgehobene Parallele. Auf den 
Wegen und den neu geschaffenen Communicationen bewegten sich 
die Arbeitermassen der Infanterie, der Artillerie und der Pioniere, 
ferner die Gespanne der Artillerie theils zurück, theils vorwärts, so 
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dass zu dieser Zeit gegen 2500 Mann und gegen 800 Pferde in dem 
Terrain-Abschnitt zwischen der Ober-Hausberger Strasze und der 
Aar sich im Geschützbereich der Festungswerke bewegten. Zum 
Glück für den Angreifer hatte der Vertheidiger keine Ahnung von 
der für ihn so günstigen Situation. Es war überhaupt in der Nacht 
nur wenig aus der Festung gefeuert worden, und dann stets nur 
gegen die Batterien, deren Lage dem Vertheidiger schon bekannt 
war. Die Gewehrschüsse einer feindlichen Patrouille waren den 
Vorschriften gemäsz bei den Vorposten unerwidert geblieben. 

Die beiden Bataillone, welche um 3 Uhr früh die Tranchee- 
wache abzulösen hatten — 1. und 2. Bataillon Leib-Greuadier-Re- 
gimcnts — waren schon um 2 Uhr in Schiltigheim eingetroffen. 
Irrthümlicherweise hatte der Regiments-Commandeur zum Vorführen 
in die Parallele einen Ingenieur - Offizier abgewartet; dadurch ver- 
zögerte sich das Eintreffen der neuen Trancheewache bis 5 Uhr 
Morgens. Es waren in Folge davon zu einer Zeit, wo die beginnende 
Tageshelle die Situation noch gefährlicher machte, gleichzeitig 8 Ba- 
taillone in der Parallele angesammelt, so dass fast auf jeden Fusz 
derselben ein Manu kam — nämlich 2 Bataillone alte, 2 Bataillone 
neue Trancheewache, Bataillon Görlitz und 3 Bataillone Erweite- 
rungs-Arbeiter. Indess der Gegner verhielt sich ruhig, der Abmarsch 
der alten Trancheewache kouute ungestört erfolgen, und es standen 
dann nur noch 6 Bataillone in der Parallele. Die Placirung der- 
selben blieb schwierig genug; die Leute mussten theils Mann an 
Mann längs der Berme stehen, theils auf dem Revers sich an die 
Erde legen. 

Erst gegen 5V2 Uhr Morgens entdeckte der Linieuschiffs-Capitain 
Dupetit-Thouars vom Retranchement Contades, was beim Angreifer 
während der Nacht geschehen war. Es erfolgte bald ein scharfer 
Geschützkampf, der aber noch vor 9 Uhr zum NachtLeil des Ver- 
teidigers beendet wurde. Der letztere brachte, den Tag über immer 
wieder neue Geschütze zum Vorschein und wirkte mit diesen, ebenso 
wie mit dem Gewehrfeuer zahlreicher Schützen hinter Sandsack- 
scharten auf den Hauptwällen gegen die Parallele. Die Schüsse 
schädigten indess die Parallele und deren Besatzung wenig, machten 
jedoch das unmittelbar dahinter liegende Terrain sehr unsicher. 

Wallbüch8eu-Emplacements waren auch bei den Badischeu Vor- 
posten hergestellt worden, und zwar eins auf dem Kirchhof St. Gallen, 
wo 12 Wallbüchsen hinter einer Schanzkorb-Deckung gegen Lünette 
37 feuerten, das andere nördlich Königshofen, in der Nähe von 
Batterie 1. 
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Die Arbeiten an der Parallele und den rückwärtigen Communi- 
eationen wurden den 30. über und in der Nacht zum 31. derart 
gefördert, dass am 31. früh das für die Parallele vorgeschriebene 
Profil erreicht wurde. Die Stärke der Brustwehr betrug IOV4', die 
Höhe derselben 7',*) der Graben hatte 9' Sohlenbreite, die Sohle 
nach dem Revers zu einen Fall von 2'. Vom 31. früh an wurden 
von der Infanterie nur % Compagnien Arbeiter zur Unterstützung der 
Pioniere gestellt. 

Die anstrengeudste Periode während der ganzen Belagerung 
war beendet. Die Bataillone waren nicht nur durch die 12- bezw. 
8 stündige Dauer des Wacht- oder Arbeitsdienstes in Anspruch ge- 
nommen worden, es muss auch die Zeit der Hin- und Rückmärsche 
hinzugerechnet werden, um sich die Leistungen derselben klar zu 
vergegenwärtigen. 

Die am weitesten entfernten Bataillone der 1. Reserve-Division 
hatten IV2 Meilen, diejenigen der Badischen Division — wegen 
Mangels einer gesicherten Communication von Westen her — zwei 
Meilen zurückzulegen, ehe sie die Arbeitsstellen erreichten. Die 
Truppen mussten ferner, sowohl die Ausgabe des Schanzzeuges, wie 
auch der zu ertheilenden Instructionen wegen, stets ein paar Stunden 
früher, wie für sie der Dienst in den Laufgräben begann, versammelt 
werden. Dadurch erhöhten sich die Zeiten des Dienstes für die 
Trancheewache oft auf 18 Stunden, für die Arbeiter auf 12 bis 15 
Stunden. 9 Bataillone mussten schon 8 Stunden nach Beendi- 
gung der ersten Dienstleistung wieder in den Dienst treten; von 
Erholung konnte also nach den eben geschilderten Verhältnissen keine 
Rede sein. 

Dass bei der Badischen Division die Vorposten 48 Stunden hin- 
durch stehen blieben, wurde schon erwähnt. Von jeder der beiden 
anderen Divisionen sei hier ein Beispiel angeführt, wie grosz die 
Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der Truppen waren. 

1. Das 1. Bataillon 34. Regiments war am 29. Nachmittags 
4 Uhr in Suffelweiersheim eingetroffen, hatte bis zum Morgen des 
30. an der Parallele gearbeitet und musste schon um 1 1 Uhr Vor- 
mittags wieder in Suffelweiersheim sein, um dann bis 8 Uhr Abends 
zu arbeiten. 

2. Das Garde-Laudwehr-Bataillon Magdeburg hatte in der Nacht 
vom 28. zum 29. bei der Parquetfabrik auf Piquet gestanden. Es 
war in der folgenden Nacht um 1 Uhr von Ober-Hausbergen nach 



*) Von der Grabensohle au gerechnet. 
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Suffelweiersheim marschirt, hatte von 3 Uhr früh bis Mittags ge- 
arbeitet und war um 2 Uhr Nachmittags in Suffelweiersheim ein- 
getroffen. Dort hatte es geruht, weil es um 7 Uhr wieder zur 
Nachtarbeit commandirt war. Die Nacht hatte das Bataillon bis 

3 Uhr gearbeitet und war am Morgen des 31. zwar erschöpft, doch 
ohne eiuen Mann verloren zu haben, in das Cantonnement Ober-Haus- 
bergen wieder eingerückt, 

Während der Erweiterungsarbeiten fanden nur bedeutungslose 
Feuergefechte bei Königshofen, auf Wacken und in der Orangerie 
statt. Am 31. war das Feuer von Lünette 37 so heftig, dass das 
Wallbüchsen-Emplacement auf dem Kirchhof St, Gallen geräumt wer- 
den musste. 

Auf Wacken und am Ill-Rhein-Canal hatte daa 4. Pommersche 
Landwehr-Regiment die Besetzung übernommen; vom Bataillon Neu- 
haldensleben hatten in der Frühe des 31. Mannschaften über den 
Canal einen Steg hergestellt, darauf die Orangerie durchstreift und 
waren erst vor einer stärkeren Französischen Reeognoscirungs-Ab- 
theilung, welche vom Fischerthor kam, auf das nördliche Canal-Ufer 
zurückgegangen. 

Am 1. September wurde die Traneheewaehe mehrfach durch 
Gewehrfeuer belästigt. Im Wallbüchsen-Emplacement am Helenen- 
Kirchhof wurden 2 Wallbüchsen durch Granatfeuer zerschlagen und 
einige Leute verwundet. Feindliche Infanterie-Abtheilnngen zeigten 
sich am Steinthor und bei Lünette 44. 

Für die Nacht war die Aushebung der 2. Parallele von der Süd- 
spitze des St. Helenen-Kirchhofes in östlicher und westlicher Rich- 
tung beschossen. Die Traneheewache sollte in derselben Stärke wie 
bisher (2 Bataillone und 1 Bataillou bei Kronenburg) verbleiben. Zur 
Arbeit sollten auszer 4 Pionier-Compagnieu von der Infanterie 10 Cora- 
pagnien zu je 150 Mann commandirt werden. 6 dieser Compagnien 
sollten zur Eröffnung der 2. Parallele und zur Vollendung der schon 
in der Nacht vorher begonnenen Communicationen nach derselben, 

4 Compagnien zur Herstellung von Verbandplätzen u. s. w. in der 
l. Parallele und zu Communicationen der Batterien Verwendung lin- 
den. Zur Sicherung der vorschreitenden Arbeiten in der linken 
Flanke sollte das 2. Bataillon 30. Regiments mit 150 — von einem 
Landwehr - Bataillon zu stellenden — Arbeitern und einer halben 
Pionier-Compagnie sich des nördlichen Theils der Iusel «Jars be- 
mächtigen. 

Das 1. und Füsilier-Bataillon 2. Badischen Grenadier-Regiments, 
unter Oberst von Renz, hatten in der Nacht vom 1. zum 2. Sep- 
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tember die Tranchee wache. Das 1. Bataillon stand rechts, das 
Füsilier - Bataillon links des Helenen - Kirchhofes. Jedes Bataillon 
schickte eine Compagnie gegen die Festung vor. Davon schwärmten 
je 2 Züge aus und legten sich etwa 300 m — auf dem rechten 
Flügel nur 150 m — von dem Glacis entfernt nieder. Hinter dieser, 
nur die Flügel schützenden Linie, war der Aufmarsch der Arbeiter- 
Colonnen noch nicht ganz beendet, als nach heftigem Gewehrfeuer 
von den Festuugswällen eine geschlossene feindliche Abtheilung mit 
Schützen zu beiden Seiten der Strasze gegen deu Kirchhof vor- 
brach. Die Bedeckungstruppen wichen zurück, ein Theil der Arbeiter 
liesz sich zum Erwiedern des feindlichen Feuers verleiten, ein anderer 
Theil suchte auf dem Kirchhofe Deckung, und sogar die Laufgraben- 
wache feuerte von hinten her. Nur die Pioniere verblieben ruhig bei 
der Arbeit, 

Die entstandene Verwirrung wurde indess bald durch Einschrei- 
ten der Offlziere beseitigt. Als später wieder Gewehrfeuer von den 
Wällen erfolgte, welches wie vorher ineist zu hoch ging, liesz sich 
wieder ein Theil der Infanterie-Arbeiter verleiten, dieses Feuer zu 
erwiedern. 

Kurz vorher waren von der Trancheewachc zur Ausfüllung der 
Lücke zwischen den beiden Anfangs ausgeschwärmten Compagnien 
je 1 Compagnie des 1. und Füsilier-Bataillons vorgeschoben worden. 
Es standen nun 3 Compagnien westlich, 1 Compagnie östlich der 
Südspitze des Kirchhofes, hinter welchen die Arbeit au der 2. Pa- 
rallele und den Approchen zu derselben eifrig fortgesetzt wurde. 

Die Besitznahme des nördlichen Theils von Jars, sowie dessen 
Befestigung durch Schützengräben und Verhaue erfolgte ohne die 
geringste Störung durch den Feind und war früh 4 Uhr beendet. 
2 Compagnien des genannten Bataillons besetzten die neu her- 
gestellten Befestigungen, während die anderen beiden die alten Stel- 
lungen auf Wacken einnahmen. 

Gegen 3 Uhr früh eröffnete der Vertheidiger auf der Nord- und 
Nordwest-Front der Festung ein heftiges Geschütz- und Gewehrfeuer, 
und gegen 4 Uhr erfolgten auf drei Stellen der genannten Fronten 
Ausfalle. Der Hauptausfall, gegen die Batterien bei Kronen- 
burg gerichtet, kam von Lünette 44 her, die anderen beiden 
Ausfälle vom Weiszthurm-Thor*) und vom Retranchement Contades 
aus sollten nur dazu dienen, die Aufmerksamkeit des Gegners von 

dem eigentlichen Angriffsobject abzuziehen. 



*) Damals National-Thor genanut. 
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Die Vorposten bei Kronenburg hatte am Abend vorher das 
Garde-Landwehr-Bataillon Berlin mit 2 Compagnien in erster Linie 
bezogen (die beiden anderen Corapagnien des Bataillons standen als 
Repli bei der Parquet-Fabrik), von denen die 4. Corapagnie nördlich, 
die 3. Compagnie südlieh der Ober-Hausberger Strasze theils die 
vorhandenen Schützenlöcher und Schützengräben, theils einige Bau- 
lichkeiten besetzt hatten. Im Anschluss links an die 4. Compagnie 
Berlin hatte die 12. Compagnie des Garde-Landwehr-Bataillons Cott- 
bus mit 2 Zügen den rechten Flügel der 1. Parallele besetzt und 
den 3. Zug aufgelöst bis au die westliche Curve des Eisenbahn- 
Dreiecks vorgeschoben. Die 9. Compagnie des Bataillons Cottbus 
stand als Soutien etwa 400 m zurück an der Mittel - llansberger 
Strasze. Links neben der 12. Compagnie Cottbus, in der 1. Paral- 
lele , stand die zur Tranehecwache gehörige 4. Compagnie 2. Gre- 
nadier-Regiments, welche die vorliegenden Rotunden mit 1 Unter- 
offizier 18 Mann besetzt hatte. 

Der Ausfall wurde von Theilen des 1. und 2. Bataillons 
87. Linien-Regiments ausgeführt. Von jedem Bataillon war aus Frei- 
willigen eine Compagnie formirt worden. Die Freiwilligen-Compaguie 
des 1. Bataillons eilte längs des ziemlich tiefen Einschnitts der nöd- 
lichen Bahncurve des Eisenbahn - Dreiecks gegen die Rotunden vor, 
während die Freiwilligen-Compagnie des 2. Bataillons, begleitet von 
einem Matrosen-Detachement zum Veruagelu der Geschütze und ge- 
folgt von noch einer Compagnie, unter persönlicher Führung des 
Oberst Blot, auf der Hauptstrasze schnellen Schrittes sich Kronen- 
burg näherte. Rechts und links neben dieser Hauptcolonue eilten 
gleichzeitig je eine Compagnie längs der Baseler Eisenbahn und der 
Mittel-Hansberger Strasze, sowie über das freie Feld uach Kronen- 
Imrg vor. Die beiden Compagnien des Garde-Landwehr-Bataillons 
Berlin hatten dem Geräusch hinter Lüuette 44 während der Nacht 
zu wenig Beachtung geschenkt. Die vordersten Züge wurden durch 
den Ansturm der Franzosen völlig überrascht und geworfen. Ma- 
trosen, darauf Französische Infanteristen drangen in die von der Ge- 
schützbedienung verlassene Mörserbatterie 4 ein. Der vorgeschobene 
Zug der 12. Compagnie Cottbus, in der rechten Flanke unbeschützt, 
hatte auch bis in die 1. Parallele zurückgehen müssen. In die rück- 
gängige Bewegung wurde ferner ein Badisches Wallbüchsen-Detache- 
ment mit hineingezogen, welches in Kronenburg an die Stelle des 
mehr links gegangenen Preuszischen Wallbüchsen-Detachements treten 
sollte. Die Leute, mit den Wallbüchsen und ihren Gewehren be- 
schwert, griffen zum Theil nach der gewohnten Waffe; es gelang 
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aber doch, die Wallbüchsen mit dem anderen Theil in Sicherheit 
zu bringen. 

Die Sontienzüge der 3. und 4. Compagnie Berlin griffen die 
Französischen Abtheilungen mit dem Bajonett an, so dass denselben 
keine Zeit zum Vernageln der Geschütze blieb, und nöthigten sie zu 
schnellem Rückzug. Auf demselben erlitten die Franzosen auch 
durch das Eingreifen einer Compagnie des 4. Badischen Regiments, 
welche die Schützengräben nach Königshofen zu besetzt hatte, Verluste. 

Die Freiwilligen des 1. Bataillons 87. Linien - Regiments ver- 
trieben aus deu Rotunden die geringe Besatzung derselben, setzten 
sich darauf in den Gebäuden fest und eröffneten von den hoch ge- 
legenen Fenstern derselben ein heftiges Feuer gegen die Besatzung 
der Laufgräben, welches vorzugsweise die 3. Compagnie 2. Badischen 
Grenadier-Regiments, die Flügel- Besatzung der neu ausgehobenen 
2. Parallele, im Rücken belästigte. Die Rotunden wurden darauf in 
der Front von der 4. Compagnie zuletzt genannten Regiments und 
in der Flanke, vou Norden her, von der 2. Compagnie, der eben 
erwähnten 3. Compagnie und Arbeitern vom Landwehr - Bataillon 
Dusseldorf angegriffen, wieder genommen uud die Freiwilligen unter 
ansehnlichen Verlusten gegen Lünette 44 zurückgeworfen. Der ge- 
deckte Weg der Lünette war dicht mit den Schützen zweier in Re- 
serve zurückgehaltener Compagnien besetzt. Im ungestümen Ver- 
folgungseifer und die Nähe der Festung vergessend, folgten die Com- 
pagnien des Grenadier-Regiments deu Franzosen zu weit und erlitten, 
als diese geborgen waren, durch Geschütz- und Gewehrfeuer beträcht- 
liche Verluste (7 Todte, 23 Verwundete und 7 Vermisste). 

Der geräuschvolle Kampf bei Kronenburg hatte die Allarmirung 
fast aller rückwärtigen Cautonuements zur Folge. Das 1. Garde- 
Landwehr - Regiment rückte aus Mittel - Hausbergen über das freie 
Feld in Compagnie - Colonnen vor, während die Granaten der 
Festungs-Geschütze rechts und links neben den Colonnen in den 
Boden schlugen. Die neue Trancheewaehe, Füsilier-Bataillon Leib- 
Grenadier - Regiments und 1. Bataillon 4. Regiments, unter Oberst 
v. Wechmar, waren auf ihrem Bogenmarsch vom Breusch-Caual her 
gerade bei Ober-Hausbergen angelangt, als der Kampf bei Kronen- 
burg begann, und rückten sogleich längs der Ober-Hausberger Strasze 
bis nahe an Kronenburg vor. 

Während der Ausfall der Franzosen von Lünette 44 mit groszer 
Energie durchgeführt wurde und nahe daran war, den vorgesetzten 
Zweck zu erreichen, waren die beiden anderen Ausfälle nicht so 
günstig für den Vertheidiger verlaufen. 
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Diese Ausfälle, der eine mit einem Bataillon 87. vom Weisz- 
thurm-Thor her, der andere mit Abtheilungen des 1. und 5. Batail- 
lons des Marsch-Regiments, hätten zweckmäsziger etwas früher als 
der Ausfall gegen Kronenburg stattfinden sollen. 

Bei Königshofen gingen 2 Compagnien zu beiden Seiten der 
verlassenen Lünettc 37 a gegen die Badischen Vorposten diesseits 
des Gallengrasweges vor, während 2 Compagnien am äuszeren Thor 
in Reserve verblieben. Die vorgehenden Compagnien kamen bis auf 
etwa 200 m an den aufgelösten Zug der 9. Compagnie 4. Badischen 
Regiments heran. Es entspann sich ein lebhaftes Feuergefecht, 
welchem der erwähnte Zug der 9. Compagnie, während des Gefechtes 
mit neuen Patronen versehen, Stand hielt, Die 11. Compagnie, links 
neben der 9., hatte mit l 1 ^ Zügen die vordersten Schützenlöcher 
besetzt und betheiligte sich auch am Feuergefecht. 

Vor dem Retranchement Contades hatte der Liniensehiffs-Capi- 
tain Dupetit-Thouars in der Nacht zum 2. September, unbemerkt 
von den mit ihren Befestigungen au Jars beschäftigten Angreifeni, 
zwei Brücken über den Graben schlagen lassen. Nach Vollendung 
derselben wurde in drei Colonnen gegen Wacken vorgegangen. Jäger 
des 1. Bataillons vom Marsch-Regiment, Reserven des 74. und 78. 
Linien-Regiments bildeten die 3 Colonnen, auch Matrosen befanden 
sich bei denselben. 

Die rechte Colonne eilte auf der Spitalgarten-Insel vor, durch- 
watete den todten Arm der Aar, umging den Unteroffizier - Posten 
des linken Flügels der Besatzung von Wacken und besetzte eiu Ge- 
höft im liuken Rücken desselben. Lieutenant Versen kam von der 
Lederfabrik mit einem halben Zuge herbei, vertrieb die Franzosen, 
machte einige Gefangene (1 Offizier 4 Mann) und durchwatete hinter 
den Franzosen her mit einigen seiner Leute gleichfalls den Fluss-Arm. 

Inzwischen waren die beiden anderen Colonnen der Franzosen, 
welche eincstheils auf dem Wege nach Schiltigheim, andemtheils 
längs der Aar durch das damals noch mit Bäumen und Buschwerk 
bedeckte Gelände vorgegangen waren, ganz plötzlich und unerwartet 
in das lebhafte Feuer der Compagnien des 30. Regiments gerathen. 
Diese hatten die während der Nacht hergestellten Schützengräben 
und Verhaue besetzt. Beide Französischen Abtheilungen zogen sich 
nach kurzem Feuergefecht zurück. Beim Rückmarsch bemerkte Ca- 
pitain Dupetit-Thouars, als es heller geworden war, die kleine, nach 
Wacken zurückgehende Abtheilung des Lieutenant Versen. Er ent- 
sandte dagegen sofort einen Marine-Offizier mit Mannschaft, welche 
die Aar durchwateten. Ihnen gelang es, den Lieutenant Versen, 



Digitized by Google 



134 



Die Thätigkeit der Infanterie während der Belagerung 



nachdem er verwundet liegen geblieben war, mit noch 3 Mann ge- 
fangen zu nehmen.*) 

Schon während der eben beschriebenen Kämpfe war die Festungs- 
Artillerie besonders gegen Schiltigheim in Thätigkeit getreten. So- 
gleich nach der Ruckkehr der Ausfalltruppen wurde alsdann das 
Geschützfeuer der Festung so heftig und so wirkungsvoll, wie es 
zuvor nie gewesen war. Gröszer als in , den Batterien und den 
Wallbüchsen-Emplaeemcnts waren die Verluste der Traucheewache 
und der Arbeiter in den Laufgräben nicht allein durch Geschütz-, 
sondern auch durch Gewehrfeuer. 

Von den 7 Wallbm'hsen-Einplaceinents, welche das Preuszische 
Üetachement den Werken neben dem Steinthor gegenüber hergestellt 
hatte, wurden bis 7 7*2 früh 4 theilweise zerstört, eine Wallbüchse 
zertrümmert, mehrere beschädigt. Lieutenant v. Sack und 1 Mann 
wurden leicht verwundet. 

Auf dem linken Flügel der Augriffs-Arbeiten waren die gegen 
4 Uhr eingetroffeneu Laufgraben-Arbeiter (3 Compagnien des Land- 
wehr-Bataillons Gnesen) wegen des dort vorzugsweise heftigen Feuers 
in der 1. Parallele zurückgehalten worden. Um 6 Uhr wurde, nach 
dem Eintreffen des Tranchee-Majors Oberstlieutenant v. Gayl, beim 
Beginn der Arbeit an dem zweiten Schlage des Verbindungsgrabens 
von der 1. zur 2. Parallele bald die Entdeckung gemacht, dass die- 
ser Schlag vom Feuer des Feindes entilirt sei. Den Bemühungen 
der Oftiziere, dem Bataillons-Commandeur Major Grupe, dem Oberst- 
lieutenaut v. Gayl und Ingenieur-Hauptmann Hertzberg gelang es, 
im Ganzen 4 Züge Infanterie bis in die 2. Parallele vorzuführen, 
der Versuch, noch 2 Züge durch den Schlag zu bringen, missglückte 
aber nicht nur, sondern hatte auch den Tod der beiden Oftiziere des 
Ingenieur-Corps durch einen Kartätschschuss zur Folge.**) Das Ba- 
taillon Gnesen verlor bei den wiederholten Versuchen, in die 2. Pa- 
rallele zu gelangen, 28 Mann, darunter 6 Todte oder tödtlich Ge- 
troffene. Der Schlag blieb nach der Fortschaffung der Getödteten 
und Verwundeten, bei welcher Gelegenheit Offiziere und Mannschaften 
der 11. Compagnie des Leib-Grenadier-Regiments (neue Tranchee- 
wache) thätig waren, verlassen, und wurde alsdann durch Pioniere 
zugedämmt. Von der alten Trancheewache konnte die in der 
2. Parallele östlich des Kirchhofes befindliche 10. Compagnie 2. Gre- 



*) Lieutenant Versen wurde bald ausgewechselt. 

**) Mittheilung eines jetzigen Regiments-l'ameraden, unter dessen thätiger Mit- 
wirkung die Leichen der beiden getödteten Offiziere zurückgetragen wurden. 
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nadier-Reginients erst Abends mit Eintritt der Dunkelheit abgelöst 
werden. 

Das Gesckützfeuer der Festung verstummte zwiseken 8 und 
9 Uhr Morgens. Der Verlust des Angreifers am 2. September be- 
trug 7 Offiziere 149 Mann, darunter an Todten: 4 Offiziere 26 Mann. 

Der Verlust der Franzosen bei den Ausfallgefeebten belief sick 
auf 135 Köpfe, darunter 5 Offiziere. 

Betracktungen. 

In den „prineipes fondamentaux de la guerre" sagt Friedrick 
der Grosze, nackdem er die Eröffnung der 1. Parallele in eine Ent- 
fernung von 800 köckstens 900 Sehritt von deu feindlichen Werken 
empfohlen hat: „Donnez beaueonp de travailleurs la premiere nuit, 
parceque ordinaireraent on la derobe ä Tennemi et Ton n'y perd 
presque personne."*) Die Richtgkeit dieses Ausspruches des groszeu 
Kriegslekrmeisters sollte sick vor Straszburg Wort für Wort bewakr- 
heiten. Die auszerordentlicken Anforderungen an die Leistuugsfäkig- 
keit der Truppen aller Waffen wurden durck einen in der Gesckichte 
der Belagerungen fast beispiellosen Erfolg beloknt, und deshalb ist 
auch kein Wort über das Aufgebot so bedeutender Arbeitskräfte der 
lufanterie für diese erste Nacht zu verlieren. Was aber die weitere 
Fortführung und die Ausübung des Wachtdienstes in den Laufgräben 
anbetrifft, so müssen wir in dieser Hinsicht den Ausführungen des 
Major Wagner in seinem mehrfach erwähnten vortrefflichen Werk 
beistimmen, welche darin gipfeln, dass genau nach dem Sappeur- 
Reglement vom Jahre 1868 die Erweiterungsarbeiten nur in 2 / :i der 
Stärke der Eröfinungsarbeiten und die Ablösung der Laufgraben- 
(Tranchee-) Wache nicht nach 12, sondern erst nack 24 Stunden 
hätte erfolgen sollen.**) 

Mit Rücksiebt auf den groszen Antkeil, welcken die Infanterie 
stets an der Eröffnung und dem Ausbau der 1 . Parallele kaben wird, 
kann es uns wokl nickt als Ueberkebuug augereckuet werden, wenn 
wir die Frage aufwerfen: „Ist die Herstellung einer zusammen- 
hängenden 1. Parallele von so bedeutender Länge, wie sie nock 
vor Straszburg für nötbig eracktet wurde, auck in Zukunft unbedingt 
notkwendig? " 

Wir glauben diese Frage verneinen zu müssen und wollen, statt 



*) Enthalten im „Militairischen Testament Friedrich des Groszen* , heraus- 
gegeben vom Major im Groszen Generalstabe v. Taysen. 

Zu vergleichen: Wagner, III. Theil S. 391. 
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aller weitläufigen Ausführungen, zur Begründung unserer Behauptnng 
an das vorliegende Beispiel der Belagerung von Straszburg anknüpfen. 

Die Lage der 1. Parallele, etwa 700 m von den Festungswerken, 
bleibt unverändert; wir zerlegen uns nur die Parallele in zwei selbst- 
ständige Abschnitte und bestimmen dieselben mit Rücksicht auf die 
Lage der zu schützenden Batterien auf die nach der Festung füh- 
renden Communicationen und die vorhandenen Ortschaften. Danach 
hat der Abschnitt 1. mit einer Batterie für 9 cm Geschütze (die 
Stelle der dort erbauten Batterie 39) Anschluss an die Schützen- 
gräben und Schützenlöcher südlich Kronenburg. Die Parallele durch- 
schneidet dann die Ober-Hausberger Strasze und reicht bis zum Ein- 
schnitt der Weiszenburger Eisenbahn, welcher vertieft und dessen 
Ostrand mit einem Bankett zur Infanterie - Verteidigung versehen 
wird. Etwa da, wo auf dem Plan Batterie 20a gezeichnet ist, nur 
mit der Front von Batterie 16a*), wird in der Parallele eine Bat- 
terie für 9 cm Geschütze erbaut. 

Der Abschnitt I. würde die 5 Batterien 4, 5, 15, 16 und 17 
sichern ; der Wacht- und Arbeitsdienst in demselben wird der Garde- 
Landwehr-Division übertrageu, zur Aushülfe aber werden auch Theile 
der Badischen Division herangezogen. Gleichzeitig mit dem Bau des 
Abschnitts ist die Anlage einer rückwärtigen Communication zwischen 
der Ober-Hausberger und der Mittel-Hausberger Strasze nöthig. 

. Der Abschnitt II. beginnt 150 m westlich des Anschlusses der 
— wirklich ausgeführten — groszen rückwärtigen Communication au 
die 1. Parallele. Der Laufgraben ist dort zur Seiten vertheidigung 
chrochetartig rückwärts umgebogen und geht dann an der Nordseite 
des Helenen-Kirchhofes entlang bis zur Batterie 41, welche — als 
Batterie gegen Ausfälle — mit 9 cm Geschützen armirt wird. Die 
Parallele führt hierauf noch etwa 100 m weiter und wird auch hier 
crochetartig rückwärts umgebogen. Die Südlisiere von Schiltigheim 
von der Batterie 28 des Planes an bis an die Aar und 100 m der 
Ostlisiere werden fortificatorisch verstärkt. In der Nähe der Aar 
kann allenfalls auch noch eine Batterie zur Arrairung mit 9 cm Ge- 
schützen erbaut werden. 

Abschnitt II. sichert in Verbindung mit der Besatzung von Wacken 
die Batterie -Gruppen des linken Flügels. Zum Wacht- und Arbeits- 
dienst und zur Vertheidigung wird er der Reserve-Division über- 
wiesen. Die Anlage einer gröszeren rückwärtigen Communication 
erscheint für diesen Abschnitt überflüssig, weil die zusammenhängenden 



*) Beide Batterien wurden erst nach Eröffnung der 2. Parallele dort erbaut. 
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Ortschaften IJönheim, Bischheim, Schiltigheim eine der Sicht des 
Vertbeidigers entzogene Annäherung an die Parallele gestatten. 

Mit der Zerlegung der Parallele in diese beiden Abschnitte 
würde dieselbe ungefähr 1600 m kürzer geworden sein, als die vor 
Straszburg angelegte Parallele. Eiue wesentliche Ersparniss von 
Arbeiten würde dadurch freilich nicht erzielt worden sein, denn die 
Communication zwischen den Ober- und Mittel-Hausberger Straszoii 
würde an Länge wenig kürzer haben sein können, als die gegen 
Suffelweiersheim hin wirklich augelegte Communication, und die for- 
tan* catorisehen Verstärkungen an der Lisiere Sehiltigheims würden 
wenigstens die Mannschaft eines Bataillons in Anspruch genommen 
haben. Der Vortheil der beiden Abschnitte besteht vorzugsweise 
darin, dass damit den beiden Infanterie-Di visions-Coiumandeuren — 
Garde-Landwehr- und 1 . Reserve - Division — eine selbstständige, 
verantwortungsvolle Thätigkeit angewiesen sein würde, ansprechen- 
der die blosze Eintheilung und Commandirnng der Truppen zum 
Wacht- und Arbeitsdienst. Eine Zerlegung der 1. Parallele in zwei 
Abschnitte trägt auszerdem den neuen Anschauungen über Taktik 
sowohl, wie über Fortification besser Rechnung. 

Ebenso gut wie die neue Ingenieur-Kunst dem Bau zusammen- 
hangender Linien für die Vertheidigung entsagt hat, ebenso gut kann 
sie auch für den Angriff, so lange derselbe noch einen grösze- 
ren Raum umspannen muss, auf den Bau langer zusammen- 
hängender Linien verzichten. Dass der Vertheidiger Straszburgs 
nicht die Nachtheile einer solchen langen Linie vor Augen stellte, 
lag nur an der geringen Anzahl zu kühner Offensive brauchbarer 
Elemente in seinen Reihen. - 

Die zur Anlage der 1. Parallele und gröszeren rückwärtigen 
Communicationen nöthigen Recognoscirungen, sowie das Abstecken und 
Traciren sollten, so scheint uns, gemeinschaftlich von Ingenieur-Offizieren 
und einem Theil der in der Eröffuumisnacht beschäftigten Infanterie- 
Offiziere ausgeführt werden. Wir glauben bestimmt, dass mit dieser 
Einrichtung eine Menge der Störungen vermieden werden würden, 
welche vor Straszburg — besonders an der rechten Communication 
— die Ordnung und das bewusste Hinarbeiten auf ein nur mit ver- 
einten Kräften zu erreichendes Ziel beeinträchtigten. — 

Was das Verhalten der Infanterie des Vertheidigers bei der Er- 
öffnung der 1. Parallele anbetrifft, so ist seinen Schützen dafür An- 
erkennung zu zollen, dass sie, ungeachtet des heftigen Geschütz- 
Feuers auf den Hauptwall hinter Sandsackscharten ausharrten. Gegen 
die Beschieszung der Besatzung der 1. Parallele, von welcher nur 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee 11. Marine. Band XXXIV. 10 
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hin und wieder die Köpfe sichtbar sein konnten — auf Entfernungeu 
zwischen 600 und 700 m lässt sich. in diesem Falle Nichts einwen- 
den. Die noch unvollständige Ausrüstung mit Geschützen der an- 
gegriffenen Front rechtfertigte bei der Infanterie einen erhöhten Mu- 
nitionsaufwand und bei zweckmäszigerer Leitung des Feuers und Be- 
obachtung der Wirkungen würden auch gewiss nennenswerthe Resul- 
tate erzielt worden sein; es braucht hier nur an die auszerordent- 
liche Anfüllung der 1. Parallele mit Mannschaft am 30. August er- 
innert zu werden. 

Den Vorarbeiten bei Eröffnung der 2. Parallele sollten gleich- 
falls Infanterie-Offiziere beiwohnen. Die beträchtlich geringere Aus- 
dehnung einer 2. Parallele gestattet nur ganz ausnahmsweise deren 
Zerlegung in Abschnitte.*) 

Das Verhalten der Pioniere beim Gewehrfeuer des Feindes wäh- 
rend der nächtlichen Arbeit, war musterhaft, und Sache der Infanterie- 
Offiziere ist es, ähnlichen Vorkommnissen wie vor Straszburg beim 
Bau der 2. Parallele, künftig durch die eingehendste Belehrung der 
Untergebenen vorzubeugen. 

Das Verhalten der Franzosen bei dem Ausfall gegen die Ro- 
tunden und Kronenburg unter der persönlichen Führung des tapferen 
Befehlshabers des III. Vertheidigungs-Abschnittes der Festung, Oberst 
Blot, war über alles Lob erhaben. Weshalb auszer den beiden Com- 
pagnien, welche den gedeckten Weg und das Bankett zu beiden 
Seiten des Erdkoffers der Lünette 44 besetzt hatten, noch 2 Com- 
pagnien hinter der Lünette in Reserve zurückgehalten und nicht mit 
zur Erreichung des vorgesetzten rühmlichen Zweckes vorgenommen 
wurden, ist nicht recht verständlich. 2 Compagnien mehr würden 
in Kronenburg sehr ins Gewicht gefallen sein und möglicherweise 
den schnellen Rückschlag verhindert haben. 

Ebenso fehlerhaft finden wir die Zurückhaltung der beiden Com- 
pagnien am Weiszthurm-Thor ; sie mussten mit zu energischem Vor- 
stosz verwendet werden, um alle Kräfte des Gegners zwischen Kronen- 
burg und Königshofen von ersterem Ort abzuziehen. 

Beim Angreifer — im vorliegenden Fall Anfangs Vertheidiger 
— muss die Aufmerksamkeit der Posten und die Unternehmungslust 



*) Vor Straszburg fand übrigens die Eröffnung der 2. Parallele thatsächlieh in 
2 durch den Helenen-Kirchhof getrennten Abschnitten — in Folge eines Irrthums 
des westlich des Kirchhofes die Arbeiten leitenden Ingenieur-Hauptmanns — statt. 
Der Abschnitt westlich des Kirchhofes lag auszerdem über 100 m gegen den öst- 
lichen Abschnitt zurück. 
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der Patrouillen im Abschnitt bei Kronenburg nur gering gewesen 
sein, denn sonst hätte den Franzosen die üeberraschung nicht 
geliugen dürfen. 

Wenn mau uns vielleicht darin nicht allgemein beipflichten wird, 
dass das Feuer der Französischen Schützen schon gegen die 1. Pa- 
rallele gerechtfertigt war; darin stimmen aber gewiss alle Infanterie- 
Offiziere überein, dass gegen die nur etwas über 300 m entfernte 
2. Parallele des Angreifers das Schützenfeuer, wie es auch geschah, 
eröffnet worden mnsste. Die entstandenen Verluste beim Angreifer 
rührten auch meist vom Gewehrfeuer her. 

Die grosze Aufmerksamkeit der Schützen auf den Wällen zeigte 
sich auch darin, dass am 2. September früh der erwähnte, unrich- 
tig angelegte und — wegen des nach Osten zu abfallenden Terrains 
— auch eingesehene Sappenschlag, wahrscheinlich von den Lünetten 
54 und 55 her, sogleich mit Gewehrfeuer wirkungsvoll beschossen 
wurde. (Etwa 300 m.) 

2. Das Fortschreiten des förmlichen Angriffs bis zum 
10. September. Der Rest des 2. September wurde zu Erweite- 
rungsarbeiten an der 2. Parallele benutzt. 

Am 3. September früh gegen 4 Uhr erfolgte wieder ein Ausfall 
von Lünette 44 her gegen Kronenburg. Diesmal waren aber die 
Vorposten, welche das Garde-Landwehr-Bataillon Görlitz gab, auf- 
merksam gewesen und hatten vou 2 Uhr Morgens ab nach aus der 
Festung tönenden Signalen und auffälligem Geräusch hinter Lünette 44 
die Absicht des Vertheidigers vermuthet. Der Ausfall überraschte 
deshalb nicht und wurde in V-2 stündigem stehenden Feuergefecht 
zurückgeschlagen. Hierbei wirkten 4 Geschütze der 2. schweren 
Garde-Batterie mit , welche zur Armirung eines südlich der Ober- 
Hausberger Strasze beabsichtigten Geschütz-Kmplaceme nts 
(spätere Batterie 39) bereitstanden. Bataillon Görlitz hatte nur 
5 Mann Verwundete Verlust. 

Gleichzeitig mit dem Ausfall gegen Kronenburg erfolgte ein 
Ausfall vom gedeckten Weg vor dem Stein-Thor, und hier gelang 
«s den Franzosen — bei der kurzen Entfernung vom gedeckten Weg 
bis zur 2. Parallele*) — die Trancheewache zu überraschen und die 
Räumung des linken Flügels der Parallele zu bewirken. 

Die Arbeiter in der Parallele, Pioniere und Infanteristen, griffen 
zu den Waffen, aus der 1. Parallele wurde ein Theil der Laufgraben- 



*) Nur 200 in bis zu dem östlich des Helenen-Kirchhofes gelegenen Theil der 
Parallele. 

10* 
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wache vorgeführt, das Repli-Bataillon in Schiltigheim rückte zur 
Unterstützung vor. Ehe es aber eingreifen konnte, war der Ausfall 
durch die Laufgraben wache nach kurzem, heftigen Fenergefecht zu- 
rückgeschlagen worden. Als Lanfgrabenwache standen, als der Aus- 
fall erfolgte, in der 2. sowohl wie auch in der 1. Parallele je 2 Com- 
pagnien der Garde-Landwehr-Bataillone Breslau und Poln. Lissa. 
2 Oompagnien des Bataillons Lissa hatten 4000 Patronen verfeuert. 
Der Verlust auf der Seite der Deutschen betrug 7 Verwundete : 
2 todte und 4 verwundete Franzosen wurden in der 2. Parallele vor- 
gefunden, eine gröszere Anzahl blieb vor der Parallele liegen. 

Nachdem die Ablösung der Laufgrabenarheiter gleich nach den 
Ausfällen in der Morgendämmerung, ungestört vom Vertheidiger, hatte 
stattfinden könneu, kamen bei der Ablösung der Laufgraben -Wache 
auf dem linken Flügel wieder nicht unerhebliche Verluste vor. Auch 
über dem dort neu hergestellten Approchen schlage waltete ein Unstern: 
die Ablösung der Laufgraben-Wache musstc aufgeschoben werden, weil 
auch der neue Schlag in seinem unteren Theil*) — vom Retran- 
chement Contades — und den dort vorliegenden Häusern — durch 
Gewehrfeuer enfilirt wurde. (Etwa J)00 m.) Die Infanterie- Arbeiter 
wurden aus dem enfilirten Schlage gezogen, nur Pioniere, welche mit 
der Durchbrechung des Weges von Schiltigheim nach dem Stein-Thor 
beschäftigt waren, arbeiteten kniend weiter und verloren dabei einen 
Mann schwer verwundet, ein Mann todt. 

Zwischen 10 und 11 Uhr Vormittags fand in Folge gegenseitigen 
Uebereinkommens ein Waffenstillstand zur Beerdigung der Todten 
statt. Während desselben konnte die alte Laufgraben- Wache auf dem 
linken Flügel der 2. Parallele abgelöst werden. — 

Vom 3. September ab wurde zur Ueberwachung des Laufgraben- 
Dienstes täglich ein Generalmajor als General du jour eommandirt, 
welcher vorläufig Schiltigheim als Aufenthaltsort nahm. Unter den 
Befehl des General du jour waren sämmtliche in den Laufgräben, 
den Batterien und den Befestigungen in Kronenburg, sowohl im 
Wachdienst wie bei der Arbeit befindlichen Offiziere und Mannschaften 
gestellt. Die Tranchec-Majors (nach dem Tode des Oberstlieutenant 
v. Gayl, Major v. Quitzow für die Trancheen zu beiden Seiten des 
Kirchhofes, Major Bayer für den rechten Flügel und die Befestigungen 
von Kronenburg) und die Artillerie-Stabsoffiziere du jour waren seine 
ausführenden Organe. Sie hatten alle vorzunehmenden Arbeiten beim 



•) Der starke Abfall des Terains nach Osten war ein Haupthindernis« für die 
{jedeckto Anlage der Approche. 
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* General du jour anzumelden ; Einfluss auf die technische Ausführung 
der Arbeiten durfte der General du jour nicht ausüben. Alle etwa 
seinerseits beabsichtigten Unternehmungen mussten dem Ober-Com- 
raando in Mundelsheim mitgetheilt werden; hierzu stand die in 
Schiltigheim errichtete Telegraphenstation zur Verfügung. 

Die Starke der Laufgraben-Wache und der Arbeits-Commandos 
wurde durch Corps-Befehl bestimmt. Während des vorliegenden Zeit- 
abschnittes waren die Infanterie-Arbeiter meist 6 Compagnien stark, 
die Laufgraben- Wache, einschlieszlich der Besatzung der Kronen- 
burger Befestiguugeu : 4 Bataillone. 1 Bataillon wurde auszerdem in 
Schiltigheim in Bereitschaft gehalten. — 

Weil ein beabsichtigter Brückenschlag von der Ruprechts -Au 
nach der Sporen-Insel über den kleinen Rhein wegen erfolgter Ver- 
zögerungen in der Nacht zum 3. September nicht hatte ausgeführt 
werden können, wurde der Brückenschlag erst in der folgenden Nacht 
durch den Hauptmann Lebedour begonnen. Zur Deckung des 
Brückenschlages waren die 9. und 12. Compagnie 30. Regiments 
commandirt. Ein Zug setzte sogleich nach der Sporen-Insel über 
und begann dort die Herstellung eines kleinen Brückenkopfes wäh- 
rend vorgeschobene Unteroffizier-Posten am kleinen und groszen Rhein 
gegen Ueberraschungeu sicherten. Eine kleine Infanterie-Abtheiluug 
ging unter Benutzung der unbeschädigten Schleusen - Thore von 
Schleuse 88 über den Ill-Rhein-Canal und setzte sich in der unvoll- 
endet gebliebenen Redoute Duerot fest. Als der Brückenschlag um 
4 Uhr früh beendet war, durchstreiften Hauptmann Lebedour und 
Lieutenant v. Fischer mit der 12. Compagnie die Sporen-Insel und 
drangen bis über die Strasze nach Kehl hinaus zur Eisenbahn-Brücke 
über den kleinen Rhein vor, welche uuzerstört und, wie es schien, 
auch unbewacht gefunden wurde. Die Recognoscirungs -Abtheilung 
kehrte erst gegen 5 l / 2 Uhr an die Brücke zurück. An derselben 
wurde noch au diesem Tage vom 4. combinirten Pommerschcn Land- 
wehr-Regiment, welches die 3 Feldwachen längs des Ul-Rhein-Canals 
zu geben hatte, eine 4. Fehlwache aufgestellt. — 

Das fast unausgesetzte, nur kurze Zeit unterbrochene Regen- 
wetter verzögerte erheblich den Ausbau der Parallelen und Approchen; 
der Aufenthalt und die Bewegung in dem aufgeweichteu lehmigen 
Boden der Laufgräben war daher sehr unangenehm und erschwert. 
So kam es, dass erst am 9. September die 2. Parallele mit allen 
rückwärtigen Verbindungen, sowie die Pläne es darstellen, voll- 
endet wurde. 

Die Laufgräben jenseit des Schiltigheimer Weges nach dem 
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Stein-Thor mussten ganz aufgegeben werden, weil sie völlig unter 
Wasser standen; an Stelle des wiederholt erwähnten enfilirten 
Approchenschlages wurde durch nochmalige Brechung der Linie eine 
gesicherte Verbindung zur 2. Parallele hergestellt. 

Die Anlage von Ausfallstufen, von Verbandplätzen und Latrinen 
in beiden Parallelen nahm die Infanterie- Arbeiter auszer den gewöhn- 
lichen Laufgraben-Arbeiten in Anspruch. 

Wiederholt trafen Infanterie-Corapagnieu verspätet bei der Arbeit 
ein. Laufgraben-Wache und Arbeiter wurden hin und wieder durch 
das Feuer der rückwärtigen Batterien belästigt, aber auch durch 
unvorsichtiges und vorschriftswidriges Gewehrfeuer von hinten zur 
Nachtzeit, 

Die sichere und trockene Berme der Parallelen wurde bei dem 
schlechten Wetter seitens der Wachtmannsehaften zu allerhand Schutz- 
bauten benutzt ; da indess die Widerstandsfähigkeit der Erdwälle 
gegen Ausfälle von der Festung dadurch beeinträchtigt, wurde, so 
mussteu die Bauten eingerissen werden. Statt dessen gruben sich 
die Leute in die feste Reversböschung ein und schufen sich dort 
mit Stroh ausgelegte Unterkunftsräume für je 2 Mann. 

Die Anstrengungen der Truppe waren in dieser Zeit noch immer 
sehr grosz; es kam vor, dass Compagnien und Bataillone 4 — 5 
Nächte hintereinander nicht unter Dach und Fach kamen. Ein 
Corps-Befehl steuerte dieser Uuzuträglichkeit, indem er 24 stündige 
unbedingte Ruhe nach der Arbeit anbefahl. 

Das Preuszischc Wallbüchsen-Detaehement, welches in der Höhe 
der 1. Parallele 8 Emplacements hergerichtet hatte, schob davon 6 
bis in die 2. Parallele vor, stellte ein 7. au den Häusern am linken 
Aar-Ufer gegenüber der Herrenschmidfschen Gerberei her und ein 
S. am linken Ufer des Elsässer Wassers neben der Insel Jars. 

Gegenüber der Südfront der Festung waren je 1 Compagnie 
nach Neuhof, dem Polygon und der Mainau vorgegangen, welche 
Feldwachen nach der Scliacheumuhle, der Brücke über das Ziegel- 
wasser und der Südspitze des Ochsenwörths vorschoben. Von der 
Compagnie in Neuhof wurden Unteroffizier-Posten auf den Rhein- 
däramen aufgestellt. 

Die Stärke und Verth eilung der Vorposten wechselte vor der 
Südfront häufig, weil die Bataillone der Brigade Keller nicht allein 
Aufträge zu Streifzügen nach dem Gebirge erhielten, sondern auch 
gerade in dem vorliegenden Zeitabschnitt 2 Bataillone zum Schutz 
und zur Unterstützung der W T asserarbeiten geben mussten, welche 
im krummen Rhein und im Schwarzwasser zum Zweck der Be- 
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seitigung des Wasserzuflusses für die Festungsgräben und die 
Inundation vorgeuommen wurden. 

Eine sich bald als unrichtig herausstellende allarmirende Nach- 
richt, dass nämlich die Besatzung der Festung sich südwärts durch- 
schlagen wolle, hatte schnelle Dispositionen des General Keller nöthig 
gemacht. Die nach jener Richtung führenden Straszen waren ver- 
barrikadirt und Befehle zum Versammeln der vorhandenen Truppen 
an geeigneten Punkten erlassen worden. 

Durch die Aufmerksamkeit eines Unteroflizier-Postens am groszen 
Rhein wurde in der Frühe des 7. September ein Fang gemacht, 
welcher sich in der Folge als sehr wichtig für den Angreifer heraus- 
stellen sollte. Es wurden 2 Boote mit Beschlag belegt, welche 
36000 metallene Geschoss-Zünder in die Festung bringen sollten. 
Sie kamen von Neu-Breisach und waren mit 2 Mann vom 74. Linien- 
Regiment und 2 Schiffern bemannt, Durch die Schüsse des Unter- 
offizier-Postens wurde die Besatzung der Boote zum Anlanden be- 
stimmt. Den Angreifern war es schon aufgefallen, dass wiederholt 
Geschosse aus der Festung mit hölzernen Züudern gefunden wor- 
den waren; man wusste noch nicht, dass der ganze Vorrath metallener 
Zünder beim Brand des Arsenals vernichtet worden war. 

Auf der Insel Jars hatten die Franzosen einige dem Retranche- 
ment Contades dicht vorliegende Gebäude befestigt, auch Verhaue 
davor angelegt. Mehrfache Versuche, diese Anlagen zu zerstören, 
waren gescheitert. Auch der Versuch des Anzündens missglückte 
bei der andauernden Nässe. In Folge eines Divisions -Befehls 
(1. Reserve-Division) wurde in der folgenden Nacht von Infanterie- 
Abtheiinngen aus wechselnden Aufstellungen auf Wacken und Jars 
gegen das Retranchement und gegen Lünette 56 zum Zweck der 
Vertreibung des Gegners gefeuert. Dieser antwortete indes» mit 
lebhaftem Geschütz- und Gewehrfeuer: Verluste entstanden dadurch 
nicht. 

Betrach tungen. 
Den Compagnien, welche in der Frühe des 3. September auf 
dem linken Flügel der 2. Parallele, zur Tranoheewache gehörig, 
standen, ist aus ihrem Zurückgehen kein Vorwurf zu raachen. Die 
Parallele zerfiel noch in 2 Abschnitte, von welchen der westlich vom 
Kirchhof gelegene gegen 130 m zurücklag. Die Franzosen konnten, 
geschützt durch die Dunkelheit, schnell die kurze, 200 m lange 
Strecke zwischen dem gedeckten Weg und dem vordersten Stück der 
2. Parallele durcheilen. Sie bedrohten mit dem Eindringen in letz- 
teres gleichzeitig die rechte Flanke der darin befindlichen Verthei- 
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diger. Dass unter diesen Umständen ein Theil des Laufgrabens ge- 
räumt wurde, ist mindestens verzeihlich. 

Der Verbrauch von 4000 Patronen Seitens zweier Compagnien 
des Bataillons Lissa ist für den einzelnen Mann — die Corapagnie 
zu 150 Mann gerechnet — auf einen Verbrauch von 13 — 14 Patro- 
nen zu "veranschlagen. Dies erscheint für ein zwar kurzes aber leb- 
haftes Gefecht durchaus nicht bedeutend. 

Die wirksame Beschieszung des unrichtig defilirten Sappen- 
schlages durch Gewehrfeuer vom Retranchement Contades und den 
nördlich vorgelegenen Gebäuden halten wir bei der bekannten weiten 
Trefffähigkeit des Chassepot-Gewehres gerade nicht für unmöglich, 
können uns indess der Vermuthung nicht entschlagen, dass der Schlag 
auch von anderen näher gelegenen Werken eingesehen und beschossen 
werden konnte. 

Die nach dem Sappeur-Reglement vorgeschriebene Commandirung 
eines General du jour würde unserem Erachten nach, auch bei dem 
zusammenhängenden Laufgraben-System vor Straszburg, besser auf 
2 Generale ausgedehnt worden sein. Grenzen für den Wirkungskreis 
eines Jeden würden sich leicht haben bestimmen lassen, umsomehr da 
auch 2 Tranchee-Majors sich iu die Ueberwachung der Laufgräben 
theilen mussten. bi dem eben besprochenen Zeitabschnitt war der 
gleichzeitige Angriff gegen Lünette 44 noch nicht aufgegeben worden : 
ein General du jour für die Laufgräben und Batterien des rechten 
Flügels würde also wohl am Platze gewesen sein. Die Aufgabe für 
den General du jour dos linken Flügels würde noch immer eine recht 
umfassende und verantwortliche geblieben sein. 

Die weitere Ausführung des Gedankens, dass die Generale wäh- 
rend der Dauer ihres Dienstes auch möglichst Truppen ihrer Bri- 
gaden unter ihren Befehlen hätten haben müssen, wollen wir unterlassen 

Vor Straszburg war das Ansetzen des Angriffs — wenn wir 
uns so ausdrücken dürfen — eben ein anderes, als wir es in unseren 
Betrachtungen über den Bau der 1. Parallele als wünschenswerth 
hingestellt haben. Damit war naturgemäsz auch eine andere Ver- 
wendung der Truppen bedingt, wie sie uns, im innigen Zusammen- 
hang mit dem aufgestellten Entwurf, möglich erscheinen muss. 

3. Fortschreiten des Augriffs bis zum Couronnement 
des Glacis vor den Lü netten 52 und 53. In der Zeit vom 
10. bis 20. September wurden die Angriffs-Arbeiteu, unter thätiger 
Mitwirkung von Infanterie-Arbeitern, vorzugsweise durch die Pioniere 
gefördert. Am Tage konnte — Aufaugs nur 200 — 250 m von dem 
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gedeckten Wege entfernt — nicht mehr flüchtig sappirt werden, son- 
dern der Rollkorb musste zur Anwendung kommen. 

Nachts wurde mit Hülfe der Infanterie-Arbeiter, deren Starke 
zwischen 3 und 4 Compagnien wechselte, die Arbeit flüchtig durch 
Hinstellen der Sappenkörbe und schnelles Eingraben hinter denselben 
ausgeführt. Auf diese Weise war nach der Herstellung der 3. und 
der Halb-Parallele schon am 18. September das Couronnement zum 
groszen Theil ausgeführt, und es konnte zum Bau der Graben-Des- 
cente gegenüber der rechten Face von Lünette 53 geschritten 
werden. 

Störung der Arbeiten durch Geschütz- und Gewehrfeuer vou 
Schützen hinter Sandsackscharten auf dem Hauptwall hatte häutig 
stattgefunden. In der Nacht zum 13. September erlitt die 12. Com- 
pagnie des 2. Badischen Grenadier - Regiments , welche durch Vor- 
gehen gegen den gedeckten Weg die Arbeiter zu schützen suchte, 
auszer Verlust an Mannschaft auch den Verlust ihres tapferen Com- 
pagnie-Chefs, des Hauptmann May. 

Nachdem schon in der Zeit vom 8. bis 11. September aus den 
Batterien 4 und 5 gegen das gemauerte Reduit von Lünette 44 die 
Wirkung und auszerordentliche Präcision der neuen Belageruugs- 
Geschütze erprobt worden war, wurde in der Zeit vom 14 —17. Sep- 
tember von der Batterie 8 (nördlich des Helenen-Kirchhofes) durcli 
indirectes Feuer eine Bresche in der Escarpenmauer der rechten Face 
von Lünette 53 geschaften. 

Patrouillen der Garde-Landwehr, welche bald nach Beendigung 
der Beschieszung des Reduits in Lünette 44 gegen dieses Werk vor- 
gegangen waren, hatten gemeldet, dass dasselbe von den Franzosen 
geraurat sei. Die wirkliehe Räumung erfolgte indess erst am 19. Sep- 
tember. 

Das Breschiren durch indirectes Feuer halte einen Theil des 
Couronnements zerstört ; Pioniere und Infanterie-Arbeiter wurden da- 
durch in ihrem weiteren Vorschreiten etwas aufgehalten. 

Gegen Ende dieses Zeitabschnittes waren manche Compaguieu, 
geschwächt durch Kranke, nicht mehr im Stande, die vorgeschriebene 
Zahl von 150 Arbeitern zu gestellen. 

Ein sehr wichtiger Corps-Befehl wurde am 17. September er- 
lassen. Er ordnete an, dass von diesem Zeitpunkt ab jeder Mann 
der Laufgrabenwache mit 80 Patronen auf Wache zu ziehen habe. 
Die Laufgräben waren zu dieser Zeit dem Vertheidiger theilweise 
bis zur Krete des Glacis uahegerückt. 

Die Ablösung der noch immer 4 Bataillone starken Laufgraben- 
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9 wache,*) welche schon einige Tage hindurch alle 24 Stunden statte 
fand, wurde vom 15. September ab, einschlieszlich mit der Ablösung 
des Major du jour, auf 2 Uhr Nachmittags festgesetzt. Im Bereich 
der 1. Reserve-Division, am Ill-Rhein-Canal, auf Wacken und Jars, 
wurde die gleiche Ablögungsstunde eingeführt. Nur bei den Badi- 
schen Vorposten musste die frühe Morgenstunde beibehalten werden, 
weil bei Tage eine gedeckte Annäherung an die Vorposten nicht 
überall möglich war. 

Während der eigentlichen Angriffsfront der Festung gegenüber 
die Arbeiten stetig vorrückten, fielen auf den anderen Strecken der 
Einschlieszungslinie die folgenden bemerkenswerthen Ereignisse vor: 

In der Nacht zum 12. September gingen 2 Compagnien 30. Re- 
giments nach Herstellung von Brücken über den Ill-Rhein-Canal nach 
der Orangerie, und gleichzeitig besetzte eine Compagnie 34. Re- 
giments von Wacken aus die kleine Insel neben der Spitalgarten- 
Insel. 

In der Orangerie wurden Verhaue und Versclianzungen im 
groszen Halbkreis von der Dreh-Brücke bis gegen die III hin her- 
gestellt und durch den Anwuchs Schussbahnen ausgeholzt. Fran- 
zösische, von der Citadelle eingegangene Patrouillen, welche das Ge- 
räusch der Arbeitenden vernahmen, meldeten, dass in der Orangerie 
Batterien erbaut würden. 

Auf der kleinen Insel wurden Schützengräben und Schützen- 
löcher gegraben und die Insel durch Stege sowohl mit Wacken, wie 
auch mit Jars verbunden. 

Auf Jars befand sich zur Stauung des Elsässer Wassers ober- 
halb unter der nördlichen, dem Retranchement Contades vorliegenden 
Brücke über den genannten Wasserlauf ein Damm. Von der Zer- 
störung dieses Dammes wurde — mit Recht — ein Sinken des 
Wassers, nicht sowohl in dem Vorgraben am Fusz des Glacis der 
Lünetten 52 — 56, sondern auch in den Gräben der Lünette 52 und 
53 erwartet, und waren die Vorposten mit der Zerstörung beauftragt 
worden. 

Nachdem wiederholte Recognoscirungen des Dammes, welcher im 
Schussbereich der erwähnten befestigten Häuser lag. bei Nacht (durch 
Premierlieutenant Denk und Lieutenant Sack vom 34. Regiment) 
stattgefunden hatten, machte Lieutenant Senftlebeu vom 34. Regiment 
in der Nacht zum 15. September mit 12 Mann den Versuch, den 

*) Vom 12. ah wurde das Repli-Bataillon in Schiltigheim nicht mehr gestellt. 
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Damm zu zerstören. Die Arbeit konnte wegen zu groszer Dunkel- 
heit erst um 2 Uhr früh beginnen. Der Vertheidiger war aufmerk- 
sam und feuerte sogleich, nachdem er das Geräusch der Arbeit ver- 
nommen hatte. 

Gedeckt durch den Uferrand wurde indess die Arbeit fortgesetzt, 
und erst um 6 Uhr Morgens, als es zu hell wurde, beendet, ohne 
dass der Durchbrach erzielt worden wäre. In der folgenden Nacht 
glückte dem Premier-Lieutenant Denk die Durchführung des Unter- 
nehmens. Der Gegner wurde erst dann aufmerksam, als das in 
seinem Lauf nicht mehr gehemmte Wasser sich mit lautem Geräusche 
bemerkbar machte. 

Die Batterien 38, 41 und Feldbatterien brachten bald darauf 
auch die befestigten Gebäude vor dem Retranchement Contades zum 
Einsturz. — 

Zwischen Kronenburg und Königshofen, im Bereich der Badischen 
Vorposten, wurden jetzt nur 4 Compagnieu (früher 8) in erster Linie 
verwendet. Zwei Compaguien gaben die Feldwachen zwischen bei- 
den Orten, die Sonticus standen in den geräumten Batterien 2 und 3. 
1 Compagnie hatte Königshofen besetzt und 1 Compagnie stand als 
Soutien an der Breusch, in der Gruber'schen Brauerei. 

Als Repli waren 2 Compaguien in Eckbolzheira in Allarmquar- 
tieren. Das Wallbürhsen-Detachement war aus seinen Emplacements 
den Lüuetten 37 und 44 gegenüber thätig. 

Der Südfront der Festung gegenüber war nach der Entsendung 
des Generalmajor Keller mit einer fliegenden Coloune (4 Bataillone, 
$V-.> Schwadronen, 3 Batterien) am 10. nach dem Ober-Elsass von 
der Infanterie nur das 3. Badische Infanterie-Regiment unter Oberst 
Müller in der Einschlieszungslinic verblieben. Trotzdem wurde mit 
den Vorposten auf allen Punkten, theils bis an den Damm der Kehler 
Eisenbahn, theils nahe an denselben herangerückt. 

Nachdem die Schachenmühle befestigt worden war, wurde eine 
kleine Abtheilung bis an den Eiseubahndamm vor dem Hospital-Thor 
vorgeschickt. Der östliche Theil von Neudorf wurde besetzt und ein 
ünterofözier-Posten gegen den Bahndamm vor dem Austerlitz-Thore 
vorgeschoben. Ein Zug ging auf dem linken Damm des kleineu 
Rhein vor, erreichte den Schnittpunkt der Kehler Eisenbahn und des 
Dammes und grub sich dort zu beiden Seiten des letzteren ein. Be- 
günstigt durch diese Aufstellung wurde am 13. früh eine von der 
Citadelle aus recognoscirende Infanterie-Abtheilung zurückgeschlagen. 
Am Nachmittag wurde aber die Badische Abtheilung von den Lü- 
uetten 85 und 88 der Citadelle durch Geschütze beschossen und darauf 
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von einer etwa 50 Mann starken Abtheilnng des 18. Linien-Regi- 
ments geschickt in der Front beschäftigt und dann in der rechten Flanke 
angegriffen, was ihren schnellen Abzug bewirkte. Die Meldung, 
welche über die Ursache der Räumung des Postens in Mundolsheim 
einging, theilte den Angriff bedeutender feindlicher Kräfte 
mit und besagte noch, dass der Feind am Abend den Bahndamm mit 
2 Bataillonen und 1 Batterie besetzt gehalten habe. Die Franzosen 
gingen indess nach dem kleinen Ausfall, welcher auf jeder Seite 
einen Verwundeten gekostet hatte, nach der Citadelle zurück, ohne 
auch nur einen Mann auszerhalb zu belassen. 

Die Schwäche der Einschlieszungstruppeu war der Süd front, in 
Verbindung mit den Meldungen der am kleinen Rhein zurückgedrängten 
Abtheilung, welche auch am 14. früh stärkere feindliche 
Kräfte am Eisenbahndaram zu sehen glaubte, und sehr lebhaftes 
Geschützfeuer von den Wällen am Hospital-Thor erzeugten beim An- 
greifer wieder die Vermuthung, dass die Festuugs- Besatzung südwärts 
durchbrechen wolle. Es wurde deshalb, nachdem schon vorher das 
2. Bataillon Leib-Grenadier-Regimeuts nach Geispolsheim verlegt wor- 
den war, noch das 1. Bataillon 2. Grenadier-Regiments nach Iiikirch 
geschickt. 

Am 15. September überzeugte sich Geueral v. Werder persön- 
lich von der Lage der Südfront gegenüber und befahl Beschieszung 
der Festung während der Nächte, sowohl durch Feld-Batterien als 
durch Infanterie-Abtheilungeu. Auf Entfernungen von 700 — 800 m 
wurde schon in der Nacht zum 16. von gröszereu Abtheilungeu und 
selbst von Patrouillen gegen die Festung gefeuert. Der Ver- 
theidiger schoss am 16. die Schacheumühle und die angrenzenden 
Gebäude in Brand. 

Von Kehl war in der Nacht zum 14. ein Detachemeut, 1% Cora- 
pagnien und 60 Artilleristen, in Kähneu über den Rhein zur Besitz- 
nahme der Sporen-Insel gegangen. Vor der Eisenbahnbrücke wurde 
auf dem Bahndamm ein kleiner Brückenkopf hergestellt, welcher am 
14. früh fast vollendet war. Ein Zug Infanterie verblieb zur Be- 
setzung desselben, die 3. Compagnie 6. Regiments ging bis an den 
Eisenbahndamm vor und 1 Zug setzte sich am rechten Ufer des 
kleineu Rhein uuterhalb der Chausseebrücke fest. 

Während des 14. sah sich dieser Posten nur durch unbedeutendes 
Geschützfeuer belästigt. Arn Abend dieses Tages wurde das Vor- 
posten-Logement an der Eisenbahnbrücke wieder von der zu den 
südlichen Einschlieszungstruppeu gehörigen Abtheilung besetzt. Sie 
war von der beabsichtigten Besitznahme der Sporen-Insel nicht in 
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Kenntniss gesetzt worden und hatte wahrscheinlich die Abtheilungen 
vom 6. Badischen Regiment am 14. früh für Franzosen gehalten und 
dementsprechend gemeldet. 

Am Nachmittag des 15. wnrde aus der Citadelle gegen die 
Chausseebrüeke heftiges Feuer gerichtet und der Brückenpfeiler 
dabei häufig getroffen, so dass mehrfach Stoinsplitter die Mannschaft, 
des vorgeschobenen Postens gefährdeten. Darauf erfolgte der Angriff 
mit einer Compagnie des 18. Linien-Regiments, während eine Com- 
pagnie des 21. Linien-Regiments in Reserve hinter dem linken Rhein- 
damm zuriickblieb. Vorgezogene Freiwillige stürmten mit groszer 
Bravour über die Brücke. Der Posten zog sich, sehr geschickt die 
Front der Compagnie hinter dem Eisenbahndamm freimacheud, längs 
des Uferdammes stromauf bis hinter den Eisenbahndamm zurück. Die 
Franzosen griffen diesen zu beiden Seiten der Strasze kräftig an und kamen 
bis auf 100 m und 200 m Entfernung an die Stellung der Badischen 
Compagnie heran. Dort nöthigt sie das starke Feuer in der Front 
und zugleich der Flankenangriff einer Compagnie des Landwehr- 
Bataillons Stendal zur Umkehr. Die Landwehr-Compaguie war am 
Brückenkopf an der Nordspitze der Sporen-Insel auf Vorposten und 
durch den Gefechtslärm herbeigezogen worden. Die Franzosen gingen 
über die Brücke zurück und führten darauf einige Zeit hindurch ein 
Schützengefecht über den kleinen Rhein hinüber. 

Oberstlieutenant Krauss, der Comraandeur des Kehler Detaehe- 
raents, war bald nach dem Beginn des Gefechts mit 2 Infanterie- 
zögen über den Rhein gekommen. Er ordnete nach seiner Ankunft 
die Sperrung der Chausseebrjicke und die weitere Fortsetzung der 
Arbeiten am Brückenkopf und au einem Bankett längs des Eisen- 
babndammes an. Trotz häufiger Belästigungen durch oft heftiges 
Geschützfeuer von der Citadelle wurden alle Arbeiten bis zum Abend 
des 17. September ohne Verluste für die Truppe beendet. 

Bei dem Ausfall am 15. hatten die Deutschen Truppen 3 Todte 
und 11 Verwundete, die Franzosen 1 Offizier, 7 Mann verwundet; 
von letzteren geriethen 3 in Gefangenschaft. 

Am 17. griffen die Franzosen den Posten an der Chausseebrücke 
noch einmal an; es kam aber nur zu einem kurzen Feuergefecht. 

4. Von der Besetzung der Lünetten 53 und 52 bis zur 
Capitulation. Am 20. September früh wurde, nachdem die 
Grabendescente beendigt worden war, mit der Schüttung eines 
Dammes über den 18 m breiten Graben vor Lünette 53 nach der 
durch indirectes Feuer geschaffenen Bresche begonnen. Gleichzeitig 
wurde zum Schutz gegen die Feuerwirkung von der linken Face der 
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Lünette 52 eine Maske von Schanzkürben errichtet, welche mit Sand- 
säcken gefüllt waren. Gegen diese richtete sich wiederholt das Ge- 
wehrfeuer des Feindes. 

Die Arbeit am Damme selbst wurde durch Pioniere gethan. 
2 Compaguien Infanterie-Arbeiter mussten die Erde und das sonst 
nöthige Material herzutragen. Gegen 1 Uhr wurde ein Kahn durch 
die Descente hinuntergeschafft; 16 Mann vom Garde - Landwehr- 
Bataillon Cottbus setzten unter Lieutenant v. Toussaint über, ebenso 
Pioniere. Diese Mannschaft machte die Bresche gangbarer und kam 
durch Hinunterstoszen von Erde der Arbeit am Damme von dieser 
Seite entgegen. Gegen das Feuer der Xebenwerke waren die Ar- 
beiter durch die stehengebliebenen Escarpe- Mauern einigermaszen 
gedeckt. 

Da die Lünette verlassen schien, so ging Lieutenant Frobenius 
(vom Ingenieur -Corps) nach derselben vor, während ein Theil der 
Arbeiter sich als Schützen am oberen Hände der Bresche einnistete. 
Man fand das Werk unbesetzt, die Capital-Traverse zerstört, den 
Kehlabschluss und den rückwärtigen ErdkofTer dagegen erhalten. 
Gleich darauf recoguoscirte Oberstlieutenant Bogun v. Wangenheim 
mit Pionieren das Werk und liesz dann Artilleristen aus den nächsten 
Batterien herbeirufen, weil auch unvernagelte Geschütze in der ver- 
lassenen Lünette vorgefunden wurden. 

Inzwischen war der Damm nach zwölfstüudiger Arbeit soweit 
hergestellt, dass ein Ueberschreiteu des Grabens trockenen Fuszes 
möglich war. Noch 87.2 Uhr Abends ging die schon vorher in 
Schiltigheim bereit gehaltene Besatzung der Lünette über den Damm 
und besetzte das Werk, nachdem vorher tlurch Pioniere die aufge- 
fundenen Munitionsvorräthe fortgeschafft worden waren. Eine Pionier- 
Compagnie begann sogleich mit der Herstellung von Logements und 
gedeckten Communicationeu; eine Compagnie Vierunddreisziger fand 
in den uuzerstörten Hohltraversen an den Faceu Unterkunft. Durch 
das Geschützfeuer des Gegners kamen während der Nacht keine 
Verluste vor, wohl aber durch Gewehrfeuer; diese steigerten sich bei 
der Infanterie im Laufe des 21. September. 

In Folge eines Missverständnisses hatte die Infanterie-Corapagnie 
zwischen 0 und 10 Uhr früh, beim Ueberschreiteu des Grabens durch 
starken Nebel geschützt, die Lünette verlassen. Als dann auf Befehl 
des General du jour — seit dem 20. in dem für ihn hergestellten 
bombensicheren Raum am Helenen-Kirchhof — die Compagnie zur 
Wiederbesetzung in das Werk rückte, verursachte das Gewehrfeuer 
der Franzosen einige Verluste. 
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Die Communieationen im Innern des Werke« waren noch unvoll- 
ständig und selbst in das Innere der einen Hohltraverse, deren Thür 
nicht genügend schützte, drangen Gewehrkugeln und verwundeten 
1 Offizier, 2 Mann. Die Pioniere mussten sich zur Ausführung der 
nöthigen Arbeiten des Rollkorbes bedienen. Die feindlichen Schützen 
wirkten aus Aufstellungen von den Contregarden 51 und ll bi \ 
sowie von der Anschlusslinie des Bastion 49 (auf Entfernungen von 
320—400 m); sie zeigten sich sehr thätig und harrten trotz Geschütz- 
und Wallbüchsenfeuers auf ihrem Posten aus. 20 Wallbüchsen des 
Badischen Detachemeuts waren, geschützt durch den oberen Rand 
der Bresche, gegen sie in Thätigkeit getreten. Unter den feindlichen 
Schützen wurden viele Zuaven und Turkos bemerkt, welche vorher 
nur zur Besatzung der Citadelle gehört hatten. Der Gouverneur 
hatte nämlich, etwa am 20. September, die Formation einer Frei- 
willigen-Compagnie für nöthig befunden, um der Vertheidigung auf 
der angegriffenen Front frische Kräfte zuzuführen. Die Compagnie 
überschritt weit die Stärke einer Französischen Compagnie; die Cita- 
dellen-Besatzung allein stellte dazu 150 Mann. Ein junger Lieute- 
nant, Namens Champion, um nicht die wenigen brauchbaren Offiziere 
von anderen wichtigen Posten wegzuziehen, erhielt den Befehl über 
diese Compagnie. Am Abend des 21. September wurde der Ueber- 
gang über den gegen 60 m breiten Graben vor der rechten Face der 
Lünette 52 begonnen ; er bestand in einer Tonnenbrücke, welche um 
10 Uhr hergestellt war. Die Franzosen hatten das Werk, ohne zu 
bedenken, dass sie von demselben am besten gegen die Bestrebungen 
des Angreifers, sich in Lünette 53 einzunisten, hätten wirken können, 
am 21. früh verlassen. Nachdem das Innere der Lünette, deren 
Escarpe nicht mit Mauerwerk bekleidet war, durch Hauptmann Roese 
vom Ingenieur-Corps recognoscirt worden war, rückte gleichfalls eine 
Compagnie Vierunddreisziger und eine Pionier-Compagnie dorthin. 
Der Kehlverschluss und die Commuuicatiou nach der Festung wurden 
unzerstört gefunden, die Geschütze dagegen vernagelt. Wahrschein- 
lich war ein Horch-Posten bis kurz vor der Besetzung in der Lünette 
gewesen, denn in einer Hohltraverse fand man ein Trinkgeschirr mit 
noch warmem Kaffee und 2 Gewehre. 

Bei der Besetzung der Lünette war gar kein Geräusch gemacht 
und deshalb der Gegner auch nicht darauf aufmerksam geworden. 
Als aber mehr Arbeiter — vorzugsweise zum Flinschncidcn einer 
rückwärtigen Communication in Wallböschung — nöthig wurden, 
erliesz der anwesende Tranchec-Major den Befehl an einen schon 
bereit stehenden Zug Infanterie des Garde-Landwehr-Bataillons Poln. 
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Lissa zum üeberschreiten der Brücke. Der Zug beeilte sich sehr 
dem Befehl nachzukommen und verarschte dadurch auf der schwan- 
kenden Brücke, trotz aufgeschütteten Strohes, ein solches Geräusch, 
dass sofort lebhaftes Gewehr- und Geschützfeuer sowohl von Lünette 54 
wie von Contregarde 12 bis erfolgte und den Arbeitern an der Wall- 
böschung Verluste beibrachte. Wenngleich das Feuer des Vcrthei- 
digers seitens des Angreifers gehörig erwiedert wurde, sowohl von den 
Batterien wie von der Laufgrabenwache, so gelang es doch erst nach 
einiger Zeit — vorzugsweise der im Couronnement erbauten Contre- 
Batterie 51 — das Kartaschfeuer von Lünette 54 zum Schweigen zu 
bringen; das Gewehrfeuer der Franzosen konnte aber nicht einge- 
schränkt werden. Ueberhaupt war diese Nacht, in welcher auch ein 
Ausfall gegen die Vorposten auf Jars erfolgte, eine der unruhigsten 
und verlustbringendsten während der ganzen Belagerung. 

Vor Mitternacht gelang es einem zweiten Zuge des Bataillons 
Lissa unter Lieutenant v. Oppen über die Brücke zu kommen. Ais 
aber etwas später ein groszes Gebäude in Schiltigheim durch den 
Vertheidiger in Brand geschossen wurde, war plötzlich trotz der 
groszen Entfernung von 1200 m Lünette 52 so hell beleuchtet, dass 
die Gestalten auf der Wallböschung und der Brustwehrkrone sich den 
Französischen Schützen deutlich abzeichneten. Es traten auch sogleich 
Verluste durch Gewehrfeuer ein, welchen auszer Major v. Quitzow 
auch Lieutenant v. Oppen zum Opfer fielen. Letzterer hatte kurz 
vorher noch selbst zur Hacke gegriffen, um durch gutes Beispiel die 
Arbeit fördern zu helfen. 

Die Arbeiten behufs Herstellung eines Bretterschirmes neben 
der Brücke zum Schutz gegen flankirendes Feuer von den vorhin 
aufgeführten Festungswerken hatten bis zum Morgen des 22. nicht 
ganz vollendet werden können. Es traten daher am Morgen wieder 
Verluste beim Passiren der Brücke ein, und der Verkehr zwischen 
beiden Ufern mit 3 Kähnen rechts der Brücke, durch diese selbst 
geschützt, stellte sich, auch nachdem der Bretterschirm vollendet 
worden war, als am sichersten heraus. Die Kähne fassten aber nur 
wenig Mannschaft; sie genügten auch nicht, nachdem sie vermehrt 
und paarweise zu Transport-Maschinen für je 15 bis 20 Mann ver- 
bunden worden waren. Deshalb konnte am 23. die Besatzung der 
Lünette erst mit Einbruch der Nacht abgelöst werden. 

Die Unsicherheit der Verbindung mit der Lünette 52 erzeugte 
den Befehl zur Aufschüttung eines Dammes. Da hierzu, ferner zur 
Führung des Angriffs gegen Lünette 54 und gegen Contregarde 51 
mehr Infanterie-Arbeiter nöthig waren als bisher, so bestimmte ein 
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Corps-Befehl, dass fortan Ö Compagnien Laufgraben-Arbeiter zu je 
100 Maun zu gestellen waren. 

Sobald es irgend augäugig war, wurde auch am Tage flüchtig 
sappirt. Bei Nacht halfen 1 Compagnie beim Herantragen der zum 
Dammbau nöthigen Materialien, 2 Compagnien bei der Verläug' Tun. 
des Couronnements bis vor Lünette 54, 1 Compagnie zur Herstellung 
einer dritten rückwärtigen Communication aus dem Couronuement, 
1 Compagnie bei der Fortführung der Arbeiten auf dem Erdkoffer 
hinter Lünette 52, und die 6. Arbeiter-Compagnie wurde zur Her- 
stellung von Rampen, Ausfallstufen n. s. w. in den Parallelen ver- 
wendet. 

Von der 4 Bataillone starken Lanfgrabenwaehe besetzten je 1 Com- 
pagnie die Werke 52 und 53, IV2 Bataillone das Couronuement, 
die Halb- und 3. Parallele, 1 Bataillon die 2. und 1 Bataillon die 
1. Parallele. Von letzterem wurde Nachts 1 2 Compagnie zur Ver- 
stärkung der Besatzung der Lünette 52 gegeben. Kin bombensicherer 
Aufenthaltsraum für den Commandeur der Laufgraben wache war in 
der Halb-Parallele erbaut worden. 

In den letzten Werken 52 und 53 wurden auszer Mörser- und 
Kanonen-Batterien auch Emplacements für etwa 50 Wallbüchsen her- 
gestellt. Die Wallbüchsen sollten vorzugsweise gegen die feindlicheu 
Schützen wirken, welche dem Angreifer unausgesetzt von den bereits 
genannten Wällen Verluste zufügten und sich bei Tage wie bei Nacht 
unermüdlich in ihrem Dienste zeigten. Iu einer Nacht erschienen sie 
sogar in dem gedeckten Weg vor der Anschlusslinie des Bastion 49. 
Die Contregarde 1 1 Wl * wurde erst dann zeitweise von ihnen geräumt, 
als sie sich durch die in ihrem Rücken in Folge des Brescheschieszens 
gegen die rechte Face des Bastion 11 auffliegenden Steintrüramer 
gefährdet sahen; hei Nacht besetzten sie aber immer wieder ihren 
Posten und harrten auch bis zum Schluss der Belagerung aus. Ihr 
Chef, der Lieutenant Champion, wurde am 26. September getödtet, 
nachdem schon vorher 2 — während der ganzeu Zeit auf dieser Front 
thatige — Offiziere von besonderer Tüchtigkeit verwundet worden 
waren: am 21. September der Bataillous-Chef Rousseau, am 25. schwer 
Oberst Blot, die Seele der Verteidigung auf der angegriffenen Front. 

Während dieser Vorgänge auf der Angriffsfront waren innerhalb 
des Verbandes der Badischen Division Veränderungen in der Ein- 
teilung und Dislocation der Truppen eingetreten, welche nicht un- 
erwähnt bleiben dürfen. Nach der Rückkehr des Generalmajor Keller 
von seinem Streifzuge in das Ober-Elsass wurden das 3. und 5. Re- 
giment in die Cantonnements nördlich der Breusch verlegt und im 
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Verein mit dem 4. Regiment unter den Befehl des General Keller 
gestellt. Die Mannschaften des 3. nnd 5. Regiments wurden nun 
auch — zum ersten Mal seit Einschlieszung der Festung — zu den 
Angriffs-Arbeiten herangezogen. Die Brigade hatte auszerdem in dem 
Abschnitt von Königshofen bis einschlieszlich der Befestigungen von 
Kronenburg die Vorposten zu geben. 

Zwischen Rosheim und Erstein, zur Beobachtung gegen Süden, 
wurde ein gemischtes Truppen-Corps unter dem Commando des Ge- 
neral v. Laroche, Commandeur der Cavallerie-Brigade , aufgestellt, 
welchem an Infanterie das 2. Badische Grenadier-Regiment zugetheilt 
wurde. Vorher schon war stets ein Theil der Truppen südlich der 
Breusch zur Beobachtung, der andere Theil zur Einschlieszung ver- 
wendet worden und die Beobachtungslinie vor dem Beziehen der eben 
erwähnten noch weiter südwärts bis in die Linie Rheinau-Benfeld-Barr 
vorgeschoben gewesen. 

Die Einschlieszung gegenüber der Südfront übernahmen das Leib- 
Grenadier Regiment und das Füsilier-Bataillon 6. Regiments unter 
Generalmajor v. Degenfeld. Die Vorposten und Patrouillen dieser 
Truppentheile entwickelten der Festung gegenüber eine gesteigerte 
Thätigkeit, In Gehöften am Grünen Berg, in der Nähe der Ill-Brücke. 
wurden noch 27 Kühe entdeckt, welche nach Lingolsheim getrieben 
wurden. Ocstlich Neudorf fanden mittelst. Kähnen Recognoscirungen 
des Kehler Bahndammes statt. Nachdem vorher vom Feinde Nie- 
mand, am 25. aber Französische Infanterie bei den crenelirten Eisen- 
bahn-Waehthäusern östlich der groszen Batterie wahrgenommen 
wurde, beschloss man deren Vertreibung. In der Nacht zum 26. griff 
Hauptmann Glockel vom Leib-Regiment mit zwei Zügen der 8. bezw. 
12. Compaguie die feindlichen Abtheiluugen an, trieb sie zurück, 
machte 1 Unteroffizier, 5 Mann des 18. Linien-Regiments zu Gefan- 
genen und brannte beide Wachthäuser nieder. — Nach Kehl waren 
zwei Compaguien Verstärkung durch den Commandeur des 6. Badi- 
schen Regiments herangeführt worden, welcher in den letzten Tagen 
der Belagerung den Befehl über die Truppen auf dem rechten Rhein- 
Ufer übernommen hatte. 

Nachrichten über Bedrohung der Bahnlinie nach Luneville durch 
Franctireurs-Banden hatten die Entsendimg eines gemischten Detache- 
ments unter dem Major v. Eiern, Commandcurs eines Garde-Land- 
wchr-Bataillons, über Zabern und Saarburg hinaus nöthig gemacht. 
Westlich Mutzig sah sich eine Compaguie 5. Badischen Regiments 
in ein Gefecht mit Franetirenrs verwickelt. Major Held vom 
4. Badischen Regiment war bei einem Marsch das Breusch-Thal hinauf 
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bis Schirroeck wiederholt auf Franctireurs gestoszen; Verbindung mit 
dem inzwischen nach Badonviller vorgerückten Major v. Eiern hatte 
nicht hergestellt werden können. Letzterer hatte südlich und süd- 
östlich Badonviller lebhafte Gefechte mit starken Franctireurs-Banden 
zu bestehen gehabt und sich schlieszlich, weil sich ein weiteres Vor- 
dringen als unmöglich erwies, zum Schutze der Balm nach Badon- 
viller zurückziehen müssen.*) 

Gerüchte vom Heranrücken einer 50 000 Mann starken Entsatz- 
Armee von Beifort bewirkten, auszer erlassenen Befehlen zur Rück- 
berufung der Majore v. Eiern und Held, eine Rechtsschiebuug der 
Belagerungs-Truppen gegen die Breusch. Das 4. Badische Regiment 
ging von Ober-Hausbergen nach Achenheira, Welzheim und Breusch- 
wiekersheim, während Ober-Hausbergeu wieder von der Garde-Land- 
wehr besetzt wurde. Das 1. Garde-Grenadier-Landwehr-Regiment 
rückte nach Düppigheim. Düttlcnheim und zwei Orten am Breusch- 
Canal oberhalb Achenheim. Das Commando über die Truppen zu 
beiden Seiten der Breusch von Achenheim und Holzheim aufwärts 
wurde dem Generalmajor Krug von Nidda, Oommandeur der 1. Re- 
serve-Cavallerie-Brigade, übertragen. 

Eine fliegende Colonue, welche von dem Detaehement des Ge- 
neralmajor v. Laroche unter dem Commando des Major v. Wolf — 
vom 2. Badischen Grenadier-Regiment — nach Benfeld und Ebers- 
heim am 24. September vorgegangen war, hatte wiederholt Franc- 
tireurs angetroffen. 

Während somit den Beobachtungs-Truppen und Detaehements 
gegenüber die Verhältnisse einen bedrohlichen Charakter anzunehmen 
begannen und im Hauptquartier zu Mundolsheim einige Besorgniss 
erweckten , nahm das Vorschreiten des AngrifFs einen - erfreulichen 
Fortgang. In der Zeit vom 23. bis 24. und 24. bis 25. waren durch 
indirectes Feuer der Batterien 42 bezw. 58 Breschen in die Facen 
der Bastione 11 und 12 gelegt worden. Es wurde schon erwähnt, 
dass die Französischen Schützen durch die umherfliegenden Stein- 
splitter zum Aufgeben ihrer Stellung genöthigt worden waren; auch 
die Deutsche Besatzung der Lünette 52 wurde durch Mauerstücke 
gefährdet. 

Nach Ueberschreitung des Erdkoffers hinter Lünette 52 mit der 
Traversensappe war vor Contregarde 51 mit der Anlage des Courou- 



*j Wio sich sputer herausstellte, standen dem Major v. Eiern schon Yortruppen 
«kr von Besannen im Vormarsch hetiiullichen neu gebildeten Voosen-Armee unter 
(»eneral Camhriels «regenütuT. 

ir 
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nements begonnen worden. Der Angreifer hatte ferner die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass der Vortheidigor anrh die Lüuette 54 ge- 
räumt habe, (legen dieses Work war ans Emplaeements in der 
Lünette 52 vorzugsweise Wallbüehseufeuer gerichtet gewesen. 

An der Vollendung des Dammes und der iSehutzwehr links des- 
selben über den breiten Graben vor Lünette 52 wurde eifrig ge- 
arbeitet und Beides am 27. gegen 10 Uhr fertiggestellt. 

Der Vertheidiger war den weiteren Fortschritten des Angreifers, 
anszer mit Feuer aus Mörsern, vorzugsweise mit Sehützonfener ent- 
gegengetreten. Die Französischen Schützen waren wie vorher auf 
ihren Posten unermüdlich thätig: eine Verstärkung derselben an be- 
sonders wichtigen Paukten wurde indess unterlassen, eine eigentliche 
Leitung des Feuers fand nirgends statt. 

Nachdem noch um 4 Uhr Nachmittags ein Pionier vor der Contre- 
garde 51 durch einen Gewehrsrhuss getödtet worden war, hörte plötz- 
lich das Geschütz- und Gewehrfeuer der Franzosen auf. Gegen 
4 1 /o Uhr erschienen weisze Fahnen auf der Spitze der Bastione 1 I 
und 12, wenige Zeit darauf auch auf dem Münsterthnrm. Die Be- 
lagerung von Straszburg hatte ihr Ende erreicht. 

Die in jeder Hinsicht unhaltbaren Zustände im Innern der Festung 
hatten jedenfalls mehr auf die Kntschlieszung des Vertheidigors zur 
Uebergabo eingewirkt, als die drohenden Fortschritte des Angreifers 
von Aus/.en her. Nur die einsichtsvollste und consequenteste Wah- 
rung einer strengen Mannszucht. verbunden mit ernsten polizei- 
lichen Masznahmen der Bürgerschaft gegenüber, würden im Staude 
gewesen sein. Uebelständen schlimmster Natur vorzubeugen, wie sie 
sich gegen Ende der Belagerung allmälig herausgebildet hatten. In 
fast allen Iruppentheilen waren Ungehorsam, Trunksucht und Feig- 
heit herrschend geworden. Doch nicht genug damit : An den Plün- 
derungen, welche ein beutegieriger Pöbel mit Eifer betrieb, bethei- 
ligten sich auch vielfach Soldaten, anfangs in Uniform, später in ge- 
liehenen Civilkleidern. 

Die aufgefundenen Strafverzeiehnisse wiesen zwar gegen Ende 
der Belagerung weniger verhängte Strafen auf, als in den ersten 
Zeitabschnitten derselben. Weil die Mannszucht aber thatsächlieh 
immer schlechter wurde, so geht daraus nur die Schwäche oder 
Machtlosigkeit der Vorgesetzten in den letzten Wochen der Belage- 
rung hervor. 

Die Herstellung gedeckterCommunicationen innerhalb der Bastione, 
besonders in Bastion 12. ferner die Herstellung von groszen Sand- 
sack-Traversen in der Citadelle zum Schutz der Thor-Passage und 
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der Caseniatten-Eiugänge inussten vorzugsweise der Infanterie über- 
tragen werden, weil sich nur 30 Mann von der Geuiewaffe in der 
Festung befanden. 

Die Linien-Truppeutheile der Infanterie, vorzugsweise das 87. 
Linien-Regiment, waren die besten Bestandteile der Besatzung. Es 
sollte sich das auch in ihrem ruhigen Verhalten bei dem Auszuge 
aus der Festung zeigen. 

Es wäre interessant gewesen, Näheres über die Leistungen der 
Straszburger freiwilligen Jäger und »Schützen zu erfahren. Ihret- 
wegen fand zwischen dem Generallieutenaut v. Werder und dem Ge- 
neral Uhrich ein Schriftwechsel statt, General v. Werder erklärte, 
diese bewaffneten Civilisten nicht als Soldaten ansehen und als solche 
behandeln zu können, wenn sie in seine Hand fielen: General Uhrich 
dagegen versuchte anfangs sie mit unserer Landwehr auf eine Stufe 
zu stellen. Die Angelegenheit fand endlich damit ihren Abschlags, 
dass General Uhrich in einem Schreiben vom 18. September erklärte, 
dass die Franctireure sich für die ganze Dauer des Krieges zu dienen 
verpflichtet hätten, zur Mobilgarde gehörten und auch deren Uniform 
angelegt hätten. Den Deutschen Truppen gegenüber haben sie sich 
mir selten gezeigt, sollen aber mit Vorliebe in dem bedeckten Terrain 
von Jars und der Orangeric thätig gewesen sein.*) 

Die sesshafte Nationalgarde vermochte Ruhe und Ordnung im 
Innern der Stadt nicht aufrecht zu erhalten. Sie gab einige Wachen 
und Posten in wichtigen öffentlichen Gebanden, war aber in militai- 
mcher Hinsicht fast ohne Bedeutung. 

Die Casernen längs der West- und Nordfront, sowie in der 
Citadelle waren zerstört. Ein Theil der Truppen fand in der Auster- 
litz-Caseme, im Eisenbahn -Tunnel, in einem geräumten Pulver- 
magazin, in Höhlungen an den inneren Wallböschungen und in den 
sehr gefährdeten Casematten der Citadelle ein nothdürftiges, sehr un- 
sicheres Unterkommen. 

Die Vorgänge bei der Abschlieszung der Capitulation, bei dem 
Auszug der Französischen Besatzung und bei dem Einmarsch der 
Deutschen Trnppeu sind so bekannt geworden, dass eine Wieder- 
holung derselben unnöthig erscheint. Die Schilderung der Thätigkeit 
der Infanterie während der Belagerung schlieszt uaturgemäsz mit der 
Ergebung des Vertheidigers ab. 



•) Belagerung von Straszhurtr vom Hauptmann Weinbergcr, enthalten im 
1- Bande der Jahrbücher für die Deutsche Armee uud Marine. 
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Die Verluste der Infanterie der Besatzung während der ganzen 
Belagerung betrugen: 

1. An Todten .... 160 Köpfe, darunter 21 Offiziere.*) 

2. An Verwundeten . . 1316 - 41 - *> 

3. An Vermissten . . . 47 - 

Im Ganzen 1523 Köpfe, einschl. 62 Offiziere. 

Der Verlust der gesammten Besatzung belief sich auf 2441 
Köpfe. Auf die Infanterie kommt also tlavou weit über die Hälfte. 

Die Infanterie des Belagerers hatte einen Verlust: 

1. An Todten. ... 7 Offiziere, 127 Mann == 134 Köpfe. 

2. An Verwundeten .18 - 534 - = 552 

3. An Vermissten . . — 25 = 25 

Im Ganzen 711 Köpfe. 

Der Gesammtverlust des Belagerers betrug 949 Köpfe. — Auf 
die Infanterie kommen also fast genau drei Viertel der im Ganzen 
erlittenen Verloste. 

Betrachtungen: 

Vergegenwärtigen wir uns zum Schlüsse nochmals die Leistungen 
der Infanterie des Angreifers während der Zeit des förmlichen Angriffs. 

Die Infanterie wurde in zu geringem Grade durch die eigene 
Waffen Wirkung bis nahe an die für den Sturm von der Behlgerungs* 
Artillerie geschaffene Einbruchsteile herangeführt. Ihre Leistungen 
mit Spaten und Hacke zur Unterstützung der Ingenieure und Pioniere 
waren in quantitativer Hinsicht weit höhere, als sie vorher bei Be- 
lagerungen gewöhnlich gefordert worden waren. Dagegen lieszen die- 
selben in qualitativer Hinsicht — besonders im Anfange — Einiges 
zu wünschen übrig. 

Was zunächst die Waffenwirkung der Infanterie während des 
Vorschreitens des förmlichen Angriffs anbetrifft, so will es uns scheinen, 
als wenn von derselben schon früher, als es geschah, Vortheil hätte 
gezogen werden können. 

Theile der Laufgrabenwache waren erst nach der Fertigstellung 
einer Strecke des Couronnements zum Feuergefecht mit der Besatzung 
der Fostungswälle herangezogen worden. (Der Corps-Befehl, dass 
die Laufgrabenwache mit 80 Patronen für den Mann versehen sein 
müsse, wurde am 17. September gegeben.) 

Wenn auch dem Umstände Rechnung getragen werden muss, 
dass die Infanterie vor Straszburg noch mit dem Zündnadelgewehr 



*) Die Zahlen sind aus Beilage 48 des Werkes vom Major Wagner festgestellt 
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bewaffnet war, so glauben wir doch, dass eine planmäszige Ausbeu- 
tung des Infanteriefeuers etwa mit der Eröffnung der 2. Paralelle 
hätte beginnen können. 

Die 2. Parallele war von den Hauptwällen der Festungswerke 
52, 53, 54, 48 und 44 zwischen 300 und 400 in entfernt. Diese 
Entfernung erscheint uns nicht zu grosz, als dass nicht Abtheilungen 
guter Schützen unter im Schieszdienst besonders bewährten Offizieren 
hätten zur Verwendung gelungen können. Die Ziele der Schützen 
hätten nicht die zu kleine Ziele bietenden feindlichen Schützen hinter 
Sandsaekseharten sein dürfen, wohl aber die Bedienung der Festungs- 
geschütze, Sie würden derselben, weil die Geschütze des Vertheidi- 
gers meist durch Scharten feuerten, gewiss gefährlich geworden sein. 
Es scheint uns fraglich, ob bei solcher unausgesetzten Beunruhigung 
und häufigen Verlusten die Artillerie des Wrtheidigers den Wider- 
stand immer wieder mit einzelnen neuen Geschützen bis iu die letzten 
Stunden des Angriffs hätte verlängern können. 

Dass die Verwerthung des Infanteriefeuers vor Straszburg nicht 
unseren eben mitgctheilteu Vorstellungen entsprach, lag, wir ver- 
kennen es keineswegs, lediglich in den damaligen, heutigen Tages 
allerdings sehr veränderten Verhältnissen. Die neuen Schiesztheorien 
waren zur Zeit der Belagerung noch nicht zur Geltung gelangt. Die 
Ausstattung des Belagerungsparks mit Wallbüchsen wies darauf hiu, 
den artilleristischen Angriff hauptsächlich mit Wallbüehsenfeuer, 
weniger mit Kleingewchrfener zu unterstützen. Deshalb mussten auch 
die besten Schieszlehrer und Schützen der Infanterie entzogen nnd 
unter die Befehle eines anderen Truppeubefehlshabers (Commandern- 
der Belagerungs-Artillerie) gestellt werden. 

Diese Wallbüchsen-Abtheilnugen haben sich durch auszerordent- 
liche Thätigkeit vor Straszburg hervorgethan und zweimal sichtliche 
Erfolge zu verzeichnen gehabt. Einmal — bei ihrem ersten Auftreten 
in Krouenbnrg — veranlassten sie die Zurückziehung eines Saillant- 
Geschützes in Lünette 44, ferner, von Lünette 52 aus, die Räumung 
der Lünette 54 und 55. Wir glauben aber, das richtig geleitete 
Feuer von einzelnen Schützen oder Schützen-Abtheilungen würde 
diesen Erfolgen nicht nur nicht nachgestanden, sondern sie noch 
übertroffen haben. Gerade im Festungskriege, wo die Entfernungen 
meist genau bekannt sind, werden wir den Lohn für die Sorgfalt bei 
der Ausbildung unserer Mannschaft auf dem Scheibenstande in reichem 
Masze einernten können. In erhöhtem Grade wird hierzu unser 
jetziges Gewehr, mit der Möglichkeit selbst durch indirectes zu 
wirken, beitragen. Wir haben es daher nur mit Befriedigung be- 
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grüszen können, dass auf die (Instruction einer neuen Wallbüchse 
mit Bleiführung verzichtet worden ist. 

Die Wallbüchsen verschossen vor Straszburg 60 000 Patronen, 
die Infanterie deren 200 000, eine auffallend geringe Anzahl. 

Die Thätigkeit der Infanterie mit Spaten und Hacke wird jetzt 
mehr geübt als früher, seit wir den vortrefflichen Leitfaden zum 
Feld-Pionierdienst erhalten haben. Bei künftigen Belagerungen wer- 
den hoffentlich die Klagen der Ingenieur-Offiziere über Unanstcllig- 
keit, Ungeschick und mangelndes Verständniss der Infanterie-Arbeiter, 
wie sie vor Straszburg mit Recht ausgesprochen wurden, entweder 
ganz verstummen oder auf ein Minimum beschränkt bleiben. 

Wenn auch dem schweren Festungsgeschütz gegenüber Brust- 
wehren von 2 Spatenläuge Stärke nicht ausreichend sein können — 
vor Straszburg wurden die etwa 6 Spatenlängen*) starken Brust- 
wehren der I. Parallele an einigen Stellen von Geschossen durch- 
schlagen — so werden doch die Leute, welche in der Herstellung 
von Brustwehren gegen Feuer aus Feldgeschützen und Gewehren 
wiederholt geübt worden sind, auch den erhöhten Anforderungen an 
ihre Arbeitsleistung vor Festungen genügen können. Die Leistungen 
würden noch bessere werden, wenn die Einübung in Erdarbeiten 
auch öfter zur Nachtzeit erfolgte. An Garuisouorten aber, wo In- 
fanterie mit Pionieren zusammensteht, sollte in keinem Sommer die 
gemeinschaftliche Durchführung eines förmlichen Angriffs unterbleiben. 
Die Raumverhältnisse würden freilich der Wirklichkeit nicht ent- 
sprechen, weil man sich, um Flurbeschädigungen und die Unter- 
wühlung der Kxerzirplätze zu vermeiden, auf die Pionier-Uebungs- 
plätze beschränken müsste.**) Ofliziere und Mannschaften würden 
aber doch bei diesen Uebnugen annähernd eine richtige Vorstellung 
von den Anforderungen bekommen, welche bei einer etwaigen Theil- 
nahme am künftigen Festungskriege an sie gestellt werden müssen. 

Die Ausdauer der feindlichen Schützen dem förmlichen Angriff 
gegenüber, an sich so lobenswerth, verzögerte doch das Vorschreiten 
des Angreifers an keinem Punkte. Das rührte, wie schon erwähnt, 
nur daher, weil die Leitung der Schützen sowohl, wie des von ihnen 
ausgehenden Feuers offenbar fehlte. Wenn wir nur das Feuer- 



') hie Lange eines Infauteriespatens beträgt 54 cm, das sind etwas über 
17 Zoll alten Maßstabes. Die Stärke der Brustwehr aber betrug 10 1 /* Fusz, an- 
nähernd 102 Zoll. 

**) Eine solche lehrreiche Uebung fand im letzten Sommer in Straszburg statt. 
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gefocht der Infanterie des Vertheidigers im Auge haben, so würde 
sich das Verhalten derselben etwa wie folgt haben abspielen müssen: 
Gleich nach Erkennung der 1. Parallele mussten in dem ge- 
deckten Weg der vorgeschobenen Werke von Lünette 44—50 Sehützen- 
abtheilnngen unter Offizieren aufgestellt werden, welche gegen jede 
sich zeigende Truppe sogleich einige Patronen im Schützenfeuer, 
nnter Umständen auch im Salvenfener zn versehieszen hatten. Vom 
gedeckten Wege der Lünette 53 war sogar eine Wirkung gegen die 
Gruppe von Batterien nordwestlich des Kirchhofes St. Helena denk- 
bar. (Wenig über 700 m.) Die Möglichkeit der Beobachtung der 
Wirkung des Feuers von seitwärts gelegenen oder von den rückwär- 
tigen höheren Werken aus würde zu nöthigen Correcturen Anlass 
gegeben haben. 

Das Verhalten des Vertheidigers mnsste das Gleiche bleiben, 
nachdem dem Angreifer die Eröffnung der 2. Parallele geglückt war. 
Besondere Aufmerksamkeit musste von da ab den näher rüekeuden 
Batterien geschenkt werden. Das Feuer einzelner Schützen-Abthei- 
lungen musste auch bei Nacht, entweder nach am Tage festgestellten 
Merkmalen oder nach erfolgter Beleuchtung des Vorterrains fort- 
gesetzt werden. 

Die Schützen mussten, selbst vor den Lfmette.n 52 und 53, bis 
zur Eröffnung der 3. Parallele, von dem kleinen Werk 53a bis zur 
Eröffnuug der Halbparallele (100 m) im gedeckten Wege ausharren 
und durch ihre Feuerwirkung ein flüchtiges Sappireu des Gegners 
zur Unmöglichkeit machen. Die Sappenteten mussten die Ziele für 
die besten, die Batterien die Ziele für die nächstbesten Schützen 
abgeben, die unzuverlässigeren Schützen waren bereits auf den Haupt- 
wällen der Lünetten zu postireu. Vom gedeckten Weg der Werke 
48, 49 und 55, 56 mussten die Flauken des Angreifers unausgesetzt 
durch lebhaftes Feuer beunruhigt werden. 

Mit Eröffnung des Couronnemeiits vor 42 und 53 waren die 
Schützen aus dem gedeckten Weg dieser Werke zur Verstärkung der 
schon auf den Hauptwällen postirten zu verwenden, während der ge- 
deckte Weg in den zur Seite weiter zurückliegenden Werken besetzt 
bleiben musste. 

Das Bild, welches wir uus von der Thätigkeit der Schützen des 
Vertheidigers geschaffen haben, noch weiter auszuführen, halten wir 
för unnöthig. Wir haben zur Genüge gezeigt, wie wir uns das Feuer- 
gefeebt der Schützen des Vertheidigers denken. Die üeberzeugung 
haben wir, dass ohne das Hinzutreten des offensiven Ele ments 
toe Verzögerung der Angriffsarbeiten nicht bedeutend genug gewesen 
sein würde. Wiederholte nächtliche Ausfalle mit dem bestimmten 
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Zweck der Zerstörung von Laufgrabenstrecken und Batterien mussten 
abwechselnd mit einem verständig geleiteten Feuer dem Gegner an 
Menschen und Material Verluste zufügen und dadurch seinem Fort- 
schreiten unausgesetzt Hindemisse bereiten. Es war ein groszer 
Fehler der Oberleitung in der Festung, dass seit dem 3. September 
kein Versuch mehr zur Zerstörung der Angriffsarbeiten gemacht wurde. 

Das Verhalten der Infanterie, sowohl beim Angriff wie in der 
Verteidigung- von Plätzen, welche durch detachirte Forts in erster 
Linie vertheidigt werden, wird nur sehr wenig von ihrem Verhalten 
vor und in Festungen nach alter Bauart abweichen. Wir haben des- 
halb auch unsere Betrachtungen lieber an geschichtliche Thatsaehen 
geknüpft, anstatt in hypothetischer Weise Normen für das Benehmen 

der Infanterie im Fcstuugskriege der Zukunft aufzustellen. 

., , . . 

Der Krieg im freien Felde übt naturgemäsz auf jeden Soldaten 
einen gröszeren Reiz- aus, als der Festimgskrieg. Es hat nichts an- 
ziehendes für uns, wochen- ja mondenlang vor einer Festung zu 
liegen, physisch und moralisch aufs Höchste in Anspruch genommen. 
Die Aussicht, in einer Festung lange eingeschlossen zu sein, aber 
ist noch weit weniger verlockend. Dennoch müssen wir darauf ge- 
fasst sein, dass wir im nächsten Kriege kaum von einer Theiluahnie 
am Festungskriege verschont bleiben werden. Das ist nicht nur die 
ausgesprochene Ueberzeugung Vieler seit dem letzten Kriege, sondern 
darauf deuten auch die neuesten Anordnungen der leitenden militai- 
riseben Behörden hin. Der Feststellung neuer brauchbarer Theorien 
für den Festungskrieg wird offenbar die eingehendste Aufmerksamkeit 
geschenkt. 

Auch iin uns Infanteristen ist es, uns mit den Erscheinungen 
und Fordeningen des Festungskrieges vertraut zu macheu. Wir 
müssen uns sogar mit dieser Kriegsart zu befreunden suchen. Und 
weil man sich mit Allem leichter befreundet, wenn mau ihm eine 
poetische Seite abzugewinnen weisz, so haben wir uns bemüht, eine 
solche bei dem Festungskriege aufzufinden. Wir finden sie in der 
weit häufiger als im Feldkriege gebotenen Gelegenheit zu kühnen, 
hervorragenden, dem Ganzen nützlichen Einzelhaudlungen. Die Be- 
lagerung von Straszburg bietet hierzu eine Menge Beläge; wir haben 
viele derselben mitgetheilt. 

Denjenigen unserer Herren Leser aber, welche das Kriegsgeschick 
in künftigen Kriegen vor eine feindliche Festung führt, wünschen wir, 
dass ihnen dort Bellona reichliche Gelegenheit zu frischem, kühnen 
Wagen bieten möchte! 
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XIII. 

Die Sommerlager der Russischen Armee 

im Jahre 1879. 

Von 

A. v. Drygalski, 

Premierlk-utenaut a. T>. 
(Srhluss.) 

In der Nacht vom 1. zum 2. August u. St. traf der Kaiser zu 
längerem Aufenthalt iu Krasnoe ein, und es begann nunmehr 
eine mit dem groszen Manöver absehlieszende Reihe von Revuen. 

Die erste derselben bezog sieh auf das Prüfungsse hieszen 
der gesummten im Lager anwesenden Artillerie, 164 Ge- 
schütze, davon 108 neue Hinterlader. Auch bei dieser Gelegenheit 
wurden von den sämmtlich ausgerückten und auf dem Marsfelde 
aufgestellten Batterien nur die 1. und 4. Batterien der 4 Fusz- 
artillerie - Brigaden und eine reitende Batterie , ferner die aus der 
Michailow'sehen Kriegsschule formirte Batterie, die beiden Lehr- 
batterien (reitende und Fusz-) und der Lchrkasackenzug, im Ganzen 
'A Geschütze (lauter fernschieszeude . darunter auch 4 pfd.) zum 
Sehieszen bestimmt. Es wurde auf unbekannte Entfernungen von 
zwei Stellungen aus: 3300 Schritt und 2100 Schritt geschossen, jede 
Batterie zuerst, nach einer besonderen Scheibengruppe, bestehend aus 
2 hintereinander gestellten Scheiben, mit je fünf gewöhnlichen Gra- 
naten pro Geschütz, die letzten derselben salvenweise. Das Ziel bei 
der zweiten Position war eine Darstellung einer Batterie von 24 Ge- 
schützen mit voller Bespannung und Bedienung und daneben aus- 
geschwärmten Schützenketten: 1 Granate und 4 Shrapnels pro Ge- 
schütz. Das Resultat war bei der ersten Position für die beiden 
Lehrbatterien „vorzüglich", für sämmtliche übrigen Batterien „mehr 
als vorzüglich". Bei der zweiten Position hatten die beiden Lehr- 
batterien merkwürdigerweise wieder die geringsten Resultate, nämlich: 
„gut", drei andere „sehr gut", zwei „vorzüglich" (darunter die 
Junkerbatterie) und zwei „mehr als vorzüglich". 

Am Abend dieses Tages hatte das Lehrbataillon und das 



Digitized by LjOOQle 



164 



l>io Somraorlavrer der Russischen Armee im Jahre 1879. 



combinirte Bataillon der beiden Kriegsschulen die Ehre, 
vom Kaiser inspieirt zu werden, bei welcher Gelegenheit er die Uni- 
form der Pawlow'schen Kriegsschule angelegt hatte. Mit dieser Vor- 
stellung wie immer sehr zufrieden, liesz der Kaiser beim Abrücken 
das Sängercorps der Kriegsschulen vorrufen und erfreute sich, län- 
gere Zeit nebenherreitend, an dessen, bekanntlich eine Specialität 
der Russischen Armee ausmachenden, Leistungen. 

Am nächsten Tage fand im Beisein des Kaisers ein zweisei- 
tiges Mau Over der 1. (iarde- der 24. Infanterie-Division und einer 
combinirten Infanterie-Division unter Beigabe von Artillerie und Ca- 
vallerie statt. Die Truppen waren in ein Petersburger Corps und 
eins von Krasnoe Solo getheilt von denen das letztere eiu auf dem 
Bahnhofe von Krasnoe Selo gedachtes Magazin gegen den von Nord- 
osten (Petersburg) andringenden Gegner zu decken hatte. Ein am 
9. August von der 2. Gar de- Infanten e-Division nebst ihrer 
Artillerie ausgeführtes Manöver gegen einen markirteu Feind 
war deshalb von höherem Interesse, weil bei dieser Gelegenheit zum 
ersten Male von eiuer gröszereu Truppenmenge die Anwendung der 
neuen Tirailleur-Instruetion uud der weittragenden Batterien gezeigt 
wurde, und zwar in einem besonders dazu ausgewählten, sehr wech- 
selnden und mehrere Reihen von Positionen darbietenden Terrain. 

Am 10. August fand am Morgen das Exerziren der ge- 
sammten Cavallerie mit reitender Artillerie statt. Dasselbe 
schloss nach Vornahme einiger reglementarischer Bewegungen mit 
einem einseitigen, von beiden Garde-Cavallerie-Divisioneu ausgeführten 
Manöver, bei dem namentlich jede Gelegenheit zu Flankenattaken 
benutzt wurde. Die Flankenbewegungen wurden dabei grösztentheils 
von den dem ersten Treffen stets angehängten Staffel-Es- 
c ad rnuen und von Abtheilungen des 2. Treffens ausgeführt. Die 
Garde-Dragoner-Brigade hatte dabei Gelegenheit, beim Angriff auf eine 
Position als Infanterie aufzutreten. 

Eine sehr interessante Uebung war das am 11. August Nach- 
mittags 4 Uhr von einem auf Kriegsstärke gesetzten, aus der Garde- 
Schützen-Brigadc entnommenen, Bataillon ausgeführte Exerziren mit 
scharfen Patronen, an dem sich auch 5 Batterien und 2 Garde- 
Dragoner - Schwadronen betheiligtcn. Das Detachement, als eine 
Avantgarde gedacht, bewegte sich, die Cavallerie voran, mit Sicher- 
heitsmaszregeln vor und trat, den durch alle Arten von Scheiben 
dargestellten Feind entdeckend, allmälig ins Gefecht. Nach all- 
gemeiner Beschieszung der feindlichen Hauptposition schloss die 
Uebung mit einer Attake. 
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Die Sehieszresultate waren trotz des sehr ungünstigen Wetters, 
welches überhaupt den gröszten Tlieil der Lagerü buugcn hegleitete, 
rocht gute, und zeigte sieh von Neuem die früher von vielen Rus- 
sischen Militairs bezweifelte Thatsache, dass das Nehmen verschie- 
dener Zielhöhen auf gröszere unbekannte Entfernungen im Vereine 
mit Salvenfeuer und Schnellfeuer von dem gröszten Nutzen ist, Noch 
mehr fast trat diese Thatsache bei einem einige Tage vorher eben- 
falls von den 4 Garde-Schützen-Bataillonen vorgenommenen Prüfuugs- 
schieszen hervor, in welchen dieselben mit Ausnahme des durch 
Regen und Wind gestörten Finnischen Bataillons auf bekannte Ent- 
fernungen „besser als vorzüglich" schössen. Das darauf folgende 
Salvenschieszen mit verschieden gestellten Visiren konnte zwar, da 
darüber noch keine Bestimmungen existiren, mit keinem Prädicat 
belegt werden, hatte aber verhältnfssmäszig noch bessere Resultate 
als das Schieszeu auf bekannte Entfernungen. 

Am 12. August fand das wie immer dem groszen Manöver vor- 
angehende einseitige Manöver aller im Lager befindlichen Truppen 
statt, die zu diesem Behufe in 2 Corps: das Garde-Corps und das 
eombinirte Corps gethcilt wurden: den Oberbefehl führte der Grosz- 
fürst Thronfolger. Die Idee war die, dass ein aus Petersburg srogen 
Krasnoe vordringender Feind dieses besetzt hat und von dem vom 
Flusse Pudosti anrückenden 2. Corps angegriffen wird. Da das Garde- 
Corps sich der schlechten Strnszen wegen verspätet, so trifft zu- 
nächst nur die Avantgarde des rechts marschirenden combinirteu 
Corps auf den ans Krasnoe auf das Marsfeld debouchirenden Feind. 
Sie wird auf das Gros zurückgeworfen, welches nun vermittelst Ar- 
tillerie so lange den Gegner aufhält, bis sich in der linken Flanke 
das herankommende Garde-Corps zu entwickeln und am Angriff" theil- 
zunehmen vermag. 

Nach erfolgter Vertreibung des Feindes aus seiner ersten Po- 
sition wird er in seiner zweiten durch die gesammte Fuszartillcrio 
(130 Geschütze) unter Feuer genommen, nach welcher Vorbereitung 
beide Corps zum Sturm schreiten , und die gesammte Cavallerie 
schlieszlieh den Feind bis Krasnoe Selo verfolgt. Das Manöver ver- 
lief so glänzend und bot so groszartige Momente dar, dass' der Kaiser 
bei der sehr lobend ausfallenden Kritik seinen Sohn, den Obercom- 
mandirenden, zum Zeichen seines besonderen Dankes küsste. 

Ein F'esttag war der 13. August wegen des am Nachmittag 
stattfindenden groszen Armeewett .rennen», dem am Vormittag 
ein Prämienschieszen von Offizieren, im Ganzen 176 und allen 
Truppentheilen des Lagers angehörig, voranging. Geschossen wurde 
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auf 200 Schritt aus allen bei deu Tmppeu gebräuchlichen Gewehr- 
systemen. Diesem Schieszen (bereits dem 3. in diesem Jahre) folgte 
noch eins für die Mannschaften. 

Das grosze Rennen, an dem auch die Mannschaften des Kaiser- 
lichen Convois theilnahmen, begann in Gegenwart des gesammten 
Hofes und einer ungeheuren Zuschauermenge um 5 Uhr Nachmittags, 
und zwar zuerst mit einem Dreiwerstreunen mit Hindernissen. Preise 
350 und 200 Rubel. Es ritten 5 Offiziere. Erstes Pferd lief die 
Distance in 4 Minuten 21 Secunden. 

Bei dem darauf folgenden Einwerstreunen des Kaiserlichen 
Convois (die Preise bestanden in Uhren, gegeben von den Offizieren) 
ritten zuerst 20 Junker der Kaukasischen Escadron. Das erste Pferd 
brauchte 1 Minute 30 Secunden, dann 1 1 Kasacken, das erste Pferd 
brauchte 1 Minute 24 1 2 Secundc. 

Bei dem sich anschlieszenden Zweiwerstrennen (zwei Preise 
zu je 300 Rubel und 100 Rubel) ritten 5 Offiziere. Das erste Pferd 
brauchte 2 Minuten 51 Secunden. 

Die Preise wurden nach dem Rennen vom Kaiser in dem Pavillon 
ausgetheilt, und erhielten bei dieser Gelegenheit auch die Sieger beim 
Offizierschieszeu und bei dem am 31. Juli vorangegangenen obliga- 
torischen Zweiwerstrennen ihre Prämien; desgleichen die Offiziere 
und Mannschaften, die sich bei einer vorhergegangenen Prüfung in 
der Manegereiterei ausgezeichnet hatten. Deu Beschluss des 
Rennens machte das grosze Vierwerst rennen mit Hindernissen, zu 
dem die Preise vom Kaiser und sämmtlichen Mitgliedern der Kaiser- 
lichen Familie gegeben werden, und bei dem sich Offiziere der ge- 
sammteu Cavallerie uud reitendeu Artillerie auf iu Russland geborenen 
Pferden betheiligen dürfen. Es ritten 15 Offiziere. Drei Preise: 
1. Werthsache im Preise von 500 Rubel und 3000 Rubel baar, der 
Sieger brauchte 4 Minuten 35 Secunden: 2. Werthsache zu 300 Rubel 
und 1700 Rubel baar, Zeit des Siegers 4 Minuten 36 1 > Secunde; 
3. Werthsache zu 150 Rubel und 850 Rubel baar, gewonnen in 
4 Minuten 36 s / 4 Secunden. Sämmtliehe drei Sieger waren Offiziere 
der Armee und nicht der Garde, wobei zu bemerken ist, dass die 
aus den Provinzen kommenden Offiziere freien Transport für ihre 
Pferde, andererseits auch Gelegenheit haben, gutes Rennmaterial ans 
erster Hand zu kaufen. Im Allgemeinen ist über den Sport der 
Russischen Offiziere vorläufig trotz der von oben her darauf gerich- 
teten Sorge — wir erinnnern an das obligatorische Zweiwerstreunen 
mit Hindernissen für alle Offiziere einschl. der Stabsoffiziere — noch 
nicht viel Rühmenswerthes zu sagen. Die Offiziere ritten bisher 



Digitized by Google 



Die Sommerlager der Russischen Armee im .Jahre 1879. ]ß7 

anszer Dienst fast gar nicht, sondern zogen es vor, wenn bomittelt 
genug, sich Equipagen zu halten. In Folge dessen kam es im letzten 
Kriege anerkanntermaszen nicht selten vor, dass Offiziere nach einem 
Ritt von 40 bis 50 Werst (5 bis 6 Meilen) gänzlich Halalli waren, 
und dürfen diesem Umstände die nicht ausreichenden Leistungen 
im Sieherheits- und Kundschaftsdienst theilweise zugeschrieben 
werden. So wird es uns auch nicht Wunder nehmen, dass die 
cavalleristischen Leistungen unserer Offiziere, einschl. der der In- 
fanterie und die Eigenschaften der von ihnen gerittenen Pferde bei 
den Manövern das Erstaunen der Russischen Sachkenner erregen. 
Die Russen linden indessen, dass das Reiten unserer Cavallerie 
mit Bezug auf die dabei vorwaltende Legerität und bei dem Mangel 
an haarscharfer Richtung auch bei den Paraden etwas Kasackenhaftes 
hat. Dass neuerdings auch bei der Russischen Cavallerie die Ten- 
denz auf freiere, räumigere Gänge und bequemere Haltung gerichtet 
ist. beweist der Umstand, dass sich immer mehr Stimmen für das 
Abschaffen der Cantharrengebisse und das Reiten nur auf 
Treuse, wie es die Kasaeken thun, erheben. 

Zu dem vom 10. bis 20. August stattgefundenen groszeu Ma- 
növer waren die gesammten Truppen des Lagers von Krasnoe Selo 
in ein West-Corps (39 Bataillone, 72 Fusz- und 12 reitende Geschütze 
and 17 Schwadronen) und in ein Ost -Corps (3 1 , / 4 Bataillone, 
68 Fusz- und 24 reitende Geschütze, 19 Schwadronen) getheilt. Die 
Generalidee bestand darin, dass am Abend des 15. August das Ost- 
Corps mit seiner Avantgarde das rechte Ufer des Ischoraflusses (linker 
Xebenfluss der Newa) erreicht hatte, hinter welchen unter Vernich- 
tung aller Uebergänge die Vortruppen des West-Corps zurückgewichen 
waren. Nach Empfang des Befehls, sich gegen Ropscha zu dirigiren, 
foroirt das Ost-Corps am 16. August den Uebergang über die Ischora 
und stellt sich zuerst die Einnahme Zarskoe Selos zum Ziel. Ge- 
lingt ihm dieselbe (was geschah), so avancirt es am 19. weiter gegen 
Krasnoe Selo, wogegen sich die mit den mittlerweile herangekom- 
menen Verstärkungen vereinigte Avantgarde das West -Corps zu 
widersetzen sucht. Schlieszlich wird auf dem groszeu Uebungsplatz 
die Entscheidung ansgefochten. Da nach dieser Idee das Ost-Corps 
zn Beginn des Manövers dreimal stärker auftrat, als das in drei 
Echelons hintereinander befindliche West-Corps, dessen Reserve erst 
am 20. August in Action treten konnte, so war ihm der Uebergang 
"her die Ischora nicht zu verwehren, sondern nur zu erschweren, 
^Uso wie es dem Ost-Corps auch gelang, über Zarskoe Selo west- 
wärts gegen Krasnoe Terrain zu gewinnen. Dort wurde es dann 
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aber um so energischer aufgehaltcu. Die Details des Manövers, 
während dessen die Truppen am 17. und 18. August ruhten, und 
grösztentheils in engen Quartieren bezw. im Lager von Krasnoe 
(West-Corps) untergebracht waren, der dazu nothwendigen Karteu- 
skizzen wegen übergehend, bemerken wir nur. dass sich die Gefechte 
im Allgemeinen durch eine gegen früher wesentlich erhöhte Anwen- 
dung des Schützengefechts in groszem Umfang, vereint mit Benutzung 
von Oertlichkeiten und Schützengräben, ferner durch das Auftreten 
sehr starker, den Infanteriekampf einleitender und unterstützender 
Batterien charakterisirte. Das Feuer war demgemäsz wahrhaft er- 
schütternd zu nennen, namentlich als am letzten Tage, dem 20. Aug., 
sämmtliche Truppen aufeinander stieszen. Hinsichtlich der Führung 
ist zu erwähuen. dass mehrfach von Umgehungen auf längere, aber 
mehrfache Vortheile erschlieszende Strecken Abstand genommen, 
und in echt Russischer Weise dem Frontalangriff auf der kür- 
zesten Linie der Vorzug gegeben wurde. Vielfach wurden Dra- 
goner zur Verteidigung von Positionen benutzt, und hatte nament- 
lich an den beiden letzten Tagen die Oavallerie Gelegenheit zum 
Auftreten in gröszeren Massen. Die Pontonniere kamen ebenfalls bei 
dem doppelten Brückeuschlag über die Ischora zur Geltung. Seine 
Majestät der Kaiser, welcher dem Manöver in Begleitung einer außer- 
ordentlich zahlreichen Suite, darunter viele fremdländische Offiziere, 
beiwohnte, war mit den Leistungen der Truppen und der Führung 
wie stets sehr zufrieden und erkannte namentlich die der Garde in 
nichts nachstehende vortreffliche Ausbildung der Armeedivi- 
sionen lobend an. Nichtsdestoweniger erlicsz General Gurko 
nach Schlnss des Manövers im Allerhöchsten Auftrag folgenden kri- 
tisireuden Befehl, zu dem ihm neben seinen eigenen Wahrnehmungen 
hauptsächlich die Beobachtungen der Unparteiischen (Schiedsrichter) 
das Material geliefert hatten: 

1. Einzelne Befehlshaber ritten, zuwider den darüber be- 
sonders ausgegebenen Verordnungen, zu weit, sogar bis an die vor- 
derste Schützeulinie vor, brachten die Truppen in Verwirrung und 
gaben unter Uebergehung der unteren directen Instanzen sogar ein- 
zelnen Gompagnien und Batterien Befehle. Es ist äuszerst wichtig, 
dass die Führer aller Grade bei den Manövern an denselben Stellen 
bleiben wie im wirklichen Kampfe, und es lernen, den Kampf von 
eben diesen Plätzen aus zu beurthcilen und zu dirigiren, anstatt durch 
ihre unmittelbare Einmischung die Ordnung der Commando-Instanzen 
bei den kleineren taktischen Einheiten zu stören. Dadurch wird bei 
den Führern lediglich der Mangel an Initiative, Selbstständigkeit und 
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Ruhte befördert, während die unteren Chargen es verlernen, den Be- 
fehlen ihrer nächsten direeten Vorgesetzten zn gehorchen. 

2. Obwohl die Infanterie im Allgemeinen mit groszer Auf- 
merksamkeit, sowie anerkennenswerther Ordnung manövrirte und 
sich sehr geschickt des Terrains zu bedienen wusste, so kamen doch 
mitunter Fehler bei dem Znsammenwirken mit der Artillerie und bei 
der Deckung ihrer Batterien vor. Die die Batterien deckenden 
Schützenketten gingen nicht weit genug vor und vergaszen, dass bei 
den heutigen weittragenden Feuergewehren die »Schützenketten sich 
mindestens 6 — 700 Schritt und nicht wie früher 2 — 300 Schritt vor 
den Batterien beiluden müssen, um sie vor dem feindlichen Infanterie- 
feuer zu schützen. 

3. Die Kavallerie zeigte im Allgemeinen sehr wenig Geschick 
bei Ausübung des "Kundschaftsdienstes, beim Halten der Verbindung 
zwischen den einzelnen Colonneu, und verlor sehr oft die unmittel- 
bare Fühlung mit dem Gegner. In Folge dessen hatten die Befehls- 
haber aller Grade häufig bis zum Ende des Manövers keine zuver- 
lässigen Nachrichten von der Gruppirung der feindlichen Kräfte, und 
die Commaudeure der verschiedenen Colonuen wussteu nicht, wo sich 
die Xebencolonnen befanden und was dort vorging. Auf diese 
äusserst wichtigen Zweige des Cavalleriedienstes, auf die ich bereits 
in meinem Befehle vom 1./13. Mai hingewiesen habe, ist die ernsteste 
Aufmerksamkeit zu richten. So lange diese Obligenheiten nicht in 
Fleisch und Blut übergegangen sind, wird die Cavallerie ihrer wich- 
tigsten Aufgabe — das Auge und das Ohr der Armee zu sein, nicht 
genügen. 

4. Bei der Artillerie war die Abwesenheit der Ordnung in 
der Aufstellung der Batterien und bei der Leitung ihres Feuers zu 
bemerken. Es rührte das hauptsächlich von der Ueberstürzung der 
Detachements- und Colonnenführer her, welche sehr häufig direct über 
die Batterien disponirten. die Thätigkeit der Artillerie-Offiziere störten 
und sie in Verwirrung setzten. So lange hiervon (Befehl vom 
1. 13. Mai) nicht abgegangen wird, können die Artilleristen für ihre 
Thätigkeit keine Verantwortlichkeit tragen, und ein erfolgreiches Zu- 
sammenwirken mit den übrigen Waffen kann nicht erzielt werden. 

5. Obwohl bei Herstellung der Verschanzungsarbeiten 
ein bedeutender Fortschritt bemerklich ist, so ist es doch wünschens- 
werth, dass die Truppen in dieser Beziehung noch weitere Fortschritte 
machen und sich der Verschanzungen nicht nur bei der Defensive, 
sondern unter Umständen auch bei der Offensive bedienen. 

Jahrbücher f. <i. Deutsche Armee u. Marin«. Band XXXIV. 12 
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Es bleibt dabei zu erwähnen, dass die von General Gnrko ge- 
lobte Geschicklichkeit der Infanterie beim Tirailliren von anderer 
Seite weniger gerühmt wird. Spociell wird über die Unfähigkeit der 
Unteroffiziere geklagt, die das Feuer der ihnen unterstellten Mann- 
schaften nicht zu dirigiren und ihre Abteilungen auch im Terrain 
nicht zu führen vermochten. Viele Offiziere, welche sich der Dehn- 
barkeit der neuen Bestimmungen bedienten, wellten in dem ihnen 
unsympathischen Tirailleurgefecht nichts weiter als eine verän- 
derte Form der geschlossenen F echt weise sehen und rich- 
teten ihr Hauptaugenmerk weuiger auf eine zweckmässige Abgabe 
des Feuers, als darauf, dasselbe in jedem Augenblick abbrechen und 
erneuern zu können, zu welchem Zweck einige auf das Mittel ver- 
fielen, beim Schnellfeuer nach einer bestimmten Reihenfolge schieszen 
zu lassen. 

Nach Beendigung der grossen Manöver in Krasnoe Selo und 
Ust. Ischora, woselbst mehrere Pontonnier-Abtheilungen prak- 
tische Uebuugen abhielten und ebenfalls vom Kaiser im Brücken- 
schlagen inspicirt wurden, trat Letzterer die Reise nach Warschau 
und von dort weiter nach Odessa an. Er inspicirte auf dieser Reise 
zunächst am 28. August das Lager von Dünaburg, am 29. das 
Lager von Wilna und an demselben Tage auch noch die bei 
Grodno versammelten Truppen. Die Infanterie und Artillerie wurden 
in vorzüglicher, die Cavallerie (3 Brigaden) dagegen nur in guter 
Verfassung gefunden, was gewissermaßen einem Tadel gleichkommen 
dürfte. Um die Ausbildung der Infanterie-Mannschaften zu zeigen, 
wurde vor den Augen des Kaisers ans der ganzen '11. Division eine 
Compagnie auf Kriegsstärke zusammengestellt und diese dann exer- 
zirt. wobei die Offiziere mitunter, um die Aufmerksamkeit der Leute 
auf die gegebenen Befehle zu prüfen, falsche Commandos abgeben 
mussten. Die Leute, welche noch nie vorher zusammen geübt hatten, 
machten fast gar keinen Fehler, sondern befolgten buchstäblich das 
Befohlene. Zwei Escadrons wurden sodann in ähnlicher Weise 
exerzirt. 

Besondere Erwähnung verdienen noch, weil an unseren Grenzen 
stattfindend, und zu verschiedenen Sensationsnachrichten Veranlassung 
gebend, die ebenfalls im Wilna' sehen Militai rbe zi rk während 
des Monats September abgehaltenen zwei groszen Cavallerie- 
manöver. Die Generalidee war folgende: Eine feindliche Armee 
ist im Begriff aus Ostpreuszeu in der Richtung auf Sokolka vor- 
zudringen, um hierdurch die im Königreich Polen stehenden Truppen 
von den übrigen Streitkräften zu trennen. 
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Um den Vormarsch der Haupt-Armee auf Sokolka zu sichern, 
ist. es nöthig, auf ihrer linken Flanke das Gouvernement Suwalki 
längs des Niemen zu besetzen. 

Erstes Manöver. Zu diesem Zweck vereinigt sich angenom- 
menermaszen ein Theil der feindliehen Armee zwischen Gumbinnen 
und Lyk. Ehe jedoch diese Vereinigung beendigt ist, und auch um 
die Mobilisirung und die Versammlung der Russischen Armee zu 
bindern, desgleichen, um die St. Petersburg- Warschauer Bahn, Tele- 
graphen und Brücken zu zerstören, schickt der Feind in das Gou- 
vernement Suwalki Cavallerie- Vortruppen (dargestellt durch die Re- 
gimenter der 2. Cavallerie-Division mit ihrer Artillerie). Vor ihrem 
Eindringen in das Russische Gebiet standen aug.nommenermaszen 
von diesen Regimentern: zwei mit einer Batterie in Gumbinnen. zwei 
andere südlich davon in Goldup. Von der weiter rückwäits stehen- 
den Infanterie können sie erst innerhall) zwei Tagen Unterstützung 
erhalten, müssen also so lange ganz selbst ständig operiren. Die 
Russische Armee hat ihre Mobilisirung noch nicht beendigt, und um 
die Bereitsrhaftmachung der dem Niemen am nächsten befindlichen 
Truppentheilc zu sichern, schickt sie vier Cavallerie-Regimenter mit 
ihrer Artillerie (3. Cavalleriedivision) in das Gouvernement Suwalki 
vorwärts des Niemen, mit dem Auftrage, die Gegend vorwärts des 
Niemen so lange wie möglich zu halten, die feindlichen Cavallerie- 
Abtheilungen nicht an den Strom heranzulassen und die Zerstörung 
der Eisenbahnlinie, desgleichen der Brücken bei Grodno und Kowno 
zu verhindern. Als Unterstützung der Cavallerie steht in Kowno 
und Grodno einige noch nicht vollständig mobilisirte Infanterie mit 
zwei Batterien. Auf der rechten Seite, des Niemen zwischen Kowno 
und Grodno stehen nur schwache Kasaken-Abtheilungen, so dass die 
Abhaltung des Feindes fast ausschlieszlich der Cavallerie zufällt. 
Dieses Manöver fand am 13., 14. und 15. September stait, die 
Demareationslinie vor Beginn desselben war für das West-Detache- 
nient. eiuschlieszlich der Recognosciruugs-Patrouillen, die Strecke: 
Wolkowischki. Schiplisehki. Suwalki und Augustowo, für das Ost- 
Detachement: Koslow-Ruda, Macharze. Jastrzemb. 

Zweites Manöver. Der Feind hat das Gouvernement Suwalki 
occupirt, und seine Armee marschirt mit drei Colonnen in der Rich- 
tung auf Lomza, Tvkoe/.in und Goni.idz; links ein besonderes Seiten- 
Detachement über Augustowo und Lipek. Vor der Armee, zur Her- 
stellung eines Schleiers und zur Einholung von Kundschaft über den 
Feind, marschirt im Abstand von zwei Tagemärschen Cavallerie, von 
der die (wirklich am Manöver betheiligte und den eindringenden 
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Feind darstellende) 2. Cavallerie-Division mit dem 3. Kasaken-Regi- 
ment in dem von der Brest-Grajewo-Eisenbahnliuie und der Linie 
Augustowo, Jastrzemb, Doinbrowo und Ssidra begrenzten Terrain 
operirt. Hechts und links davon befindet sieh ebenfalls Cavallerie 
(jedoch nur supponirt), welche durch die Höhen und die Niederung 
des Bobrflusses auf Biällostok marschirt. Am Abend des 23. Sep- 
tember hatten die Vortruppen dieser Cavallerie auf der Linie Schiiuani. 
Wolka, Btvosonka und Augustowo zu stehen. Um die vom Gegner 
besetzten Uebergänge über das Bobrthal zu erobern etc., ist dieser 
Cavallerie das 1!). und 20. Schützen-Bataillon beigegeben. 

Die Russische Armee hat sich, anszer den im Königreich Polen 
befindlichen Truppen, bei Biällsk, Grodek und Wolkowischki ge- 
sammelt. Den Feind am Bobr aufzuhalten und der diesseitigen Armee 
Zeit zu geben, ihre Concentriruug und ihren Aufmarsch zu beendi- 
gen, wird die 3. Cavallerie-Division (mit Ausnahme des Kasaken- 
Regiments) nebst ihrer Artillerie, zwei Schützen-Bataillonen und einer 
Fusz-Batterie bestimmt, und haben zu diesem Zweck diese Truppen 
die Strecke am Bobr zwischen Jessenowo und der schwedischen 
Brücke zu besetzen. Rechts und links davon sind zu demselben Be- 
huf je eine Cavallerie-Division nebst zwei Bataillonen bei jeder 
(supponirt) aufgestellt. Dieses Manöver, welches ebenso wie das 
erste völlig kriegsgemäsz abgehalten wurde und an Instructivität dein 
vor zwei Jahren im Warschauer Militair-Bezirk abgehaltenen Caval- 
lerie-Manöver gleich steht, fand am 24., 25. und 26. September 
statt, und werden wir gelegentlich weiter darüber referiren. 

Am 30. August traf der Kaiser in Warschau ein, woselbst er 
am 31. auf dem Mokotowski'schen Felde die Parade über die im 
Lager versammelten, von dem General-Adjutanten Graf Kotzebne 
commaudirten 10\'o Bataillone, 12V4 Schwadronen, 25 Sotnien und 
96 Geschützen abnahm. Am 1. September fand dann ein gröszeres 
Cavallerie-Exerzi reu statt , und sehloss am 2. September die 
Warschauer Revue mit einem groszen zweiseitigen Manöver, 
mit dessen Ausführung der Kaiser wie überhaupt mit allem in 
Warschau Geschehenen Suszerst zufrieden war. Bei einem am Abend 
desselben Tages dem Lager der dritten Garde-Division abgestatteten 
Besuch hielt sich Se. Majestät besonders lange iu dem Offizier-Casino 
des Petersburgschen Grenadier- Regiments (Chef Se. Majestät der 
Kaiser Wilhelm und deshalb in Russland das Preuszische Regiment 
genannt) auf und nahm dort die von einem Offizier des Regiments 
in Oel gemalten Porträts unseres Kaisers, sowie des hochseligen 
früheren Chefs König Friedrich Wilhelm III. in Augenschein. Von 
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Warschan aus reiste der Czar zunächst zur Begrüszung des Kaisers 
Wilhelm uaeh Ale xandrowo und von dort über Warschau und 
Brest Litowsk nach Odessa. 

Die dort am fi. September abgehaltene Revue bot ein besonderes 
Interesse durch die Anwesenheit der bei der ersten Vertheidiguug 
des Schipkapasses ruhmvoll betheiligt gewesenen 4. Sehützeu- 
Urigade dar. Der Kaiser nahm, wie schon früher bei anderen 
Truppeutheilen , Gelegenheit, der Brigade für ihre ausgezeichneten 
Dienste zu danken und das 16. Batiillon, welches zuerst fast allein 
dem Andringen des Feindes Widerstund geleistet hatte, durch An- 
nahme der Chefstelle noch besonders zu beglücken. 

Von Odessa reiste der Kaiser zu längerem Aufenthalt nach der 
Krimm uud unternahm in diesem Herbst keine weitereu Besich- 
tigungen mehr. Es bleibt uns somit nur noch übrig, einige der 
interessantesten Daten aus den anderweitigen Uebungsl agem 
hervorzuheben. Einzuschalten wäre, dass, um in dem Lager von Odessa 
einige von ihm vorgeschlagene und vom Kaiser gebilligte Verände- 
rungen in der Ausbildung zu inauguriren, der durch seine Leistungen 
auf theoretischem wie praktischen Gebiet gleich bekannte General 
Dragomirow nach Odessa commandirt worden war. Diese Ver- 
änderungen beziehen sich namentlich auf das Schieszen, den Garni- 
sondienst und eine gründlichere Einzelnausbildung des Soldaten, die 
nicht mehr wie bisher hauptsächlich den Djadken (älteren Soldaten), 
sondern den Offizieren übertragen werden, und wobei sie sich zu- 
nächst nur auf die Hauptsachen und erst dann auf die Details ein- 
lassen sollen. Auch die Unteroffiziere sollen ihre Leute besser kennen 
lernen. S<> verlangte der General unter Anderem, dass die Ab- 
theilnngs-Unterofliziere ihre Mannschaften, ohne auf sie hinzusehen, 
der lieihe nach vorrufen mussten, während der Feldwebel die Com- 
pagnie. ohne seinen Platz zu verlassen, zu berechnen und zu ran- 
idren hatte. Auch wurde strenge darauf gehalten, dass die Mann- 
schaften die Befehle ihrer Vorgesetzten beim Exerziren auch dann 
dem Wortlaut gemäsz ausführten, wenn dieselben dem taktischen 
Verhältniss nach falsch abgegeben wurden u. s. w. 

In ganz ähnlicher Weise sorgte Gcnerallientcnant Zwätzinski für 
die Ausbildung der Truppen im Chod ynski'schen Lager (bei 
Moskau), das dieses Jahr nicht vom Kaiser, wohl aber von meh- 
reren Grosztursten besucht wurde. Da sich bei den Truppen auszer 
den diesjährigen Kecruten, die über V.s der ganzen Stärke ausmachen, 
auch der nur sehr übereilt ausgebildete Jahrgang 1*78 befand, so 
wurden Paraden und sonstige Vorstellungen auf das äuszerste Masz 
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beschränkt und jede irgend vorhandene Zeit zur Uebung benutzt. 
Nichtsdestoweniger traten auch hier die schon mehrfach erwähn- 
ten Lücken in der Aneignung des neuen Reglements nebst 
sehr verschiedenartigen Auffassungen desselben hervor. Die im Lager 
bei Moskau übende 1. Cavall e rie-Di visi on hat im Vergleich zu 
den im Westen und Süden des Reiches stationirten Cavallerie-Di- 
visionen in klimatischer Hinsicht viele Nachtheile zu ertragen, nmso- 
mehr als in dortiger Gegend - die Grasfütterung nur im Monat Juni- 
Juli, also in der für Exercitien günstigsten Zeit, zu ermöglichen ist. 
Für die Escadrons- und Regiments-Exercitien bleiben nur 5 Wochen 
übrig, die auszerdem auch noch für die jetzt erheblich gesteigerten 
Schießübungen Zeit liefern müssen. Es konnte nur ein einmaliges 
Brigade-Exerziren stattfinden, und den Beschluss der Uebungeu für 
die Cavallerie machte eiu im pro visi rtes dreitägiges einsei- 
tiges Manöver der ganzen Division, wobei forcirte Märsche ab- 
geführt, Eiscubahuen und Telegraphen zerstört, Biwaks bezogen und 
Vorposten ausgestellt wurden. 

Die 1. Brigade machte dabei bei sehr schlechten Wegen und 
Wetter am dritten Mauövertage einen Marsch von 80 Werst (10 Mei- 
len). Dabei verpflegten sich die Truppen, welche ganz unvorbereitet 
zu der Uebung ausrückten, selbst vermittelst Ankaufes der uöthigen 
Producte durch unmittelbar vorher vorausgeschickte Oftiziere. Die 
äuszerst anstrengende Uebung liesz Leute und Pferde ganz frisch 
und feldtüchtig in ihre Quartiere zurückkehren. Ein Hauptaugen- 
merk bei diesem Manöver wurde auf die praktische Uebung der jün- 
geren Offiziere gerichtet, welche alle in heutiger Zeit dem Cavallerie- 
Oftizier obliegenden Thätigkeiten, als Recognosciruiigeu , Aufnahmen, 
Aufsuchen von Positionen und Biwakplätzeu u. s. w. auszuüben und 
vom Sattel aus zu berichten und zu croquiren hatten. 

In noch erhöhterem Masze zeigte sich die auf Erlangung 
der uöthigen praktischen und theoretischen Routine ausgehende 
Richtung bei den Beschäftigungen der Offiziere der Lehr- 
Escadrou (St. Petersburg), zu der nicht, wie bei uns, jüngere 
Offiziere, sondern vielmehr diejenigen älteren Oftiziere commaudirt 
werden, die Aussicht haben, demnächst eine Schwadron zu erhalten. 
Tm Ganzen betrug 1879 der veränderliche Bestand der Oftiziere der 
Lehr-Escadron 37. Eine der wichtigsten Aufgaben dieses Commandos 
besteht neben dem Reiteu darin, bei diesen schon längere Zeit vou 
der Schulbank geschiedeneu Herren die praktischen und theoretischen 
Kenntnisse wieder aufzufrischen. Dieses geschieht zur Winterszeit 
durch Vorträge verschiedener Art, gehalten von besonders dazu au- 
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gestellten Docenten, im Sommer aber vermittelst 40 tägiger prakti- 
scher Uebuugcn aller Art im Terrain mit Hinzuziehung von Mann- 
schaften. Als Leiter der einzelnen Gruppen von je 10 Offizieren 
dienen Generalstabs-Offiziere. Die Resultate werden bei der geringen 
theoretischen Vorbildung der betreffenden Offiziere und der kurzen 
Dauer der praktischen Uebungen als schwach bezeichnet. Iu Folge 
dessen besteht das von Groszfürst Nicolas dem Aelteren als General- 
lnspecteur befürwortete Projeet, die Lehr-Eseadron zu einer Lehr- 
Division (2 Escadronen) umzugestalten und einen zweijährigen Cnrsus 
wieder einzuführen. Auch soll bei der Auswahl der Offiziere aufs 
Sorgfältigste verfahren werden, und demnach die ganze Anstalt, was 
die Offiziere anbetrifft, deu Charakter einer Akademie enthalten. 

Ein sehr beachtenswerther Bericht über die im Baschkiren -Ge- 
biet abgehaltenen Sonimerübungeu des neu orgauisirtcn Baschkiren- 
Regiments (früher nur 2 Schwadronen), rührt aus Orenburg her. 
In dieses nach Art der Kasaken organisirte und uniformirte Re- 
giment werden während der Sommerübungen diejenigen Baschkiren 
eingestellt , welche 2 Jahre in der Front gedient haben und dann 
zeitweilig entlassen worden sind. Das Regiment zählte demnach 
1200 Reiter, vertheilt auf 8 Escadrons, was also einer Brigade 
gleichkommt. Das Regiment soll bei der Besichtigung im Exerziren 
nichts zu wünschen übrig gelas>en haben. Am Tage nach der Be- 
sichtigung fand, wie in allen ('avallerie-Sommerlageru, ein groszes 
Kennen statt. 

Die Offiziere ritten 3 Werst mit 5 Hindernissen. Der Sieger, 
mit dem wenig Baschkirischen Namen Dreier, brauchte dazu auf 
»einem Dienstpferde 5 Minuten. Sodann wurde dieselbe Distance 
von den Mannschaften des permanenten Bestandes geritten, worauf 
ein Nennwerstrennen, ausgeführt von den zur Uebung eingestellten 
Mannschaften, den Beschluss machte. 

Trotz der zu den Erutearbeiten rufenden Zeit (Mitte Juli) waren 
eine Menge Baschkiren 3—400 Werst herbeigekommen, um ihr na- 
tionales Regiment in seinen Exercitien und beim Rennen zu sehen. 
Ein Zeichen dafür, dass der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht 
auch bei den Russland unterworfenen Fremdvölkeru immer mehr 
Boden gewinnt, und dass auch die Zeit für die Aufstellung der 
ersten Kirgisen-Regimenter nicht mehr fern ist, 

Bei den auf den verschiedeneu Artillerie-Uebungsplätzen, 
so namentlich bei Kijew und Oran abgehaltenen Schieszübungeu haben 
sich bei den neu eingeführten weittragenden Geschützen einige 
Mängel herausgestellt, wovon namentlich hervorzuheben ist, dass es 
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bei einiger Verschiebung des Kammerringes häutig nicht möglich ist, 
den Keil herauszuziehen und dadurch die Lage des Ringes zu cor- 
rigireu; die Hiegel der Achsennägel biegen sich von selbst, sowohl 
beim Schieszen wie bei der Bewegung, auf. Dadurch fallen die 
Achsennägel heraus und die Geschütze verlieren die Räder, was z. B. 
bei einer Parade bei Warschau auf ebener Fläche vorkam. — Wenn 
die Bedienungsmannschaften das Schwanzstück der Laffete hoher als 
bis zu den Schultern heben — fällt das Geschütz um. — Wenn das 
Geschütz auf sandigem Boden steht, bohrt sich das Schwanzstück 
so tief in den Erdboden ein. dass die Bedienungsmannschaften es 
nur mit der gröszten Anstrengung zu handhaben vermögen. Die 
Deichsel der Protze drückt, weil nicht gut balancirt, auf die Kruppen 
der Pferde mit einem Gewicht von 57 Pfund, wodurch die Thiere 
selbst bei kurzen Bewegungen sehr leiden. Auch die Engelhardt' sehe 
eiserne Laffete hat hinsichtlich ihrer Haltbarkeit mehrfache Mängel 
gezeigt. 

Im Uebrigen haben sich bei den diesjährigen, nach einer neuen 
Instruction abgehaltenen Schieszübungen die Vorzüge des Modells 77. 
speciell in Bezug auf Trefffähigkeit, auf weitere Distancen augen- 
fällig herausgestellt, namentlich was die 4-Pfünder anbetrifft. 

Mit sehr ungünstigen Verhältnissen haben zum Theil die kleineren 
Sommerlager zu kämpfen, um übelsten ist wohl unstreitig das Lager 
von Tavasthus in Finnland daran, woselbst eine Infanterie-Bri- 
gade, ein Reserve-Bataillon, drei Sotnien und eine Artillerie-Brigade 
übten. Wegen der Finnland eigenthümlichon Einfriedigung sämmt- 
lichcr zu Ackerbau und Weideplätzen geeigneten Landstrecken diente 
den dort versammelten Truppen als Terrain für die Manöverubungeu 
lediglich der 3 Werst lauge und 1 ... — 1 Werst breite Exerzierplatz, 
der noch überdies von den stets besetzten Schies/stünden einge- 
nommen wurde. Da ein Muuövriren auf einem so beschränkten 
Raum sogar für kleinere Abtheilungen unmöglich ist. so wurden die 
Truppen nur in Besetzung von Positionen und deren Angriff geübt. 
Angreifer und Vertheidiger, der sich seine Position selbst wählen 
nmsste, stellten sich so weit von einander auf. als es die Oertlich- 
keit irgend erlaubte. War die Position vom Vertheidiger besetzt, 
so wurde in Gegenwart sämmtlichcr Ofliziere beider Detachemeiits 
die Art der Aufstellung und Vortheilung der Truppen eiuer detail- 
lirten Beurtheilung unterworfen. Aehnlich geschah es mit den vom 
Angreifer getroffenen Anordnungen, worauf der Angriff stattfand und 
das Resultat ebenfalls besprochen wurde. In gleich beschränkter 
Weise mussten die Lager- und Vorposteuübnngen vorgenommen werden. 
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die Artillerie hatte des spät eintretenden Frühlings wegen keine Zeit, 
ihre Sehieszübungen abzuschlieszen, desgleichen musste die Infanterie 
wegen Mangels an Schieszstäudcn in der Nähe der Garnisonen einen 
groszen Theil der Lagerzeit anf die Sehieszübungen verwenden. Ganz 
ähnliche Verhältnisse fanden in Luek, Meschibusche , Sehitomir und 
Saratow statt. — 

Nachdem wir im Obigen die Sommerthätigkeit der Russischen 
Truppen in Betracht gezogen und daraus die Ueberzeugung gewonnen 
haben, dass dieselben in jeder Weise bestrebt sind, die Ungunst 
der Verhältnisse zu bekämpfen und die ihnen gegebene Zeit nutz- 
lich zn verwerthen, schlieszen wir unsere Darstellung mit der Be- 
merkung, dass die Russische Armee, nach einem Winter befehl 
des General Gurko zu schlieszen. auch während des kom- 
menden Winters zu feiern nicht gesonnen ist. 

Diese Thätigkeit soll sich speciell auf die gründliche Einzel- 
ausbildung beziehen, deren Details den Compagnie-, Schwadrons- 
und Batterie-Chefs ohne Einmischung der höheren Vorgesetzten über- 
lassen bleiben, zn der aber alle jüngeren Offiziere ohne Ausnahme 
heranzuziehen sind. Gleichzeitig soll aber die theoretische Aus- 
bildung der Offiziere selbst, namentlich der älteren, die der 
Beförderung zum Stabsoffizier entgegensehen, auf das Energischste be- 
trieben, auch sollen die früher in dieser Hinsicht gestellten Anforderungen 
erheblich gesteigert werden, dazu sollen dienen: Lösungen takti- 
scher Aufgaben auf Plänen, d;is Kriegsspiel und militairische 
Vorträge. Die Lösung von Aufgaben auf Plänen soll die ganze 
Taktik umfassen, und sollen von jedem Ofii/ier während der Winter- 
periode wenigstens vier solcher Aufgaben gelöst werden. Als Leit- 
fäden sind die von den Generalen Dragomirow und Leer herausge- 
gebenen taktischen Handbücher zu benutzen. Zur Lösung jeder Auf- 
gabe sind 14 Tage Zeit gegeben, zu deren Durchsicht und Besprechung 
durch die Commandeure ebenfalls 14 Tage, so dass in jedem Monat 
eine Serie von Aufgaben abgethan wird, die bei den Stäben dann 
ad acta gelegt werden. Vom 1. Januar ab hat dann das Kriegs- 
spiel als Fortsetzung dieser Studien und Gedächtnissauffrischung 
anter Theilnahme sämmt lieber Offiziere und unter Leitung der Com- 
mandeure zu beginnen, Hand in Hand gehend mit in i 1 itairischen 
Verträgen aller Art. bei denen auch künftige Kriege zu berück- 
sichtigen sind — Für diese unter Heranziehung von Generalstabs- 
Offiziereu vorzunehmenden Beschäftigungen sind schon vorher genaue 
Programms aufzustellen, und ist jede Abweichung davon höheren 
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Ortes zu melden. Die höheren Vorgesetzten haben ihre Inspektionen 
auch auf diesen Theil der Ausbildung zu erstrecken u. s. w. 

Bei der im Ganzen gunstigen Dislocirung der Truppen des 
Petersburger Militärbezirks und bei der Energie von dessen Höekst- 
commandirenden . ist es zu erwarten, dass diesen gesteigerten An- 
forderungen an den Fleisz der niederen und noch mehr der höhereu 
Offiziere auch wirklieh entsprochen werden wird, und dass dieselben 
bei dem Vorbandensein einer grösseren Zahl zu Dirigenten geeigneter 
Generalstabs- und anderer Offiziere auch ihren Nutzen bringen werden. 
Anders verhält es sich aber bei den in den Gouvernements stehenden 
Truppentheilen , die zwar den bestehenden allgemeinen Vorschriften 
und den besonderen Instructionen ihrer Höchstcommandireuden ee- 
mäsz dasselbe leisten sollen, aber der noch immer ungünstigen, 
namentlich ungleich mäszigen Garnisonverhältnisse wegen nicht dazu 
in der Lage sind. 

So durfte, trotz allen Fleiszes, eine gewisse Ungleiehmäszigkeit 
in detn Aushildnngsniveau, und eine grosze Lücke zwischen Anfor- 
derungen und Leistungen noch längere Zeit ein Oharaktcristicnm der 
in ihrem Streben höchst anerkeunungswerthen und bereits jetzt in 
ihrer Tüchtigkeit nicht zu unterschätzenden Armee des mächtigen 
Xachbarreichs bleiben. 



XIV. 

Die Dänische Armee und Marine nach dem 
neuesten Reorganisations-Entwurfe, nebst einem 
Rückblicke auf deren bisherige Entwicklung. 

Von 

A. Freiherrn v. Fircks. 

(Schluss.) 

DI. 

Während nach den neuesten, dem Folkething von der Regierung 
vorgelegten Gesetzentwürfen, Dänemarks Streitkräfte- zu Lande und 
zur See fast ausschließlich für die Verteidigung des eigenen Staats- 
gebietes bestimmt und demgemäsz organisirt werden sollen, verfolgte 
die bisherige Entwickelung des Heeres und der Flotte mehr die 
Stärkung der für offensive Kriegführung verfügbaren Streitmittel. Es 
• 
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dürfte nicht ohne Interesse sein, auf den Verlauf dieser Entwicklung 
des Heerwesens und der Marine einen kurzen Rückblick zu werfen. 

Im Jahre 1614 errichtete König Christian IV. die ersten stehen- 
den Trappeu, zunächst 2 Regimenter Infanterie mit zusammen 18 Com- 
pagnien, deren Unterhalt von 4000 Bauerhöfen bestritten werden 
musste. Diese Bauerhöfe wurden von allen Stenern befreit, wogegen 
entweder der Besitzer persönlich als Soldat zu dienen verpflichtet 
war oder einen Ersatzmann stellen musste. Die Compagnien waren 
durchschnittlich 222 Manu stark. 

Im Jahre 1020 wurden sämmtliche Bauerhöfe des Landes, zum 
Aufbringen der für das Heer erforderlichen Mannschaft und deren 
Erhaltung verpflichtet ; je 9 Höfe stellt *n gemeinsam einen Soldaten, 
welcher 3 Jahre hindurch im Dienste blieb; doch beschränkte sich 
der Dienst im Frieden auf kurze Waftenübnngcn. 

Im Jahre 1646 wurde die Stärke des Heeres nahezu verdoppelt, 
da fortan je 5 Höfe eine „Lage" bildeten und einen Soldaten zu 
stellen hatten. Auszerdem war dein Adel seit 1632 die Verpflichtung 
auferlegt worden, für eine gewisse Fläche Grundbesitz je einen ge- 
rüsteten Reiter zu stellen, wogegen die bisher bestandene, aber prak- 
tisch nicht mehr bedeutsame Verpflichtung des Adels, persönlich 
Rossdienst zu leisten, in Fortfall kam. Neben diesen vom Lande 
stellten Truppen wurden jedoch bei Ausbruch eines Krieges stets 
geworbene Truppen errichtet, welche vorzugsweise für die offensive 
Kriegführung verwendet worden sind. 

Im Jahre 1657 wurden unter König Friedrich III. /.. B. 25 Re- 
gimenter zu Fusz, 25 Regimenter zu Pferde und eine Artillerie von 
U0 Geschützen, zusammen jedoch nur ungefähr 16 000 Mann stark, 
durch Werbung aufgebracht. 

Im Jahre 1658 wurde von Studenten der Universität bei der 
Belagerung von Kopenhagen ein Fusz-Regimcnt errichtet, aus welchem 
das spätere 2. Leib-Regiment zu Fusz hervorgegangen ist. 

Erst im Jahre 1661 errichtete König Friedrich III. ein gewor- 
benes stehendes Heer, zunächst in Stärke von 14 500 Mann, welche 
7 Regimenter zu Fusz und 9 Regimenter zu Pferd bildeten. Je 
2 Regimenter zu Fusz und zu Pferd hiervon wurden damals für den 
Dänischen Theil der Deutschen Herzogtümer errichtet. Auf diese 
Truppen sollen einige der nach Beendigung der Napoleonischen Kriege 
beibehaltenen Dänischen Regimenter ihren Ursprung haben zurück- 
führen können und zwar die Leibgarde zu Fusz, das Kronen-Regi- 
ment. Königs-Regimeut, Regiment der Königin zu Fusz, das Fusz- 
Regimcnt Prinz Christian Friedrich, die Leibgarde zu Pferd, das 
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Leib-Regiment Cürassiere, das Leib-Regiment leichte Dragoner, das 
Schleswigsche Cürassier-Regiment, die Seeländischen und Holsteini- 
schen Lanciers, das Jütische leichte Dragoner-Regiment, sowie das 
Artillerie-Corps. 

Im Jahre 1662 wurde die geworbene Armee in Truppenkörper 
gleicher Stärke umformirt und bestand aus 5 Fusz-Regimentern zu 
8 Compagnien und 4 Reiter - Regimentern za 6 Compagnien ; jede 
Fusz-Compagnie war 150 Mann, jede Reiter-Compagnie 125 Mann 
stark. Im Jahre 1684 wurde (als Regiment de marine) das spätere 

1. Jütische Infanterie-Regiment von König Christian V. errichtet, im 
Jahre 1701 (als Jütisches Regiment zu Fusz) das spätere Fünensehe 
Infanterie - Regiment von König Friedrich IV., im Jahre 1703 das 

2. Jütische Regiment zu Fusz. Unter König Friedrich IV. erfolgte 
sodann im Jahre 1717 eine beträchtliche Vermehrung der Reiterei, 
welche auf den Stand von 12 Reiter-Regimentern und 3 Dragoner- 
Regimentern gebracht, wurde. Im Jahre 1719 waren sogar 20 Reiter- 
Regimenter zu 8 Compagnien von je 82 Mann Stärke vorhanden, 
doch musste schon im folgenden Jahre dieser über die Mittel des 
Landes hinausgehende Stand der Cavallerie beträchtlich verringert 
werden. 

Die gesummte Reiterei war damals auf dem platten Lande an- 
gesiedelt, was die Umwandlung eines groszen Theiles des Ackerlandes 
in Weiden zur Folge hatte. Diese Einrichtung wurde im Jahre 1 730 
von König Christian VI. abgestellt , jedoch schon 1733 wieder ein- 
geführt und erst 1763 unter König Friedrich V. dauernd beseitigt. 
Inzwischen waren im Jahre 1747 das Falster-Regiment (später 3. Jü- 
tisches Infanterie-Regiment) und das Moen-Regiment (später Oldeu- 
burgisches Infanterie-Regiment), sowie im Jahre 1762 auf Seelaud 
ein Husaren-Regiment (jetziges Garde-Husaren-Regiment) errichtet 
worden. 

Im Jahr»' 1763 wurde die Dänische Armee neu organisirt und 
bestand aus 18 Infanterie-Regimentern. 12 Reiter-Regimentern und 
3 Bataillonen Artillerie. Bei dieser Gelegenheit ist ans der Leib- 
garde zu Fusz der Stamm zur Errichtung des spateren 1. Leib- 
Regiments zu Fusz abgegeben worden. Die Truppen waren theils 
geworbene, theils wurden sie vom Laude aufgebracht. Jedes Reiter- 
Regiment bestand aus 5 Schwadronen, bei der Infanterie dagegen 
die ausgeliobenen Regimenter aus 3. die geworbenen aus 2 Batail- 
lonen. Bei dieser Reorganisation wurde das spätere Fünensehe leichte 
1 >ragoner-Regiment errichtet. 
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In den folgenden Jahren bis zum Schlüsse des 18. Jahrhunderts 
wurden sodann noch 6 Fusz - Regimenter aufgestellt, welche nach 
Beendigung der Napoleonischen Kriegszeit weiter fortbestanden haben, 
nämlich von König Christian VII. 1778 das Fünensche (spater Schles- 
wigsche) und Lalandsche (später Holsteinische) Regiment, 1 78T> von 
dem Regenten Prinz Friedrich das Secländische Jüger-Corps, 1788 
das Schleswigsche Jäger-Corps und 1789 das Jütische und das Lauen- 
bnrgsche Jäger Corps. 

Von den später beibehaltenen Truppentheilen des stehenden 
Heeres führen ferner noch drei den Zeitpunkt ihrer Errichtung auf 
die Jahre 1800 bis 1813 zurück; es sind dies das Leibjüger-Corps 
des Königs (1801), das leichte Dragoner-Regiment Prinz Friedrich 
Ferdinand (1807) und das von König Friedrich VI. errichtete Ra- 
ketour-Corps (1813). 

Der Krieg gegen England bedingte im Jahre 1807 eine beträcht- 
liche Truppeuvermehrnng: man errichtete 10 Landwehr-Regimenter 
mit zusammen 64 Bataillonen und gab jedem Landwehr- Bataillon 
nach alter Art 2 leh nte Kanonen bei. Diese Truppen bewährten 
sich jedoch schlecht, als es sich darum handelte , den auf Seeland 
gelandeten Englischen Truppen im freien Felde entgegen zu treten. 

Dänemark hielt bekanntlich am Bündniss mit Kaiser Napoleon 
fest, weshalb eine alliirte Armee unter dem Kronprinzen von Schwe- 
den zu Anfang des Jahres 1813 fast ganz Schleswig-Holstein besetzte. 

Dänemark musste im Frieden zu Kiel, 14. Januar 1814, die 
damals Schleswigsche Insel Helgoland an England und das König- 
reich Norwegen (ohne die Nebcnländer Island und Faröer) an Schwe- 
den abtreten und das als Entschädigung von Schweden empfangene 
Schwedisch-Pommern bald darauf gegen das an Prenszen überwiesene 
Herzogthum Lauenburg umtauschen. Für die Herzogtümer Holstein 
und Lauenburg musste der Dänische König auszerdem im Jahre 1815 
dem Deutschen Bunde beitreten. 

Diese Gebietsverluste bedingten mit Notwendigkeit eiue Ver- 
ringerung der Dänischen Armee, welche nunmehr aus 14 Infanterie- 
Regimentern. 5 Jäger-Corps. 10 Cavallerie-Regimentern, 2 Artillerie- 
Brigaden, 1 Raketeur-Corps und dem Ingenieur-Corps bestand. Hier- 
unter befand sich je 1 Regiment Leibgarde zu Fusz und zu Pferd. 
Jedes Linien - Infanterie - Regiment formirte 2 Bataillone, zusammen 
mit je 1 Grenadier-, 8 Musketier- und 1 Jäger-Compagnie, jedes 
Jäger-Corps ebenfalls 2 Bataillone mit zusammen 9 Jäger-Compagnieu. 
Für die Insel Bornholm bestand eine besondere Miliz in Stärke von 
4 Compagnien National - Infanterie, 1 Compagnie Jäger, 7 Bürger- 
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Compagnien. 4 Land-Compagnien der Hardcn, 2 Compagnien Dra- 
goner und 2 Compagnien Artillerie; ferner in Kopenhagen ein aus 
Studenten der Universität formirtes Leib-Corps des Königs und eine 
Bürgerbewaft'nung von 3 Bataillonen Infanterie (zu 4 Compagnien) 
und 3 Bataillonen Artillerie, sowie ein militärisch organisirtes Brand- 
Corps. In Helsingör und Rendsburg waren ebenfalls Bürger-Artillerie* 
und militairisch organisirte Brand-Corps vorhanden. In den über- 
seeischen Besitzungi'n unterhielt Dänemark wenige Truppen, nämlich 
in Westindien 3 Compagnien Infanterie und 1 Artillerie-Compaguie. 
ferner in Trankebar einige Indische Infanterie- und Artillerie-Com- 
pagnien. 

Im Vergleiche zur Ausdehnung des der Dänischen Krone ver- 
bliebenen Staatsgebietes war die Gehende Armee auch nach dem 
Jahre 1 s 1 sehr stark zu nennen; denn sie erreichte ungefähr den 
dritten Theil der Stärke des von Preuszcn damals im Frieden unter- 
haltenen Heeres. 

Abgesehen von den Milizen und Truppen in den überseeischen 
Besitzungen waren die Truppen nach ihren Garnisonen drei Geueral- 
Commandos unterstellt. Ks bestand ein Geueral-Commando für die 
Dänischen Inseln, ein zweites für die Herzogthtiiner Schleswig, Holstein 
und Lauenburg, ein drittes für Nord-Jütland. Im Bereiche des I. Ge- 
neral-Commandos standen die beiden Leibgarde-Regimenter zu Fusz 
und zu Pferd, 7 Linien-Infanterie-Regimenter, 3 Jäger-Corps, 3 Linien- 
Cavallerie-Regimenter, 2 Artillerie-Brigaden und das Raketeur-Corps. 

In den Herzogtümern standen 4 Linien-Infanterie-Regimenter. 
2 Jäger-Corps und 3 Linieu-Cavallerie-Regiinenter, in Nord-Jütland 
dagegen nur 2 Liuien-Lnfanterie-Regimenter und 3 Liuien-Cavallerie- 
Regim enter. 

Das Ingenieur-Corps war auf die Festungen des Landes ver- 
theilt: als solche bestanden damals Kopenhagen mit der Citadelle 
Frederikshaven, Krouborg, Korsoer, Nvborg, Fridericia, Christiausör. 
Rendsburg und Friedrichsort, Gröszere Arsenale, Laboratorien und 
Zeughauser befanden sich jedoch nur in den Festungen Kopenhagen 
und Rendsburg, ebenso waren alle Werfte und Marine-Arsenale, sowie 
die militärischen Bildungs-Anstalten (See-Cadetten-, Land-Cadetten-. 
Artillorie-Cadetten-lnstitute u. s. w.) in Kopenhagen vereinigt. 

Leber die Vertheiluug der Truppen des stehenden 
Meeres in der Zeit von J816 bis 1842 giebt folgende Zusammen- 
stellung einige weitere Auskunft. 

I. General-Commando auf den Dänischen Inseln. In 
Kopenhagen: Leibgarde zu Fusz, 1. nnd 2. Leib-Regiment zu Fusz. 
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Könige-Regiment, Regiment Prinz Christian Friedrich. 1. und 2. .Jü- 
tisches Infanterie-Regiment, Leibjäger-Corps des Königs, Seelandisches 
und Jütisches Jäger-Corps, Leibgarde zu Pferd, Dänische und Hol- 
steinische Artillerie-Brigade. In Helsiugör: Kronen - Regiment (zu 
Fusz). lu Jägersborg auf Seeland: Husaren-Regiment. In Xestved: 
Seeländische Lanciers. In Odense: Füncnsehe leichte Dragoner. In 
Frederiksvärk auf Seeland: Kaketeur-Corps. 

II. General-Commando in den Herzogtümern. In Rends- 
burg: Oldenburgisches und Holsteinisches Infanterie-Regiment. In 
Schleswig: Schleswigsehes Infanterie-Regiment und Leib-Cürassier- 
Regiinent. In Glückstadt: Leib-Regiment der Königin (zu Fusz). In 
Kiel: Lauenburgisches tliiger-Corps. In Ickern forde: Schleswigsehes 
Jäger-Corps. In Itzehoe: Leib-Regiment leichte Dragoner. In Haders- 
leben: Holsteinische Lanciers. 

III. General-Commando in Nord- Jütl and. In Aalborg: 
3. Jütisches Infanterie-Regiment. In Fridericia: Fünensches Infanterie- 
Regiment. In Aarhus: leichtes Dragoner-Regiment Prinz Friedrich 
Ferdinand. In Horseus: Schleswigsehes Cürassier - Regiment. In 
Randers: Jütische leichte Dragoner. 

In den Deutschen Herzogthfimeru standen damals, wie ans der 
vorstehenden Uebersicht hervorgeht, fast ausschlieszlich Deutsche Re- 
gimenter. Die Cavallerie bestand aus 3 Cürassier- (einschl. Leib- 
garde), 2 Lanciers-, 4 leichten Dragoner-Regimentern und 1 Husaren- 
Regiment. 

König Christian VIII. erlies/ unter dem 28. Mai 842 ein Re- 
seript, durch welches die gesammte Armee einer umfassenden Reor- 
ganisation unterzogen wurde. Das Heer wurde in das stehende Heer 
und die Verstärkung eiugetheilt, und zwar sollten aus der Verstär- 
kung im Kriege mobile Reserve-Truppen für die Operations-Armee 
und Verstärkungs-Bataillonc für den Besatzungsdienst aufgestellt 
werden. Die neue Organisation beabsichtigte vorzugsweise die Ver- 
mehrung der für offensive Kriegführung verfügbaren Streitkräfte, 
welche auf 43 000 Mann (30 000 Mann mobile Truppen des stehen- 
den Heeres und 13 000 Mann mobile Reserve-Truppen) Kriegsstärke 
gebracht werden konnten. Bei der Infanterie wurde der Regiments- 
Verband aufgehoben, die Cavallerie in 6 Regimenter (zu 4 Schwa- 
dronen), 1 Division (zu 2 Schwadronen) und 1 Schwadron Leib- 
garde formirt, die Feld- Artillerie unter Auflösung des Raketeur- 
Corps auf 12 Batterien (zu 8 Geschützen) gebracht. Wie bisher 
lastete die Wehrpflicht ausschlieszlich auf der Landbevölkerung 
und dauerte 16 Jahre (vom 22. bis einschlieszlich 35. Lebens- 
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jahre), von denen s auf den Dienst im stehenden Heere und 
8 Jahre auf den Dienst in der Verstärkung eut Helen. Die active 
Dienstzeit betrug bei der Infanterie 16. bei der Cavallerie 18, bei 
der Artillerie und dein Ingenieur-Corps 2i) Monate, bei der Artillerie 
waren im Frieden nur 2 Geschütze jeder Batterie bespannt. Der 
Kriegsstand betrug für 1 Bataillon 14 Offiziere, 8G0 Mann, für eine 
Schwadron 3 Offiziere, 130 Mann, für eine Batterie 4 Offiziere, 200 
Mann, für eine Genie-Compagnie 2 Offiziere, 114 Maun und für eine 
Poutonier-Compagnie 3 Offiziere, 200 Mann. 

Das stehende Heer bestand aus 23 Bataillonen zu 4 Compaguien 
(1 Leibgarde-, 12 Linien-. 5 leichte Infanterie- und 5 Jäger-Bataillone), 
27 Schwadronen Cavallerie (1 Leibgarde-, 2 Garde-Hnsaren-Schwa- 
dronen, 0 Regimenter Dragoner zu 4 Schwadronen), 2 Artillerie- 
Reginieuteru mit zusammen 12 Batterien (2— 12 pfundige und 10 
Opfündigo, bei jeder Batterie 6 Kanonen und 2 Haubitzen), 2 Genie- 
Compagnien und 1 Pontonier-Compagnie. Im Kriege sollten 12 Re- 
serve-Bataillone, 12 Reserve-Schwadronen, 6 Reserve-Batterien und 
3 Gcnie-Compagnien hinzutreten, sowie auszerdem noch 20 Verstär- 
kungs-Bataillone für Besatzungszwecke aufgestellt werden. Die für 
Feld-Operationen bestimmte Streitmacht bestand hiernach aus 35 Ba- 
taillonen Infanterie und Jäger, Schwadronen, 18 Batterien mit 
144 Geschützen und 7 Genie- und Pontonier-Compagnien. Diese 
Feld-Armee wurde in 4 Divisionen gegliedert, von denen jede der 
3 Linien-Divisionen in 2 Brigaden 8 Bataillone, 4 Schwadronen, 
2 Batterien und 1 Genie-Compagnie, die 4. (Reserve-) Division da- 
gegen 11 Bataillone, 27 Schwadronen, 12 Batterien und 4 Genie- 
und Pontonier-Compagnien stark werden sollte. Letztere enthielt 
somit auch die Reserve-Cavallerie und Reserve-Artillerie der Armee. 
Für Besatznngsz wecke blieben auszer 20 Verstärkungs-Bataillonen, 
die Bürgerbewafl'nung von Kopenhagen und Holsingör, das Leib-Corps 
des Königs zu Kopenhagen, die Brand-Corps von Kopenhagen- und 
Helsingör, sowie die Miliz auf Bornholm unverändert nach der bis- 
herigen Organisation verfügbar, ebenso bestanden noch die für die 
überseeischen Besitzungen formirten Truppen in West-Indien und 
Guinea. 

Zu den älteren Festungen des Landes war inzwischen die 
Brückenkopf-Befestigung bei Düppel und die Danewirkestellung hin- 
zugekommen. 

In dieser Verfassung trat die Dänische Armee in den Krieg ge- 
gen Deutschland im Jahre 1848 ein. Während dieses Krieges mussten 
8 Reserve- und 7 Verstärkungsbataillone neu errichtet werden, 
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während 6 aus den Deutschen Herzogtümern ergänzte Bataillone in 
Abgang kamen. Die Dänische Armee besasz bei Ausbruch des 
Krieges eine. Gesaramtetarke von 69 000 Mann (49 301 Mann Infan- 
terie, 10 62'7 Mann Cavallerie, 8153 Mann Artillerie und 847 Mann 
Genietruppen), einschlieszlich der Verstärkungsmannschaft und bot all- 
mählich fast die gesammte wehrpflichtige Mannschaft auf. Die Or- 
ganisation des Heeres hatte sich indessen während der Kämpfe in 
den Jahren 1848 und 1849 nicht sonderlich bewährt, weshalb unter 
König Friedrich VII. zunächst noch im Jahre 1849 die allgemeine 
Wehrpflicht in Dänemark eingeführt wurde, wobei jedoch Stellvertre- 
tung und Loskauf zulässig war. Auch in der Eintheilung der Armee 
fanden einige Veränderungen statt. Der Etat für das Jahr 1852 
weist z. B. folgende Truppentheile nach: Leibgarde-Bataillon, 9 Linien- 
und 4 leichte Infanterie-Bataillone, Leib-Jäger-Corps, 3 Jäger-Corps, 
t> Reserve-Bataillone, 2 Reserve- Jäger- Corps, 5 Verstärkungs-Bataillone, 
2 Verstärknngs- Jäger-Corps , Leibgarde-Schwadron, 2 Schwadronen 
Garde-Husaren, 4 Dragoner-Regimener, 12 Batterien Artillerie und das 
Ingenieur-Corps. Im Jahre 1858 wurde sodann dem Reichsrathe ein 
neuer Entwurf zur Reorganisation der Armee vorgelegt und von 
diesem genehmigt. Der Grundgedanke der neuen Wehrverfassung 
war, das stehende Heer durch Aushebung einer gröszeren Recruten- 
zahl zu verstärken und die Dienstpflicht für dasselbe zu verlängern, 
ilagegen aus der Verstärkungsmannschaft nicht mehr geschlossene 
Truppenkörper für die Verwendung bei der Feldarmee aufzustellen. 
Die Verstärkung sollte vielmehr nur für den Besatzungsdienst und 
zum Ersatz des bei den Linientruppen entstehenden Abganges ver- 
wendet werden und wurde in zwei Aufgebote, in die Erstmannsclasse 
und die Reserveciasse eingetheilt. Im Kriege sollten die Cadres des 
stehenden Heeres beträchtlich vermehrt und sodann durch Einziehung 
der beurlaubten Reservisten, nach Bedarf auch einiger Jahrgänge der 
Krstmannsclasse auf die etatsmäszige Kriegsstärke gebracht werden. 
Bei der Mobilmachung wurde die Zahl der Compagnien bei der 
Linien-Infanterie verdoppelt, bei der Artillerie von 12 auf 15 ver- 
mehrt und bei dem Ingenieur-Corps verdreifacht, die Leibgarde zu 
Pferd sollte eine zweite Feld-Schwadron und eine Depot-Schwadron, 
alle übrigen Cavallerie-Regimenter nur eine Depot-Schwadron aufstellen. 
Jedes Linien-Bataillon bildete nach Vollendung der Mobilmachung ein 
Regiment von 2 Bataillonen, ebenso die Jäger-Corps, auszerdem sollten 
für die Fusztruppen 3 Depots (1 für die Leibgarde und 2 für die 
Unien-Infanterie nebst den Jägercorps) aufgestellt werden. 

Durch Einziehung der beiden jüngsten Jahrgänge der Erstmanns- 

Jahrbücher f. cL DeuUche Armee u. Marine. Band XXXIV. 13 



Digitized by Google 



1gß l»ie Dänische Armee und Marine naoli dem neuesten Reorganisations- 



classe konnte das stehende Heer bis auf eine Kriegsstärke von 
61000 Mann gebracht werden, doch fehlte es an der für die Be- 
setzung der Offizier- und Unteroftizierstellen erforderlichen Zahl ge- 
eigneter Personen. 

Hierin lag die Hauptschwäche der neuen Organisation, welche 
im Uebrigen die notwendige Reservemannschaft ausreichend sicher- 
stellte, da man die active Dienstzeit beträchtlich (bei der Infanterie 
auf 10 Monate) herabsetzte und beträchtlich mehr Kecruten als früher 
aushob. Man hatte ein Milizsystem mit stehenden, sehr schwachen 
Cadres angenommen, welches nach den Listen neben einer zahlreichen 
Feldarmee auch noch reichlich die für den Besatzungsdienst erforder- 
lichen Truppen zur Verfügung stellte; doch war auf die Einziehung 
der Reserveciasse der Verstärkung praktisch wenig Gewicht zu legen, 
da eine solche Maszregel mit einer auszerordentlichen Störung aller 
socialen Verhältnisse verbunden sein musste. Eher liesz sich noch 
einiger Nutzen für die Landesverteidigung vom Aufgebot der Bürger- 
bewaffnung von Kopenhagen, Altona, Rendsburg und Helsingör, sowie 
der Miliz auf Boruholm erwarten *) Die Kriegs-Reservisten der Artillerie 
sollten in Festungs-Artillerie-Compagnien formirt werden. Nach der 
neuen Organisation bestand die Dänische Armee im Frieden aus 

I Bataillon Leibgarde, 17 Infanterie-Bataillonen, 5 Jäger-Corps, 1 Schwa- 
dron Leibgarde zu Pferd (Cürassiere) , 1 Garde - Husaren - Regiment 
5 Dragoner -Regimentern, 2 Artillerie -Regimentern mit zusammen 
12 Batterieu, 1 Poutonier-Compagnie, 2 Genie-Compagnien und einem 
(erst im Jahre 1851 für das Herzogthum Schleswig errichteten, 
grösztentheüs berittenen, 12 Offiziere, 254 Mann starken) Gendarmerie- 
Corps. 

Die Leibgarde zu Fusz und zu Pferd recrutirte sich aus dem 
ganzen Staatsgebiete und stand unter unmittelbarem Befehle des 
Königs. Auch die Artillerie (einschlieszlich der Pontoniere und des 
Zeugwesens) und das Ingenieur - Corps erhielten aus dem ganzen 
Staatsgebiete Ersatz. Aus Jütland und den Dänischen Inseln wurden 

II Infanterie-Bataillone, 3 Jäger-Corps und 4 Cavallerie-Regimenter 
recrutjrt, aus Schleswig 2 Infanterie - Bataillone , 1 Jäger- Corps und 
1 Cavallerie- Regiment, aus Holstein 3 Infanterie- Bataillone, 1 Jäger- 



*) Kopenhagen: Leib-Corps des Königs 900 Mann, Infanterie 2400 Mann, Ar- 
tillerie 5400 Mann, zusammen 5700 Mann. — Altona 1200 Mann Infanterie. — 
Rendsburg: 260 Mann Artillerie. — Helsingör: 350 Mann Artillerie. — Miliz auf 
Bornholm: 5700 Mann. 
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Corps und 1 Cavallerie - Regiment, ans Lauenburg 1 Infanterie- 
Bataillon. 

Im Frieden waren die Truppen drei General-Commandos unter- 
stellt, von denen das erste Seeland und die benachbarten Inseln, 
das zweite Fünen, Nord-Jütland und das Herzogthum Schleswig, das 
dritte die Herzogthümer Holgtein und Lauenburg umfasste. Der Sitz 
der General-Commandos befand sich in Kopenhagen, Flensburg (1863 
in Fridericia) und Kiel. 

Ueber die Truppenvertheilung zu damaliger Zeit giebt folgende 
Zusammenstellung Auskunft: 

I. General-Commando. In Kopenhagen: Leibgarde zu Fusz, 
2 Dänische, 1 Schleswigsches und 2 Holsteinische Infanterie-Bataillone, 
2 Dänische und 1 Holsteinisches Jäger-Corps; Leibgarde zu Pferd und 
1 Schleswigsches Cavallerie -Regiment; 2 Artillerie -Regimenter und 
das Ingenieur-Corps. In Helsingör: 1 Holsteinisches Infanterie-Ba- 
taillon. In Nestved: 1 Holsteinisches Cavallerie-Regiment. 

II. General-Commando. In Nyborg: 1 Dänisches Jäger-Corps. 
In Fridericia; 1 Schleswigsches und 1 Dänisches Infanterie-Bataillon. 
In Aalborg: 1 Dänisches Infanterie-Bataillon. In Aarhus: 1 Dänisches 
Cavallerie-Regiment. In Randers: 1 Dänisches Cavallerie-Regiment. 
In Flensburg: 1 Schleswigsches Jäger-Corps. In Schleswig: 1 Dänisches 
Infanterie-Bataillon. In Eckernförde : 1 Dänisches Infanterie-Bataillon. 
In Rendsburg: 1 Dänisches Infanterie - Bataillon. Im Herzogthum 
Schleswig: das durchweg aus Dänischen Elementen recrutirte Gen- 
darmerie-Corps. 

III. General-Commando. In Rendsburg (Neuwerk): 2 Dänische 
Infanterie -Bataillone. In Kiel: 1 Dänisches Infanterie- Bataillon. In 
Altona: 1 Dänisches Infanterie -Bataillon. In Itzehoe: 1 Dänisches 
Cavallerie - Regiment. In Ratzeburg : 1 Lauenburgisches Infanterie- 
Bataillon. 

Die Yertheilung der Truppen und die ganze militairische Landes- 
eintheilung war offenbar ganz nach politischen Rücksichten erfolgt. 
Vom Bezirk des ehemaligen III. General-Commandos war das Herzog- 
thum Schleswig ausgeschieden und dem Bezirke des IL, welcher 
früher nur Nord-Jütland umfasste, zugelegt worden. Auch Fünen war 
zu diesem Bezirk hinzugetreten, Abgesehen von dem Herzogthum 
Lauenburg, welchem das dort recrutirte Bataillon verblieb, wurden 
alle aus den Deutschen Herzogthümern recrutirte Truppen in Garni- 
sonen auf Seeland oder nach Fridericia verlegt; nur ein Jäger-Corps 
befand sich in Flensburg, einer damals noch überwiegend Dänischen 

13* 
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Stadt, in welcher zugleich das General - Commando für Schleswig, 
Nord-Jütland und Fünen seinen Sitz hatte. In den Herzogthümern 
Schleswig und Holstein lagen, abgesehen von diesem Jäger-Corps, 
nur Dänische Truppen in Garnison. 

Zu den Festungen des Landes trat die Befestigung der Düppel- 
stellung, d. i. das verschanzte Lager vor dem Brückenköpfe bei 
Düppel hinzu, auch wurde die Danewirkestellung durch Erbauung 
vieler neuer Werke beträchtlich verstärkt, die Stadtbefestigung von 
Rendsburg jedoch, mit Ausnahme des auf dem linken Eider-Ufer ge- 
legenen Neuwerkes eingeebnet. Die nach vollendeter Mnbilisirung 
der Feld-Artillerie übrig bleibenden Kriegs-Reservisten waren zahlreich 
genug, um die erforderlichen Festungs-Artillerie-Compagnien für diese 
ausgedehnten Befestigungen zu formiren. Auch für den bei einer 
Mobilmachung entstehenden Pferdebedarf war zweckmäszig Fürsorge 
getroffen; denn zu den bei den Cavallerie- und Artillerie-Regimentern 
befindlichen Starampferden traten die sogenannten Districtspferde, 
deren jedes Regiment 288 besasz, hinzu. Diese Pferde waren im 
Frieden Landwirthen zum Gebrauch überlassen und wurden jährlich 
gemustert; sie wurden stets in gutem Zustande befunden, da die 
Gutsbesitzer es als Ehrensache ansahen, die ihnen anvertrauten Pferde 
gut zu warten und branchbar zu erhalten. Nach dieser Organisation, 
mit welcher die Dänische Armee in den Jahren 1863 und 1804 in 
den Krieg gegen Preuszen und Oesterreich eingetreten ist, berechnet 
sich die Kriegsstärke des stehenden Heeres (ohne Verstärkung) auf 
51 541 Mann mit 8453 Pferden, zu welcher noch 45 000 Mann der 
Erstmannsclasse (Dienstpflichtige vom 22. bis 38. Lebensjahre) und 
30 000 Mann der Reserveciasse der Verstärkung hinzukommen. Es 
stand der Dänischen Kriegsverwaltung mithin ein zahlreiches Menschen- 
material (126 000 Mann) zu Gebote, dessen militairische Ausbildung 
allerdings eine nur oberflächliche war. Unter Heranziehung einiger 
Jahrgänge der Erstmannsclasse konnte das stehende Heer auf 
61321 Mann (48 890 Mann Infanterie, 6589 Reiter, 144 Geschütze) 
gebracht werden, wonach noch 35 000 Mann (ohne die Reserveciasse 
aufzubieten) für Besatzungszwecke zur Verfügung standen. 

Die vollständig mobilisirte Feld-Armee sollte nach der damaligen 
Organisation 4 Divisionen (3 Linien- und 1 Reserve-Division) for- 
miren, von denen jede Linien-Division aus 3 Infanterie-Brigaden, 
1 Cavallerie-Regiment und 1 Genie-Compagnie, die Reserve-Division 
dagegen aus der Leibgarde zu Fusz, 2 Infanterie-Brigaden, der Ca- 
vallerie-Rcserve, der Artillerie-Reserve und 3 Genie-Compagnien be- 
stehen sollte. 
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Jede Infanterie-Brigade zählte 4 Bataillone nebst 1 Batterie, die 
Cavallerie-Reserve 3 Cavallerie-Regimenter und 2 Schwadronen Leib- 
garde, die Artillerie-Reserve 6 Batterien, 1 Pontonier-Compagnie 
and die erforderlichen Munitions-Trains. 

Die Stärke jeder der 3 Linien-Divisionen betrug demnach 12 Ba- 
taillone Infanterie und Jäger, 4 Schwadronen, 24 Geschütze und 
1 Genie-Compagnie , die Stärke der Reserve-Division 9 Bataillone 
Infanterie und Jäger, 14 Schwadronen, 48 Geschütze, 1 Pontonier- 
und 3 Genie-Compagnien. 

Gegen Ende der Regierung Königs Friedrich VII. wurde über 
eine abermalige Umgestaltung der gesammten Wehrverfassung auf 
Grund der von dem Generalstabs-Capitain Fogg hierfür aufgestellten 
Vorschlüge berathen. Der bezügliche Entwurf bezweckte die Auf- 
stellung eines reinen Miliz-Heeres, welches bei 65 000 Mann Ge- 
sammtstärke eine Feld-Armee von 50 000 Mann verfügbar machen 
sollte. Die Ergänzung des Heeres sollte unter Beseitigung der Stell- 
vertretung durch allgemeine Wehrpflicht stattGnden, die Daner der 
Wehrpflicht aber von 16 auf 8 Jahre herabgesetzt werden. Sämmt- 
liche diensttaugliche Wehrpflichtige — d. i. jährlich ungefähr 8000 
Mann — sollten ein kurze Recruteuschule durchmachen und jährlich 
zu mehrwöchentlichen Lagerübungen einberufen werden. 

Durch militärische Jugend-Erziehung und sorgfältige Verthei- 
lung der Reeruten unter Berücksichtigung ihrer bisherigen Berufs- 
thätigkeit gedachte man, einen so günstig ausgewählten Ersatz den 
einzelnen Waffengattungen zuzuführen, dass trotz der kurzen Dienst- 
zeit eine genügende Ausbildung erzielt werden könnte. 

Dies System kam erst nach Beendigung des Schleswig-Holsteini- 
schen Krieges vom Jahre 1864 mit einigen Abänderungen zur Ein- 
führung. 

Das verbündete Preuszisch-Oesterreichische Heer eroberte im 
Feldzuge des Jahres 1864 die Ilerzogthümer Schleswig, Holstein 
und Lauenburg einschlieszlich der zu diesen gehörigen Inseln in der 
Ostsee und Nordsee, besetzte Nord-Jütland vollständig und bereitete 
Bich bereits zum Uebergange nach Fünen vor, als am 18. Juli eine 
Waffenruhe eintrat und am 1. August die Friedens-Präliminarien 
unterzeichnet wurden. Der am 30. October 1864 zu Wien abge- 
schlossene Friede beendete diesen Krieg; König Christian IX. ent- 
sagte darin allen seinen Ansprüchen auf die Herzogtümer Schleswig, 
Holstein und Lauenburg. 

Nach Abschluss des Krieges bestand die Dänische Armee im 
Jahre 1865 zunächst nur aus 8 Infanterie-Regimentern zu 3 Ba- 
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taillonen, 4 Cavallerie-Regimentern (1 zu 6, 3 zu 4 Schwadronen), 
2 Artillerie-Regimentern (mit zusammen 12 Batterien) und dem In- 
genieur-Corps. 

Nach vorgängiger Berathung im Reichstage kam am 6. Juli 1867 
das noch gegenwärtig in Geltung befindliche Organisationsgesetz zu 
Stande. Dasselbe führte die allgemeine Wehrpflicht anf breitester 
Grandlage ein. Alle körperlich Kriegsdiensttauglichen sollen im 
Frieden bei den Truppen des stehenden Heeres militairisch ausge- 
bildet, die nur beschränkt diensttauglichen Militairpflichtigen aber für 
den Dienst als Schreiber, Handwerker, Pferdewärter u. s. w. be- 
stimmt und ebenfalls bereits im Frieden verwendet werden. Die 
Dienstzeit beginnt mit Vollendung des 22. Lebensjahres und dauert 
16 Jahre, von denen 4 auf den Dienst im stehenden Heere, 4 Jahre 
auf die Reserve und 8 Jahre auf den Dienst in der Verstärkung ent- 
fallen. Die erste Ausbildungszeit beträgt durchschnittlich nur 6 Mo- 
nate (bei der Cavallerie 9V 2 Monate), doch bleibt ungefähr der dritte 
Theil der Mannschaft l 1 /* Jahre hindurch im Dienste und bildet die 
allerdings sehr schwachen Stämme der zahlreichen Truppen-Cadres. 
Alljährlich wird die beurlaubte Mannschaft zu mehrwöchigen, in der 
Regel mit Lager-Üebungen und Feld-Manövern verbundeneu, Wieder- 
holungscursen einberufen. Die jetzige Dänische Armee ist ein Miliz- 
Heer mit schwachen Friedensstämmen, und auch die im Herbste 1879 
von der Regierung dem Folkething vorgelegte Reorganisation will 
dies System beibehalten, weil dasselbe für den Kriegsfall die Auf- 
stellung eines verhältnissmäszig zahlreichen, für die Vertheidigung 
des eigenen Staatsgebietes immerhin genügend ausgebildeteu Heeres 
ermöglicht, ohne allzu hohe Ausgaben für militairische Zwecke im 
Frieden zu verursachen. 

Der Dänische Recrut besitzt sehr günstige Anlagen für den 
Militairdienst, ist körperlich kräftig, intelligent und willig, auch wird 
bei der Vertheilung des Ersatzes auf die einzelnen Waffengattungen 
die individuelle Beschaffenheit der Mannschaft eingehend berücksich- 
tigt und die militairische Ausbildung durchaus auf das für die 
kriegerische Verwendung Unentbehrliche beschränkt. Für gröszere 
Operationen im freien Felde würden die Trappen wohl nicht voll- 
kommen geeignet sein, wohl aber sind dieselben für brauchbar zur 
Vertheidigung der festen Plätze und der Küsten zu erachten. 

Das Heer besteht im Frieden aus 1 Leibgarde- und 20 Linien- 
Bataillonen (zu 4 Compagnieu), 5 Cavallerie-Regimentern (zu 2 Schwa- 
dronen), 2 Feld-Artillerie-Regimentern (zusammen 9 Batterien), 2 Ba- 
taillonen Fusz- Artillerie (zusammen 6 Compagnien), 1 Ingenieur- 
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Bataillon (2 Pionier-, 1 Pontonier-, 1 Telegraphen- und Eisenbahn- 
Compagnien) und 1 Seeminen-Compagnie. Bei jedem Feld-Artillerie- 
Kegimeut ist auszerdein 1 Train-Section und bei jedem Fusz-Artil- 
lerie-Bataillon 1 Arsenal-Section vorhanden. 

Nur für die Infanterie mit Ausschluss des Leibgarde-Bataillons 
besteht im Frieden der Brigade-Verband für je 4 Linien-Bataillone; 
je 2 Bataillone bilden eine Ilalb-Brigade. 

Die Brigadestäbe befinden sich für die 1. Seeländische Brigade 
in Kopenhagen, für die 2. Seeländische Brigade ebenfalls in Kopen- 
hagen, für die Fünensche Brigade in Nyborg, für die 1. Jütische 
Brigade in Aarhus und für die 2. Jütische Brigade in Viborg. 

Ueber die Vertheilnng der Truppen giebt folgende Zusammen- 
stellung einige weitere Auskunft. 

Auf der Insel Seeland. In Kopenhagen : Leibgarde-Bataillon 
und 6 Linien-Bataillone; Garde-Husaren-Regiment; beide Feld-Ar- 
tillerie-Regimenter, beide Fusz-Artillerie-Bataillone; das Ingenieur- 
Bataillon und die Seeminen-Compagnie. In Helsingör: 2 Linien- 
Bataillone. In Nestved: 1 Dragoner-Regiment. 

Auf der Insel Fünen. In Odense: 2 Linien-Bataillone uud 

1 Dragoner-Regiment. In Nyborg: 2 Linien-Bataillone. 

In Jütland. In Viborg: 2 Linien-Bataillone. In Aalborg: 

2 Linien-Bataillone. In Fridericia: 2 Linien-Bataillone. In Aarhus: 
2 Linien-Bataillone und 1 Dragoner-Regiment. In Randers: 1 Dra- 
goner-Regiment. 

Bei Eintritt einer Mobilmachung werden noch 10 Reserve-Ba- 
taillone (für jede Halb-Brigade 1 Bataillon), 5 Reserve-Schwadronen 
(1 für jedes Regiment), 3 Reserve-Batterien nebst den erforderlichen 
Munitions- und Train-Colonnen , 2 Pionier-, 1 Pontonier-, 1 Tele- 
graphen- und Eisenbahn-, sowie 4 Reserve-Pionier-Compagnien auf- 
gestellt, femer an Besatzungs- und Ersatz-Truppen 1 Leibgarde- und 
10 Verstärkungs-Bataillohe nebst 6 Infanterie-Depots (1 für die Leib- 
garde und 1 für jede Brigade), 5 Depot-Schwadronen (1 für jedes 
Cavallerie-Regiraent), 3 Verstärkungs-Compagnien der Fusz-Artillerie, 
1 Zeug- und 1 Feuerwerker-Compagnie, sowie 2 Miliz-Compagnien 
Bürger-Artillerie für Kopenhagen und die National-Miliz der Insel 
Bornholm. 

Die Feld-Armee kann demnach in 5 Brigaden auf eiue Stärke 
von 31 Bataillonen Infanterie, 15 Schwadronen, 12 Batterien und 
ungefähr 6 Genie - Compagnien (= 27 000 Mann Infanterie, 1850 
Reiter, 96 Geschütze, 600 Pioniere), geschätzt werden, hinter welcher 
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aii Besatzungs- und Ersatz-Trappen noch ungefähr 17 000 Mann In- 
fanterie, 700 Reiter, 8 Feldgeschütze (auf Bornholm), 3600 Mann 
Fusz-Artillerie und- 400 Pioniere verfugbar sind. 

Nach dem neuen Organisations-Entwurfe würde die Feld-Armee 
nach Stärke und Zusammensetzung fast unverändert, die Zahl der 
Besatzungstruppeu dagegen beträchtlich erhöht werden, wie im I. Ab- 
schnitte bereits dargelegt worden ist. 

V. 

Vom Beginn ihrer Geschichte an waren die Dänen ein see- 
fahrendes Volk und machten sich durch die Kühnheit ihrer mari- 
timen Operationen bemerklich; schon sehr früh traten sie mit starken 
Flotten in der Ostsee auf, so im Jahre 1184 mit 500 bewaffneten 
Schiffen an der Oder-Mündung gegen die Pommern und im Jahre 1219 
sogar mit 1000 Schiffen gegen die Wenden in Esthland. Bis iu die 
neueste Zeit hinein vermochte Dänemark selbst dem an Volkszahl 
und militairischer Stärke ihm so beträchtlich überlegenen Deutschen 
Bunde durch seine Flotte ungestraft mancherlei Schaden zuzufügen. 

Während der Kriegsjahre 1848 und 1849 blockirten Dänische 
Schiffe die Deutschen Küsten an der Nord- und Ostsee, auch im 
Schleswig-Holsteinisehen Feldzuge im Jahre 18G4 wurde die Deutscht' 
Schifffahrt in der Ostsee stark belästigt, und erst gegen das Ende 
des Krieges hin gelang es, die Nordsee von Dänischen Kriegsschiffe!! 
zu säubern. Seit der Errichtung des Norddeutschen Bundes, nament- 
lich aber seit der Wiederherstellung des Deutschen Reiches hat so- 
dann allerdings eine so wesentliche Verstärkung auch der Seemacht 
Deutschlands stattgefunden, dass die Deutschen Küsten fortan gegen 
jeden Angriff von Seiten Dänemarks sowohl, wie der vereinigten See- 
macht der drei Seandinavischeu Königreiche völlig gesichert erscheinen. 

Die Würdigung dieser Veränderung durfte wohl vorzugsweise 
veranlasst haben, dass nach dem neuerdings dem Folkething von der 
Dänischen Regierung vorgelegten Reorganisations-Entwurfe die Flotte 
in Zukunft lediglich aus kleineren, für die Vertheidiguug der Dänischen 
Küsten und des Inselmeers geeigneten Schiffen und Fahrzeugen be- 
stehen soll, wie im III. Abschnitte nachgewiesen worden ist. Die er- 
sten wirklichen Kriegsschiffe wurden in Dänemark unter der Regierung 
Königs Christian III. (1536—1559) erbaut, doch bediente man sich 
noch lange Zeit hindurch daneben gewöhnlicher Handelsschiffe im 
Seekriege. Die folgenden Könige vermehrten die Flotte beträchtlich, 
und bei Ausbruch des Nordischen Krieges verfügte Dänemark bereits 
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über 46 Linien- und 131 kleinere Schiffe, welche zusammen 4783 Ge- 
schütze fahrten. Die Flotten-Mannschaft bestand damals im Frieden 
aus ungefähr 4500 Seeleuten, welche man bei Ausbruch eines Krieges 
durch Werbung, Aushebung und Pressen von Matrosen nach Masz- 
gabe des Bedarfs verstärkte. Im Jahre 1807 besasz Dänemark 
16 Linienschiffe, 10 Fregatten, 5 Corvetten und 39 kleinere Schiffe, 
muszte diese Flotte jedoch au England ausliefern und ist späterhin 
nie mehr in den Besitz einer groszen Flotte gelangt. Hierzu mag 
vorzugsweise die im Frieden von Kiel, 14. Januar 1814, bedingte 
Abtretung des Königreichs Norwegen beigetragen haben, da hierdurch 
eiu groszer Theil der bisher für die Bemannung der Kriegsflotte ver- 
fügbar gewesenen seemännischen Bevölkerung verloren ging. 

Im Jahre 1849 besasz Dänemark 5 Raddampfer mit zusammen 
22 Geschützen und 30 armirte Segelschifte mit insgesammt 1158 Ge- 
schützen ; auszerdem waren 79 Ruderfahrzeuge vorhanden. Die 
Segelflotte bildete damals noch die eigentliche Gefechtsstärke der Marine 
und bestand aus 7 Linienschiffen (566 Geschütze), 9 Fregatten 
(408 Gesch.), 4 Corvetten (86 Gesch.), 1 Barkschiff (14 Gesch.), 
4 Briggs (56 Gesch.), 3 Schoner (20 Gesch.) und 2 Cutter (8 Gesch.). 

Das See - Offizier - Corps bestand aus 124 Offizieren, nämlich 
1 Vice-Admiral, 2 Contre-Admiraleu, 2 Divisions- Commandeuren, 
4 Commandeuren, 7 Coramandeur-Capitainen, 14 Capitainen, 22 Capi- 
tain-Lieutenants, 36 Premier- und 36 Seconde-Lieutenauts. 

Die Flottenmannschaft betrug im Frieden 2273 Mann, nämlich 
318 M. Artillerie, 318 Matrosen, 225 Schiffsjungen, 1412 Schiffs- 
handwerker und Werftarbeiter. Nach den Listen waren im eigent- 
lichen Dänemark damals 19 669 Seedienstpflichtige, in Schleswig- 
Holstein 9000 vorhanden, von denen ungefähr 16 000 für die Flotte 
unmittelbar verfügbar waren. 

Im Jahre 1852 waren bereits 7 Raddampfer mit 30 Geschützen, 
dagegen nur noch 27 Segelschiffe mit 930 Geschützen und 80 Ruder- 
fahrzeuge vorhanden. Die Segelflotte bestand aus 5 Linienschiffen 
(398 Gesch.), 8 Fregatten (356 Gesch.), 4 Corvetten (88 Gesch.), 
1 Barkschiff (14 Gesch.), 4 Briggs (56 Gesch.), 3 Schonern (10 Gesch.) 
und 2 Cuttern (8 Gesch.). Der Stand des See -Offizier -Corps und 
des Marinestammes war unverändert geblieben. 

Im Jahre 1860 besasz Dänemark bereits 19 Dampfschiffe mit 
272 Geschützen, dagegen nur noch 19 armirte Segelschiffe mit 
680 Geschützen, auszerdem 22 kleine Transportschiffe und 67 Ruder- 
fahrzeuge. 

Unter den Dampfschiffen befand sich noch kein Panzerschiff: 
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dieselben bestanden in 4 Schraubenfregatten (184 Gesch.), 3 Schrauben- 
corvetten (44 Gesch.), 1 Schraubenschoner, 3 Schrauben -Kanonen- 
booten und 8 Raddampfern (36 Gesch.). Au Segelschiffen waren 
damals noch 4 alte Linienschiffe (324 Gesch.), 5 Fregatteu (230 Ge- 
schütze), 4 Corvetten (74 Gesch.), 3 Briggs (44 Gesch.), 2 Schoner 
(2 Gesch.) und 1 Cutter (6 Gesch.) vorhanden. Die Segelflotte war 
zu jener Zeit kaum noch für kriegerische Verwendung geeignet. 

Das See - Offizier - Corps bestand aus 125 Offizieren, nämlich 
2 Admiralen, 26 Capitainen, 3 Werft-Directoren, 22 Capitain-Lieutenants 
und 72 Lieutenants. Die Marine -Stammmanuschaft hatte sich ver- 
ringert und betrug nur noch 1826 Köpfe, nämlich 265 M. Artillerie, 
175 Matrosen, 329 Werftarbeiter, 1035 Schiffshandwerker und 
24 Justizpersonen, Aufseher u. s. w. 

Bei Ausbruch des letzten Schleswig-Holsteinischeu Krieges im 
Jahre 1863 bestand die Dänische Kriegsflotte aus 6 Panzerschiffen 
mit 71 Geschützen, 17 Schraubendampfern mit 289 Geschützen, 
6 Raddampfern mit 38 Geschützen, 30 kleinen Transportschiffen, 
30 Ruderfahrzeugen und einigen für Kriegszwecke nicht mehr ge- 
eigneten Segelschiffen. 

Von den Panzerschiffen waren drei (Fregatte Peder Skram mit 
22 Gesch., Fregatte Danmark mit 26 Gesch. und Monitor Rolf Krake 
mit 3 Gesch.) erst eben vollendet, die drei übrigen dagegen ältere, 
erst nachträglich gepanzerte Schiffe (Fregatte Danebrog mit 14 Gesch., 
Schoner Absalon mit 3 Gesch. und Schoner Esbern Snare mit 3 Gesch.). 

An Schraubendampfern waren vorhanden: 1 umgebautes Linien- 
schiff (64 Gesch.), 4 Fregatten (164 Gesch.), 3 Corvetten (44 Gesch.), 
2 Schouer (6 Gesch.) und 7 Kanonenboote (13 Gesch.). 

Nach Beendigung des Schleswig - Holsteinischen Krieges ver- 
ringerte sich wegen des Verlustes der Herzogthümer Schleswig, Hol- 
stein und Lauenburgs abermals die Zahl der seedienstpflichtigen 
Mannschaft, auch wurde iu den nächstfolgenden Jahren die Flotte 
überhaupt vernachlässigt. Erst im Jahre 1868 erfolgte eine neue 
Organisation des Marinepersonals. 

Das See-Ofözier-Corps besteht danach gegenwärtig aus 1 Admiral, 
15 Commandeuren, 34 Capitainen, 37 Premier-Lieutenants und einer 
nicht näher bestimmten Zahl Seconde - und Reserve - Lieutenants. 
Nach dem im Herbste 1879 vorgelegten Reorganisations - Entwürfe 
soll das Oftizier-Corps um 6 Capitaine und 25 Premier- und Seconde- 
Lieutenants vermehrt werden. 

Die Stammmannschaft der Flotte erhält jährlich 700 Seedienst- 
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Pflichtige überwiesen, welche zunächst während zweier Monate am 
Lande ausgebildet werden. 

Mindestens 525 Mann des Ersatzes bleiben sodann noch weitere 
(5 bis 12 Monate im Dienste, der Rest wird beurlaubt. Zur Beman- 
nung der Uebungsschiffe werden alljährlich ungefähr 1200 Mann auf 
6 Monate wieder einberufen. 

An Stammpersonal wird im Frieden unterhalten ein Artillerie- 
Corps von 4 Offizieren 107 Unteroffizieren, ein Matrosen - Corps von 
3 Offizieren 75 Unteroffizieren, eine Werft - Abtheilung (bestehend 
aus dem Handwerker-, Werft- und Polizei -Corps, nebst Aufsichts- 
Personal). 

Die Dänische Flotte hat gegenwärtig folgenden Schiftsbestand: 
Panzerschiffe (8 mit zusammen 79 Geschützen): 3 Fregatten 
(58 Gesch ), 1 Kasemattschiff (10 Gesch.), 4 Thurmschiffe (11 Gesch.), 
insgesammt mit 14 000 Pferdekräften (indicirt). 

Gröszere Schraubenschiffe (12 mit zusammen 136 Gesch.): 
3 Fregatten (78 Gesch.), 3 Corvetten (38 Gesch.), 6 Schoner 
(20 Gesch.), insgesammt mit 9970 Pferdestärken (indicirt). 

Raddampfer: 3 mit zusammen 27 Geschützen und 1530 Pferde- 
stärken (indicirt). 

Schrauben -Kanonenboote: 6 mit zusammen 6 Geschützen 
und 1619 Pferdestärken (indicirt). Auszerdem sind noch 5 ältere 
eiserne und 1 hölzenies Schrauben -Kanonenboot vorhanden, jedoch 
nicht mit Maschinen versehen, ferner 8 alte Ruderfahrzeuge (Kanonen- 
jollen) und 21 kleine Transportschiffe (darunter 1 Dampfer). 

Nach dem neuerdings von der Regierung aufgestellten Reorgani- 
sations-Entwurf e soll diese Flotte in eine lediglich für die Vertheidi- 
gung der heimischen Küsten und Gewässer bestimmte, aus kleinen 
Panzerfahrzeugen, Kanonenbooten und Torpedoschiffen nebst einigen 
gröszeren Kreuzern und Uebungsschiffen bestehende Flotte umge- 
wandelt werden, wie im III. Abschnitte näher angegeben ist. 
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XV. 

Das Pferdeftitter und die Pferdewart, 
insbesondere der Militairpferde. 

Von 

Frhr. v. Kotenhan, 

Major und eratsmfcaiger Stabs-Offiiler Im Könlgl. Bayer. I. Ulanen Re^imeut. 



Das Pferd wird jährlich theuerer, die Anforderung au die Truppen- 
pferde gröszer, die Abnutzung schneller, das Material schwerer zu 
beschaffen. Darum wird auch die richtige Ernährung, Behandlung, 
und Instandhaltung der Pferde nicht blos für Cavalleristen, sondern 
für alle Offiziere eine immer wichtigere Frage. Ein gutes Pferd unter 
dem Sattel, eine geschulte Truppe, welche ihrem Führer in allen Lagen 
nachfolgt, — und die Hauptsache ist schon gewonnen. Mit der 
Ernährung, Behandlung, Instandhaltung des Pferdes hängt dessen 
Leistungsfähigkeit enge zusammen, ebenso wie von der richtigen 
Keuutniss der cavalleristischen Leistungsfähigkeit und Schnelligkeit 
die richtige Führung und sachgemäsze Verwendung der Reitermasseu 
vorzüglich bedingt ist. Ernährungsweise, Gewiehtseiufluss und Leistungs- 
fähigkeit sind die drei Fragen, mit denen ich mich eingehender be- 
schäftigt habe. 

Der Ersatz der verbrauchten Kräfte und Körpertheile , sowie 
der verloren gegangenen Wärme, also vorzüglich die Nahrung — 
mittelbar die Respiration — wird bekanntermaszen durch zwei 
Hauptgruppen von Bestandteilen bewirkt, durch stickstoffhaltige 
Stoße und Kohlenhydrate. Im richtigen Verhältniss dieser zwei 
Ersatzmittel liegt das Geheimniss einer guten Ernährung und 
dauernden Gesundheit. Für den Menschen fand man durch Ver- 
suche ziemlich maszgebende Verhältnisszahlen — 60 g Stickstoff- 
substanzen auf 220 bis 240 g Kohlenhydrate — und es regelt sich 
im Allgemeinen von selbst die Eintheilung nach der betreffenden 
Individualität, d. h. man isst, wonach man Bedürfniss fühlt. Beim 
Thiere jedoch, das hier nicht der eigenen Wahl folgen kann, das 
nur sein bestimmt vorgesetztes Futter erhält, wäre zu untersuchen, 
ob in diesen Nahrungsstoffen das richtige Verhältniss der Stickstoff- 
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bestandtheile und Kohlenhydrate getroffen sei, oder mit anderen 
Worten, ob die jetzige Fütterung derart ist, dass sie hier speciell 
dem Pferde vollkommen Ersatz an verbrauchten Kräften und Körper- 
t heilen, sowie an verlorener Wärme auch bei gröszerer Anstrengung 
und längerer Zeitdauer der Bewegung bietet. Wermeir (Vierteljahrs- 
schrift der wissenschaftlichen Veterinärkunde) behauptet, bei den 
Pferden das Verhältniss der Kohlenhydrate zu Proteinstoffen aus zahl- 
reichen Versuchen am zweckmäszigsten , als 4—6:1 gefunden zu 
haben. 

Um aber in quantitativer wie qualitativer Beziehung die rich- 
tigsten Nahrungsstoffe für einen thierischen Körper zu bestimmen, 
ist es vor Allem geboten, die Bestandtheile eiues solchen Organismus 
näher ins Auge zu fassen. 

Jeder Thierkörper besteht aus stickstoffhaltigen, stickstofffreien, 
anorganischen Substanzen und aus Wasser. Die stickstoffhal- 
tigen Bestandtheile, auch ProteTnstoffe genannt — Stoffe, die 
nach Dr. Kühn aus 16 Procent Stickstoff, 7 Proeent Wasser, 24 Pro- 
cent Sauerstoff und 53 Procent Kohlenstoff bestehen — sind vor 
Allem das zu den meisten Umbildungen im Körper nöthige Eiweisz 
(albumin), der Faserstoff (fibrin), der Käsestoff (casei'n) — vor- 
züglich in der Milch vertreten und sonst bei der Verdauung ein 
wichtiger Factor — , die leim gebenden Substanzen — Biudungs- 
mittel der Knorpel- und Knochengewebe — und schlieszlich der 
Horn stoff — zum Ersatz der Oberhaut, Haare und Hufe bestimmt. 
Der wichtigste stickstofffreie Bestandtheil ist das Fett, welches 
reich an Kohlenstoff etwa 75 Procent und deshalb besonders geeignet 
ist zur Unterhaltung der Atbmung und Wärmeerzeugung, nebenbei 
zur Zellenbildnug und Zellenentwickelung. Eine gewisse Menge von 
Fett ist daher dem Pferde stets nothwendig, und die Nährmittel 
müssen dementsprechend in genügender Menge und Beschaffenheit 
gereicht werden. Die anorganischen Substanzen sind vorzüglich die 
phosphorsauren und schwefelsauren Alkalien, die stets in 
bestimmten Verhältnissen an die Protein stoffe gebunden sind, Chlor- 
kalium und Chlornatrium, wesentlich für die normale Beschaffen- 
heit des Blutes und den regelmäßigen Verlauf des durch das Blut 
unterhaltenen Ernährungs- und Athmungsproeesses, Eisenoxyd, der 
wesentlichste Bestandtheil des Blutrothes, phosphors aurer Kalk 
und Talk erde, als Hauptbestandteil der Knochen, von deren Ge- 
halt es abhängt, ob der Knochen von fester oder schwammiger Be- 
schaffenheit ist, und die im ersteren Falle (nach Dr. Kühne) mehr 
als 58 Procent des getrockneten Knochens ausmachen können. Das 
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Wasser macht etwa * 2 /» des lebenden Gewichtes eines Thierkörpers 
aus und dient als allgemeines Lösungsmittel, vermittelt Nährflüssig- 
keit aus dem Darmcanal, ermöglicht den Stoffaustausch in den ver- 
schiedenen Organen und gestattet die Ausführung aller im Organis- 
mus verbrauchten Bestandteile. Der Bedarf des Organismus an 
diesen Stoffen ist daher ein sehr bedeutender. 

In den Stoffen der Pflanzen ist nun, namentlich in ihren Protem- 
stoffen, die gröszte Uebereinstimmung mit denen des Thierkörpers; 
sie haben dieselben chemischen Zusammensetzungen und sind wie diese 
mit einer bestimmten Menge Schwefel und Phosphor vereinigt. Das 
Pflanzene i weisz, besonders in den Pflanzensäften vertreten, ent- 
spricht in seinen Eigenschaften dem thierischen Ei weisz, das Le- 
gumin, auch Pflanzencasei'n genannt, ähnelt dem thierischen 
Casein und kommt am häufigsten in den Samen der Hülsenfrüchte 
vor, wohl auch in den Körnern der Gerste und des Hafers und der 
Kleber, aus dem Pflanzenleim und Pflanzenfibrin bestehend, 
entspricht dem thierischen Faserstoff und den leimgebenden Sub- 
stanzen. Diese in den Futtertheilen vorkommenden Protein- oder 
stickstoffhaltigen Stoffe auch Blutbilder, Fleischbilder nach 
Liebig plastische Nährmittel genannt, sind besonders zur Blut- 
und Fleischbildung nöthig und daher als Quelle aller stickstoffhaltigen 
Bestandteile des Thierkörpers zu betrachten: sie finden sich vor- 
züglich in den Körnerfrüchten. 

Dienen nun diese Proteinstoffe vorzüglich zur plastischen Bil- 
dung, so werden die stickstofffreien Futterbestandtheile vorzugsweise 
zur Athmung erfordert. Durch die Respiration bezweckt der thie- 
rische Organismus eine Reinigung des durch den Körper geströmten 
Blutes, das reich an Kohlensäure ist. Es ist in dieser Form unfähig, 
den Lebensfunctionen weiter zu dienen, muss von diesem Uebermasze 
an Kohlensäure befreit werden und dafür Sauerstoff eintauschen. Die 
durch die Einathmung in die Lunge getretene atmosphärische Luft, 
enthält neben Stickstoff dem Räume nach 21 — 23 Procent Sauerstoff. 
Dieser Sauerstoff wirkt überall wie schon bei dem Verbrennungs- 
process zerstörend; bei einem ungenügenden Gehalte des Blutes an 
verbrennungsfähigem Material, bei einer unzureichenden Zufuhr an 
Respirationsmitteln durch das Futter greift er die Bestandtheile des 
Organismus selbst an, das Thier magert ab und stirbt endlich. Die 
stickstofffreien Bestandtheile, die Athmungs- oder Respirations- 
mittel, sind reich an Kohlenstoff. Werden dem thierischen Orga- 
nismus mehr stickstofffreie Nährstofte zugeführt, als der Respirations- 
bedarf beträgt, zugleich mit einer vermehrten Verabreichung von Pro- 
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tefn, so haben erstere die Fähigkeit, in thierisches Fett umgebildet 
zu werden Die wichtigsten stickstofffreien Bestandteile der Futter- 
stoffe sind vor Allem Zellstoff oder Holzfaser, das Stärke- 
mehl, Jaulin und Dextrin, dann Zucker, Gummi nnd Pflan- 
zeuschleim, die Pflanzenfaserstoffe und die fetten Oele. 

An unorganischen Substanzen besitzen die Pflanzen alle die- 
jenigen, welche früher als Bestandteile des Thierkörpers angegeben 
wurden. Schon die Pflanzensäuren sind grösztentheils an anor- 
ganische Basen gebunden, und es erhält das Thier schon einen Theil 
seiner anorganischen Bestandteile als pflanzensaure Salze. Auch 
p hosphorsaurer Kalk ist in überwiegender Menge in den meisten 
Pflanzentheilen zu finden, und da es wichtig ist, dass auch in den 
Pflanzen der Phosphor neben dem Schwefel in gewissen Mengen 
an Proteinstoffe gebunden ist, so finden wir, dass schon im Roggen, 
im Hafer und in der Gerste ein gewisser Antheil von Phosphor ent- 
halten ist. Die kalkreichsten Futtermittel sind nach den Heu- 
arten das Stroh und besonders das der Hülsenfrüchte. Das Koch- 
salz findet sich mehr im Grünfutter, in geringen Mengen in den 
Samen, und es erscheint als nicht zu übersehende Notwendigkeit 
bei einer Saraenfütterung, zur richtigen Ernährung der Thiere diesen 
Mangel an Kochsalz in solchen Pflanzen durch besondere Salzgabeu 
auszugleichen; denn das Salz ist nicht allein den Thieren zur Er- 
nährung und Wiederersetzung der verbrauchten Stoffe dringend 
nötig, sondern es werden auch die Nachteile sauren oder schlechten 
Futters durch das Salz wegen höherer Erregung der Verdauungs- 
thätigkeit einigermaszen beschränkt. Das Kochsalz verursacht ferner 
gröszere Frcsslust, bewirkt durch eine Vermehrung der Absonde- 
rungen einen lebhafteren Stoffwechsel und erregt die Hautthätigkeit. 
Eine zu starke Salzfütterung veranlasst jedoch Durchfall. Der 
Wassergehalt der Futtermittel ist ein sehr verschiedener. Zu 
wasserreiches Futter hat wenig Nährgehalt. Nach Boussingault dient 
das Wasser namentlich zur Bildung der Knochen, weil es einen 
groszen Theil des erforderlichen Kalkes liefert, welcher nicht in allen 
Nahrungsmitteln in genügender Menge enthalten ist. 

Einige Tabellen werden die Bestandteile des Thierkörpers und 
der Futterarten noch genauer kennzeichnen. Ich habe hier die 
chemischen Benennungen der Analytiker in ihrem Wortlaute wieder- 
gegeben, wenn auch einige gleichbedeutend sind: 
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Es ergaben die Analysen 


c 

c 

ti 

— 

ja 

"7 


\L 

w 
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f £ 
= 1 

-3 TT 
= « 

A — 




Körperchen 
(Blutkörperchen): 


I 

X ■ 

1 I' 

b 

0 


Von Dr. Weisz (Physiologie S. 23) im 
Backenzahn eines Pferdes im reinen 
Zahnknochen: 


In 
100 
Theilen 






0,38 






im schmelze. 


In 

lftfl 
i uu 

Theilen 






0 19 






Von Lassaigne (Physiologie von Dr. Weisz, 
S. 34) im Ohrendrüscnspeicbel 
eines Pferdes: 


In 

1000 
Theilen 


992,00 










Von Nasse im Chylus (Milchsaft oder ) 
Speisesaft) eines Pferdes: | 


In 
1000 

1 HCl U li 


935,00 




15,00 


4,00 


jj 


Von Bibra (Chemische Untersuchungen der [ 
Knochen und Zähne u. s. w., S. 132) J 
in dem frischen Knochen eines! 
sechsjährigen Pferdes: \ 


In 

1 \J\J 

Theilen 








O 1 1 

3,11 




Von Mulder im Hornffewcbe eines 1 
Pferdohufes: j 


In 
100 
Theilen 












> on ur. weisz in den rieroenaaren. 








0,23% 

Klo 

4,43% 


_ 




Von Nasse im Pferdeblute: ' 


In 

1000 
Theilen 


804,75 




1,31 


115,13 




Von .) R Rocpr in der Aschp der Et- 1 
cremente eines Pferdes: 1 


In 
100 
Theilen 










1 


Von Bussingault (Ann. de Chiroie et de 
Phys. t. LXXI. P. 130) in frischem 
Pferde harne: 


In 
1000 
Theilen 




910,76 








Von Lassaigne in der serösen Flüssig- 
keit aus dem Gehirn und Rücken- 
mark eines eben getödteten Pferdes: 


In 
100 
Theilen 


98,180 








1 
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51,41 


6,96 


17,46 


19,49 


4,23 
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67,85 


2,41 
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11,30 


4,63 


— 


1,98 


3,84 
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Von den Mineralsubstanzen des Blutes bedürfen die Knochen 
vorzugsweise phosphorsauren Kalk, die Muskeln nach Dr. G. Werther 
(die unorganische Chemie) Schwefel, phosphorsaures Kali und phos- 
phorsaure Magnesia, der Magensaft Salzsäure, die Galle Natron, das 
Gehirn Phosphor, die Haare Schwefel u. s. w. Wermaer (Ueber ein 
allgemeines Gesetz der Nahrungsaufnahme) behauptet, bei zwei gleich- 
gehaltenen Thieren sei dasjenige starkknochiger, in dessen Nahrung 
mehr Phosphorsäure und Kalkerde enthalten sei. So mag auf den 
Schetlandsinseln, wo das spärliche Heu wirklich weniger phosphor- 
saure Salze enthält, die kleine und feinknochige Ponnyrace bedingt 
sein. Von der Quantität phosphorsaurer Bittererde, die das Pferd 
zu sich nimmt, kann man sich eine Vorstellung machen, wenn man 
sich erinnert, dass die Steine im Blinddarme von Pferden aus phos- 
phorsaurer Bittererde und Ammoniak bestehen. Dr. Fr. Sinn be- 
schrieb kürzlich einen Stein von einem Fuhrmannspferde, dessen 
Gewicht V/ 2 Pfund betrug. 

Dr. Arndt stellte besondere Untersuchungen an über Gehalt und 
Wachsthum der Haferpflanze. Er baute Hafer auf einem 3V2 Acker 
groszen Felde, untersuchte die Pflanzen in 5 verschiedenen Ent- 
wickelungsstadien — 30. Juni, 10., 21. und 31. Juli (völlige 
Reife) — und fand bei diesen Untersuchungen, dass 407 Hafer- 
pflanzen 520,82 g Trockensubstanz gaben, dass ferner 2,372 g Trocken- 
substanz 0,0710 g Fett — d. h. 2,993 Procent — und 0,2752 g 
Holzfaser, d. h. 11,600 Procent — enthielten. Seine 5. Untersuchung 
(völlige Reifzeit) ergab in den Aehrchen bei 1000 g Trockensubstanz: 

116,00 g Holzfaser, 
29,93 g Fett, 

634,59 g stickstofffreie Substanzen 

und 192,69 g stickstoffhaltige Substanzen . 

Im Ganzen 973,21 g organische Substanzen, 

dagegen an anorganischen Bestandteilen : 

6,98 g Kieselsäure, 

1,33 g Schwefelsäure. 

9,78 g Phosphorsäure, 

Spur Eisenoxyd, 

1,97 g Kalk, 

2,40 g Magnesia, 

1,03 g Chlor, 

0,04 g Natron 
und 3,49 g Kali. 

Im Ganzen 26,79 g Aschentheile. An Stickstoff 

„ 30,44 g. 
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Dr. Weisz giebt von einigen Pflanzen die Bestandtheile folgender- 
maßen an: 





Hafer: 


Gerste : 


Roggen : 


1. Proteinverbindungen . 


9,5 


12,0 


12,5 


2. Amvlnm (Stärkemehl). 


37,25 


45,9 


47,25 


o. üxtracxivstone 


i i f\ 

1 1,0 


IIA 


1 ^ A 
10,U 




4,0 


1,6 


1,5 


0. xiuisen 


OKA 


ITA 

17,U 


1 O A 

1^,U 


b. Mineralstone . 


2,75 


f> TL 
2,0 


1 T 

l,YO 


unü /. nasser 


IAA 

1U,U 


IAA 


IAA 




100,0 


100,0 


100,0 


Im Stroh fand derselbe: 




Weizen : 


Roggen : 


Hafer : 


]. Wasser 


7,6 


2,8 


20,7 


2. Wachs, Fett, Harz . . 


0,5 


0,5 


0,5 


3. Zellstoff 


51,5 


47,5 


46,9 




3,9 


2,8 


5,7 



Emil Wolf theilt den Proteingehalt der Futtersorten mit, wie 
folgt : 



| Nummer: Jj 


Art der Futtermittel: 


In 100 Theilen sind ent- 
halten: 


Trocken-. 
Substanz: 


Protemstoffe: 


l 


Heu: 


a) Wiesenheu mittlerer Güte . . 


85,7 


8,2 






b) Wiesengrummet, gut eingebracht 


85,7 


9,5 






c) Rothldee 


83,3 


13,9-9,4 








83,3 


14,9 








83,3 


19,7—14,4 








83,3 


12,2 


2 


Grünfutter: 


a) Gras vor der Rluthe .... 


25,0 


3,0 






b) Gras gegen Ende der Blüthe . 


31,0 


2,0 








17,0—23,0 


3,3-3,7 








19,5 


3,5 








19,0-26,0 


4,5 








18,5 


2,7 








19,0 


2,3 








15,7-17,8 


0,9—1,1 


3 


Kürner : 




85,6 


13,0 








86,0 


9,0 








85,7 


11,0 








85,7 


9,5 








85,7 


9,5 
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In 100 Theilen sind ent- 


r , 




halten: 


E 


Art der Futtermittel: 






i 








Trocken- 
stoffe : 


r rotemstone : 




f) Hafer 


85,7 


12,0 






85,6 


10,0 


4 




8^ 7 


9 O 






85,7 


1,5 






85,7 


2,0 






85,7 


3,0 




e) Sommergerste mit Klee durch- 








85,7 


6,0 




f) ITafer . 


85,7 


2,5 






85,7 


2,0 






85,7 


7,5 






85,7 


6,5 






85,7 


14,0 






85,7 


4,7 



Stockhardt giebt uns in einer Tabelle den Fettgehalt obiger Pflan 
zen an: 



Nummer 


Art der Futtermittel: 


Fettsubstanz 
in 

100 Pfund: 


1 




3—4 Pfd. 


2 






3 




2—3 Pfd. 


4 




4—6 Pfd. 


5 




6-7 Pfd. 


6 




1,5-2 Pfd. 


7 




3 — 5 Pfd. 


8 




1-1,5 Pfd. 



Die anorganischen Bestandteile sind in einer Tabelle Liebig's 
genan angegeben: 
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flaggen: 
») Körner (mittlerer Ge- 




























2,11 




2,08 




9 n* 


45,57 




1,47 








i Bibra. 


l | C*A 1- 




n in 

i i,i y 




O A 1 

A41 


Q Aß 


3,82 


rt QQ 


64,50 


1 3ß 


0,57 


0,2b 


I 


j Weizen: 


















*) 










2,02 


33,65 


2,56 


12,70 


3,31 


44,54 




0,84 


2,28 






| Way und 


| .Gerste: 

a) Körner (nackte, ohne 


4,79 


1 T DQ 


2,47 


1,94 


T 4 <1 

7,4z 


2,75 


O rtQ 

3,09 


/•O CA 

63,89 


rt a 






J Ugston. 
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rt 1 _\ 
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i z.a 
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- . i ■ » 
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l,oo 







Bibra. 


b) Stroh (mit Spreu mittl. 
























Way und 
Ogston. 


1 TT t 


4,76 


14,93 


. ) A*7 

2,07 


A CA 

2,59 


8,82 


QIC 

3,45 


2,45 


K.Q rt \ 


0,78 


4,1b 




Hafer: 
























a) Korner (mit Spelzen) 


2,95 


IT K.O 


3,31 


b,77 




22,33 


2,10 


42,48 


rt TT 
0,/ < 


1,69 




Bibra. 


LA Oi_.U 




in IQ 
1 £,18 


13,01 


4,Öo 


T OQ 


1,94 


s, 10 


54,25 


1 A 1 

1,41 


2,48 
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Levi. 
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1 *i0 
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3,16 


49 36 


1,00 
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Ogston. 




6,19 


21,25 


6,08 


4,38 


21,29 


22,73 


3,21 


3,87 


0,90 


6,80 


3,59 
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[ Erbsenstroh (mittleren Ge- 




























6,19 


21,25 

T w 


6,08 


4,38 


21,29 


22,73 


3,21 


3,87 


0,90 


6,S0 
ff) 


3,59 


71 M 




11,30 


"~28 




5,17 


11,01 


6,13 


3,86 


28,87 


2,69 


4,11 




Henneberfr u. 
Strohmann. 


' Luzerne (beblätterte Sten- 
gel) 


10.11 


9,99 




3,60 


45,95 


5,96 


2,85 


0,59 


0,75 


1,90 


1,50 


Way und 
Ogston. 


1 Inkarnatklee (Blüthe und 




19,11 


12,02 


4,82 


36,18 


4,64 


1,74 


12,62 


3,74 


2,75 




Durocher und 
Malaguti. 


: ftother Futterklee (Blüthe 
























und Samen) .... 




23,66 




8,32 


29,72 


5,94 


3,86 


17,09 


2,82 


1,92 


5,88 


» >» 


Jj Ueu vom weiszen Klee . . 


8,81 


15,17 


3,03 


7,46 


26,32 


10,93 


7,05 


4,63 


1,17 


5,56 




^ Way und 


1' Heu vom rothen Klee . . 


7,87 


18,44 


2,79 


11,91 


35,02 


5,82 


3,91 


4,03 


0,98 


4,13 




j Ogston. 



•) Eisenoxyd und Schwefelsäure. 
**) Und Verlust. 

f) Eine Analyse, 
tt) Und Schwefelsäure. 



Digitized by Google 



208 Das Pferdefiitter. und die Pferdewart, insbesondere der Militairpferde 

Das Pferd ohne Bewegung oder mit wenig Bewegung nimmt in 
Form von stickstoffhaltigen Materien mehr Nahrung zu sich, als es 
zur Reproduction bedarf, und zugleich mehr stickstofffreie Substanzen, 
als es zur Erhaltung des Respirationsprocesses und zum Ersatz der 
verlorenen Wärme nöthig hat. Schon oben wurde bemerkt, es er- 
zeuge sich hierdurch Fett. Diese Fettbildung ist bei einer Abwesen- 
heit des Kochsalzes (eine Natrium-Verbindung, welche dem Organis- 
mus das Natrium liefert) rascher, da das Mästen eines Thieres un- 
möglich gemacht wird, wenn wir seiner Nahrung einen Ueberschuss 
von Kochsalz zusetzen, wiewohl weniger als nöthig wäre, um 
Porgiren zu bewirken. Umgekehrt ist es bekannt, dass bei einem 
Uebcrmasz von Bewegung und Anstrengung die in den belebten 
Körpertheilen thätige Kraft ausschlieszlich und vollständig zur Her- 
vorbringung willkürlicher mechanischer Effecte verzehrt werden kann, 
in der Art, dass für die unwillkürlichen Bewegungen keine Kraft 
mehr zu verwenden übrig bleibt; es tritt also eine Absorption des 
Fettes ein. Daher ist eine genügende Aufnahme von Sauerstoff in 
das Blut für die normale Beschaffenheit von durchgreifendster Be- 
deutung. Eine mit ausgeathmeter Kohlensäure und ferner mit Am- 
moniakgas stark geschwängerte Stallluft ist daher der Ernährung 
der Thiere höchst nachtheilig. Professor Magen behauptet (in seiner 
Abhandlung über Fettstoffe im Futter für Arbeitsthiere), dass wäh- 
rend der körperlichen Bewegung kein gröszerer Verlust an Stick- 
stoff und Phosphor entstehe, da nicht alle Functionen durch die 
Muskelthätigkeit gesteigert, im Gegentheil manche sogar herabge- 
drückt werden. Die Frage stehe auszer Zweifel, ob für die Arbeits- 
thiere die nöthige Menge Fett nach Abstammung und Himmelsstrich 
wechseln müsse. Pferde südlicher Länder begnügen sich mit Ra- 
tionen, welche weniger reich an Fettstoffen sind. 

Der Verbrauch der Respirationsmittel steht im umgekehrten Ver- 
hältnisse zur Höhe der Temperatur. Die Thiere bedürfen desto mehr 
Futter, je niedriger die Temperatur in ihrer Umgebung ist. Nach 
Versuchen ergab es sich, dass eine Temperatur von 13 Grad die- 
jenige sei, bei welcher die geringste Menge an Respirationsmitteln 
verbraucht wurde. Hiermit steht im engsten Zusammenhange die 
Erzeugung und gleichmäszige Unterhaltung der thierischen Wärme. 
Der durch das Blut in alle Theile getragene Sauerstoff verbindet 
sich mit dem Kohlenstoff und Wasserstoff gewisser Blutbestandtheile 
zu Kohlensäure, und hierbei wird häufig Wärme frei. 

Eine bedeutend höhere Temperatur der Umgebung, als sie den 
individuellen Anforderungen eines Thieres entspricht, beschränkt das 



Digitized by QjfBgfc 



Das Pferdefutter und die Pferdewart, insbesondere der Militairpferdc. 209 



der Organisation entsprechende Masz der Wärme -Ableitung nach 
Anszen, veranlasst dadurch eine ungewöhnlich gesteigerte Hautthätig- 
keit und Schweiszabsonderung. Bis zu einem gewissen Grade kann 
der Nachtheil einer zu groszen Ableitung gemildert werden durch 
Ablagerungen von Fett in den Bindegeweben unter der Haut. 

Das Fett wirkt als vorzügliches Schutzmittel gegen nachtheilige 
äuszere Temperatur beschränkend auf den sonst stärkeren Verbrauch 
von Respirationsmitteln. Die Wärmeentwicklung steht auch in ge- 
radem Verhältnisse zu der Menge der aufgenommenen Nahrungs- 
mittel — namentlich der Respirationsmittel — ; beim Hungern nimmt 
sie ab; hungernde Thiere widerstehen der Einwirkung der Kälte viel 
weniger als gut gefütterte. Durch die Forschungen von Prevost und 
Dumas ist bekannt, dass beim Pferde die mittlere Bluttemperatur 
36,8 Gr. C. ist, und dass man beim Pferde in der Minute 56 Puls- 
schläge und 16 Athemzüge zählt. Dagegen behauptet Baron Zech 
(in seinem Buche „das Pferd im gesunden und kranken Zustande"), 
dass das Pferd nur 39 bis 42 Pulsschläge in der Minute habe. Nach 
Hochwächter (Trainiren und Vorbereiten der Pferde für rasche Ar- 
beit) erreicht der Puls bei groszer Muskelanstrengung 120 Schläge 
und darüber in der Minute. Durch die Bewegung wird die Zahl 
der Athmungszüge vermehrt. Im Trabe steigen sie bis etwa 50, 
beim Galoppiren auf 60 bis 70 in der Minute. Oberstlieutenant 
Bonin hat in seinem Buche „Leistung und Schnelligkeit einer Reiter- 
truppe im Feld" in einer gröszeren Tabelle interessante Notizen über 
die Athemzüge des Pferdes in verschiedenen Lagen zusammenge- 
stellt. Ich führe hier nur an, dass er fand, es athme ein Militair- 
pferd (ohne Gepäck), belastet mit dem Reiter im Mantel und Säbel, 
im Schritt durchschnittlich 21 Mal. Die Zahl der Athmungszüge 
steigerte sich bei längerer Dauer nur in geringem Masze. Die gleich- 
belasteten Pferde athmeten im Trab nach einem Kilometer 42 Mal, 
nach 2 Kilometern 46 Mal, nach 3 Kilometern 51 Mal. Bei län- 
gerem Trabe steigerten sich die Athemzüge bis auf 65. Nach 
1000 m im Galopp fand Bonin in der Minute 55 Athemzüge, nach 
3500 m 72 bis 84, im gestreckten Laufe nach 300 m 58, nach 
1000 m 60 bis 72 Athemzüge in der Minute. 

Aus dieser längeren Auseinandersetzung ist ersichtlich, dass der 
thierische Organismus einer Nahrung bedarf, in der vor Allem an 
stickstoffhaltigen, an plastischen Nährmitteln enthalten sei : Pflanzen- 
eiweisz. Pflanzencasein und Kleber, an stickstofffreien Stoffen (Respi- 
rationsmitteln) : Fett, Stärkemehl und Zucker, an anorganischen Be- 
standteilen: vorzüglich Phosphor, Schwefel, Kalk und Salze und 
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dann Wasser. Diese Bestandteile glaubt man würden den Pferden 
am richtigsten durch eine gewisse Quantität Hafer mit Heu und 
das Getränke Wasser gereicht. Hertwig in seinem Taschenbuche 
der Pferdekunde findet, dass der Hafer so ziemlich in gleichem Nähr- 
verhältnisse zu seiner Schwere, das leichtverdaulichste Pferdefutter 
sei. Roggen wäre schwerer als Hafer, und die Gerste enthalte ein 
Drittel mehr Nahrungsstoff. Der Waizen sei in seiner Nährkraft 
dem Roggen so ziemlich gleich. Buchwaizen stehe zwischen Gerste 
und Roggen, Mais gleich dem Roggen. Heu mache den Bauch rund, 
fülle den Leib und erzeuge glattes Haar. Zuviel genossen er- 
schwere es den Magen und erweitere die Gedärme. In ihrem Nähr- 
gehalt seien 110 Pfd. Hafer = 105 Pfd. Gerste «= 100 Pfd. Roggen, 
eas 90 Pfd. Weizen. Von den Ströhen soll das Haferstroh das ge- 
sündeste und nährendste sein. 2 bis 5 Pfd. Haferstroh als tägliche 
Ration sei genügend. Roggenstroh sei am wenigsten nährend. 1 Pfd. 
Hafer sei = 2 Pfd. Heu = 10 Pfd. Gras = 4 Pfd. Stroh. 90 Pfd. 
Kleeheu sei = 100 Pfd. Wiesenheu = 180 Pfd. Gersteustroh = 
430 Pfd. Roggenstroh, .-= 440 Pfd. grünem Klee = 490 Pfd. Gras. 
Dr. Weisz in seiner Physiologie behauptet, dass die Pferde mittlerer 
Grösze, um bei gutem Aussehen zu bleiben und etwas leisten zu 
können, 8 bis 10 Pfd. Hafer und 8 bis 10 Pfd. Heu zur täglichen 
Nahrung bedürfen. Waldschmitt in seinem Werke über die ratio- 
nelle Ausbildung des Reiters und Pferdes der Cavallerie will im 
Winter weniger gefüttert haben als im Sommer (IV2 Pfd. Hafer- 
differenz). In Frankreich trat 1842 eine aus Generalen, Chemikern 
und Aerzten gebildete Commission zusammen, welche die Ration für 
die Truppenpferde zu bestimmen hatte. Die mehrjährigen Versuche 
in ihren verschiedenen Zusammenstellungen der Futtersorten, Quan- 
titäten und Qualitäten sind veröffentlicht. Ich entnehme daraus Fol- 
gendes: 

1. Die ausschlieszlich mit Stroh (täglich 24 Pfd.) gefütterten 
Pferde verlieren an Gewicht und Umfang. 

2. Die ausschlieszlich mit Heu (täglich 24 Pfd.) genährten 
Pferde verlieren an Gewicht, aber gewinnen au Umfang; ihre Kraft 
nimmt ab. 

3. Die ausschlieszlich mit Hafer genährten Pferde verlieren au 
Gewicht und Umfang, saufen und schwitzen weniger, sind sehr leb- 
haft und voll Feuer. Bei diesen Versuchen erhielten die Pferde 
24 Pfd. Hafer täglich, fraszeu aber durchschnittlich nur 15 Pfd. Die 
Sättigung trat bei der Fütterung mit Hafer viel schneller als bei der 
mit Stroh oder Heu ein. 
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4. Die mit Stroh und Hafer gefütterten Pferde verlieren an 
Gewicht, aber gewinnen an Feuer. 

5. Die mit Heu und Hafer genährten Pferde gewinnen an Ge- 
wicht und Umfang. Sie schwitzen und ihre Kraft, nimmt ab. 

6. Hieraus folge: Heu sei der dem Pferde am wenigsten zu- 
sagende Nahrungsstoff, Hafer und Stroh dagegen die besten Nähr- 
mittel, Gerste und Korn kämen erst in zweiter Linie; die Mischung 
von Stroh und Hafer sei die beste Zusammensetzung der Fütterung 
In geringerer Menge verzehrt als das Heu, gäbe sie den Pferden doch 
mehr Feuer und gröszere Fülle. Danach wurden die Rationssätze 
in Frankreich regulirt auf Vj 2 bis 7Vj Pfd. Hafer, 3V 2 bis 9 Pfd. 
Heu, 9 Pfd. Stroh im Frieden, ü 3 / 4 bis 8Va Pfd. Hafer, o l / 2 bis 
127* Pfd. Heu, 7 Pfd. Stroh während Lagern, 7 7 /s bis 10 Pfd. 
Hafer, 8 bis 9 s /4 Pfd. Heu im Kriege und V» bis 1V 2 Pfd Hafer- 
zulage zu den Garnisonssätzen bei Friedensmärschen. Obwohl diese 
Commisson aus Offizieren verschiedener Waffen und Grade, aus Civil- 
und Militair- Thierärzten bestand, obgleich die Pferde sorgsam aus- 
gesucht, abgesperrt, taglich gewogen, zu verschiedenen Zeiten mit 
verschiedenen Futterzusammenstelluugen genährt wurden, und die 
Franzosen natürlich auf die Richtigkeit dei Veröffentlichungen schwö- 
ren, kann ich mich doch mit obigen 6 Punkten nicht vollständig 
einverstanden erklären, da meine Erfahrungen zu anderen Schlüssen 
fahrten. Auf einen Rapport des Regiments-Commandeurs des Fran- 
zösischen 6. Husaren-Regimentes (Moniteur de Tarmee, 21. October 
1875), dass die Pferde nur während der Zeit der Haferzulagen in 
einem wahrhaft zufriedenstellenden Zustande sich befänden, und auf 
einen Vorschlag dieses Obersten hin, die Hafersätze auf Kosten 
der Heu- und Strohsätze zu vergröszern, trat eine Commission 
((Thygiene hippique) zusammen, welche sich hierüber folgeudermaszen 
äuszerte : 

• 1. Das Heu, wovon 1 Pfund au Nährwerth = l / 2 Pfund Hafer 
zu rechnen sei, gebe seiner Qualität nach manchen Orts zu Klagen 
Veranlassung in Folge der schlechten Ernten und unrichtigen Auf- 
bewahrung, stehe darum öfters weit unter seinem wahren Nährwerth. 
Es sei darum geboten, die Haferratiou auf Kosten der Heuration zu 
vermehren. • 

2. Das Stroh sei in Folge verbesserter Dreschmaschinen, die 
sauberer ausdreschen, weniger nahrhaft und leide in Regenjahren. 

Im Vergleiche zu andereu Armeen gebe die Französische ihren 
Pferden am meisten Heu uud Stroh. 

3. Der Hafer sei die Basis der Ernährung des Kriegspferdes; 
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seine Quantität müsse sich mit Zunahme der Arbeit vermehren. In 
Folge dessen kam die Commission zu dem Schlüsse: 1. dass es ge- 
boten sei, die Heu- und Strohrationen zu vermindern und dafür die 
Haferration zu vermehren und 2. dass die Rationssätze nach Pferde- 
arten, für Friedens-, Lager-, Marsch- und Kriegsverhältnisse zu 
revidiren seien. Die Rationen wurden danach festgesetzt: Der 
Friedenssatz auf Vfa bis 9Vio Pfand Hafer, 5 bis 8 Pfund Heu und 
8 Pfund Stroh für den Winter (1. December bis 31. März) und auf 
Vk Pfund bis lOVio Pfand Hafer, 5 bis 8 Pfund Heu und 8 Pfand 
Stroh für den Sommer (1. April bis 30. November), für Lager auf 
7V 2 bis lOVio Pfand Hafer, 5 bis 8 Pfand Heu und 8 Pfund Stroh 
für Pferde in Baracken, dagegen auf 8V2 Pfand bis 1 1 V10 Pfand Hafer 
und 6 bis 10 Pfund Heu für bivouakirende Pferde, die Marschration 
auf 8 l /a bis IIV10 Pfand Hafer und 6 bis 10 Pfund Heu, dann 
schlieszlich die Kriegsration auf 9 bis 1 l G /io Pfand Hafer, 6 bis 
8 Pfund Heu und 4 Pfand Stroh. 

Die landwirtschaftlichen Producte, welche ohne Nachtheil für 
die Pferde als Ersatz für obige Rationen gefüttert werden dürfen, 
seien : 

1. Statt [Hafer: Gerste, Weizen, Mais, Buchweizeu, Wicken und 
Saubohnen. Die Wicken seien jedoch nur ausnahmsweise in kleinen 
Quantitäten (V4 oder l j b ) und nur einige Tage lang zu füttern. 

2. Statt Heu: Klee (Rothklee, Luzerne, sainfoiu, spergule), 
Wicken und Hirse. 

3. Statt Kornstroh: Das Stroh von Hafer, Gerste und Weizen. 

4. An uugedroschenen Getreidegarben: Korn, Weizen, Hafer 
im Verhältuiss von 24 bis 30 Pfand je nach Pferdegattung gleich 

- 

dem Friedenswintersatze. 

5. die gelbe Rübe, wovon 6 Pfand = 1 Pfand Hafer, 3 Pfand 
= 1 Pfund Heu, 2 Pfund = 1 Pfund Stroh zu rechnen sei. 

Der Araber füttert sein Pferd mit Gerste und Stroh, nie mit 
Heu. Nach Schlagintweit (Der Spanisch - Marokanische Krieg) wird 
in Spanien und Afrika an die Arbeite- und Gebrauchspferde monat- 
lich 1 Scheffel Gerste und täglich I2V2 Pfand Häcksel gegeben. In 
Frankreich wechseln die Futtersätze nach den Gegenden, Schlägen 
und Gebrauchsarten zwischen 7 und 10 Pfund Hafer, 8 bis 10 Pfund 
Heu und Häcksel, in Oesterreich ist 8 Pfand Hafer und 8 bis 10 
Pfand Heu gebräuchlich, in England wird vorzüglich Gewicht auf 
Haferfütterung, in Russland auf Heufütterung gelegt. Die compri- 
mirten Futtersorten, z. B. comprimirtes Heu, sind nur in Russland 
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aiid Oesterreich, der Pferdezwiebaek nur in Kassland, angeblich mit 
gutem Erfolge, angewendet worden. In Deutschland ist der Rations- 
satz in der Garnison 8V2 bis 10 Pfund Hafer, 5 Pfund Heu und 
7 Pfund Stroh, während Friedensmärschen 9 l j2 bis 11 Pfund Hafer, 
3 Pfund Heu und 3V2 Pfund Stroh, bei gröszeren Uebungen IOV2 bis 
llVs Pfand Hafer, 3 Pfund Heu und 3V2 Pfund Stroh, im Felde 
10 9 / 10 Pfand Hafer, 2 l / 2 Pfund Heu und 2% Pfund Stroh. Ver- 
glichen mit obigen neueren Französischen Sätzen, füttern wir an 
Masse weniger als die Franzosen : 



Tägliche Ration: 


In Deutschland: 


In 


Frankreich: 


Hafer: 
Pfd.: 


Heu: 
Pfd.: 


Summa: j 
Pfd.: 




Hafer: 
Pfd.: 


Heu: 
Pfd.: 


Summa : 
Pfd.: 




In der Garnison . . . 

Auf dem Marsche . . . 

Bei [für Pferde inj 
inneren | Baracken | 
l'ttaiigen fü r pf er deim 
("f*™) ( Bivouak . J 

h Kriege 


8V*-10 
9\'«-ll 

I0 l , s -li* 5 

10 9 y,0 


"> 
3 

3 
2 1 ;, 


13V 2 - 15 
12V2-14 

12 l / a -14 
l3*,o 


Durchschnittlich etwa 
13 Pfd. 


7 1 /*— lO'/io 
8 1 /»— HV10 

7V>-10Vio 

8V 2 -llVio 
ü-ll 6 /io 


5— 8 

6- 10 

5- 8 

6- 10 
6—8 


12 l / 9 -18\,o 
U , a -21 , /io 

l*Vt— IS 1 /« 

14\ 3 -21 l /,o 
15-19 6 ,io 


Durchschnittlich etwa 
17 Pfd. 



Somit in Frankreich in den Rationssätzen durchschnittlich dem 
Volumen nach 4 Pfund täglich mehr. 

Ob in Deutschland oder anderswo ähnliche Fütterungsversuche 
wie in Frankreich angestellt wurden, ist mir nicht bekannt. 

Früher erhielten die Bayrischen Pferde weniger Hafer und 
mehr Heu, bis zum Jahre 1864 6 bis 7 Pfund Hafer uud 9 bis 
U Pfund Heu, bis zum Jahre 1872 7 bis 9 Pfund Hafer und 6 bis 
7 Pfund Heu; wir haben demnach eine Einbusze au Heu auf Kosten 
des Hafers oder überhaupt in neuerer Zeit eine geringere Ration 
namentlich im Heu von 3 bezw. 2 Pfund. Als im Jahre 1864 die 
neuen Rationssätze eingeführt wurden, also mehr Hafer und weniger 
Heu gefüttert wurde, konnte man allerdings scheinbar günstige Er- 
gebnisse beobachten. Die Pferde wurden runder, fleischiger, glatter 
im Haare. Da jedoch hierbei die Rationssätze nach dem Gewichte, 
statt wie bisher nach dem Masze verausgabt wurden, was den Pfer- 
den überhaupt zugute kam, so verleiten die Ergebnisse einigermaszen 
zn Trugschlüssen. Allein es ergaben sich auch Nachtheile. Die 
Zusammenstellung der Krankenlisten der sogenannten Pferdemarode- 
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stalle mehrerer gröszerer Garnisonen führen bei Vergleiehung der 
Krankheiten verschiedener Jahre zu dem Schlüsse, dass vom Zeit- 
punkte der neuen Fütterung an (also vom Jahre 1864) die Sehnen- 
entzündungen, Sehnenanschwelluiigen, Sehnenverstauchungen überhaupt 
die Verstauchungen, Verdehnungen , Verbällungen , Entzündungen, 
Gallen und Ablagerungen an den Füszen bedeutend zunahmen. So 
waren beispielsweise in einem Krankenstalle im Jahre 
1860/61 57 Pferde 
i861/62 58 
1S62/63 50 
1863/64 91 
1864/65 99 
1865/66 95 

Eine weitere Aufzählung, namentlich der Perioden 1866 bis 1870 
und der neueren Zeit sind hier nicht möglich, da in diesen Jahren 
wegen der Kriege oder anderer unnormalmäsziger Verhältnisse des 
Pferdestandes schwer gegenseitig Vergleiche zu ziehen sind. Ich 
glaube nicht, dass diese Zunahme an Verstauchungen und Entzün- 
dungen eine Folge davon war, dass vom Jahre 1864 mehr geritten 
wurde; die Dressur nach Edelsheim begann schon 1861 und wurde 
schon 1864 nicht mehr so wild betrieben, wie sie von Manchem 
Anfangs erfasst wurde. Diese Erscheinungen waren vielmehr eine 
Folge des neuen Futterregulatives. Jedermann weisz, dass die Pferde 
zu Zeiten des Haarwechsels vorzüglich gern ihre Streu auffressen. 
Es geschieht dieses nicht blos von den gierigen Fressern, auch nicht 
allein aus dem Grunde, weil die Pferde überhaupt zu wenig zu fressen 
bekommen, auch Pferde, die doppelte Ration erhielten, lieszen die- 
selbe zum Theile stehen und fraszen Streu. In neuerer Zeit, wo die 
Heuration noch kleiner wurde, hat natürlich das Streufressen auch 
noch mehr zugenommen. Nach meinen Erfahrungen frasz ein Pferd 
durchschnittlich täglich (in Stallungen ohne permanente Streu) in den 
Jahren 1864 bis 1871 2 Pfund. Jetzt kann man in Stallungen mit 
permanenter Streu täglich 37a Pfund rechnen. Es scheint also, dass 
vorzüglich in der Haarwechselperiode, wo ja bekanntermaszen im 
thierischen Organismus immer eine grosze Umgestaltung stattfindet, 
— während des Haarwechsels ändert das Thier nicht blos seine 
Haare, sondern es treten auch öfters Veränderungen in den Hufen, 
in der Haut u. s. w. ein — , dass also zu diesen Zeiten insbesondere 
das Pferd nicht genügend anorganische Stoffe, Salze in seiner Nah- 
rung vorfindet, dass insbesondere durch die Zulage von Hafer und 
Verlust an Heu Natron, Kalk und Kieselsäure in geringerer Menge 



Digitized by Googl 



Das Pferdefutter und die Pferdewart, insbesondere der Militairpferde. 215 



gereicht w ird, und dass darum das Thier durch Fressen des an diesen 
Substanzen gehaltvollen Strohes sich einen Ersatz sucht. Die ver- 
schiedensten Versuche mit anderen Thieren, z. B. mit Vögeln, welche 
vorzüglich Mineraloxyde (Kalk) zu ihrer Existenz bedürfen und 
denen diese Substanzen aus ihrer Nahrung entzogen w urden, bewiesen 
hinreichend, dass diese Thiere ohne solche Stoffe absolut nicht leben 
können, oder dass sogar bei Verringerung solcher Substanzen in der 
Nahrung wenigstens Veränderungen in ihrem Organismus eintraten 
(Zerbrechlichkeit oder vollständiges Verschwinden von Knochen, Er- 
schlaffung der Sehnen und Bänder u. s. w\), die lebensgefährlich 
wurden. Versuche mit Pferden, welche blos mit Hafer gefüttert 
wurden (unter Anlegung einos Maulkorbes gegen das nächtliche Streu- 
fressen) ergaben, dass schon nach 4 Wochen in dem beim Ader- 
lässen erhaltenen Blute eine Abnahme von Natron, Schwefel und 
Kieselsäure gefunden wurde, während in dem Blute von Pferden, welche 
mit geringerer Quantität Hafer, dafür aber mit viel Strohhäcksel gefüttert 
wurden, eine merkliche Zunahme dieser Mineralsubstanzeu erkennbar 
war. Weitere Untersuchungen des Faeces (des Mistes) und des Harnes 
ergaben bei Pferden, ausschlieszlich mit Hafer gefüttert, im Miste 
viele unverdaute Haferkörner und nur geringen (ichalt von Mineral- 
substanzen, während bei Pferden mit starker Häckselfütterung nament- 
lich im Harne eine grosze Zunahme von anorganischen Stoffen be- 
merklich war. Nach Liebig ist nämlich im Stroh des Hafers vier 
Mal so viel Natron (13,01:3,31) uud doppelt so viel Eisenoxyd 
(1,41 :077) im Stroh des Roggens drei Mal so viel Kalk (9,06 : 3,31) 
als in den Körnern des Hafers, nämlich: 



Aus Liebig's Chemie 


Im Stroh von 


i 


im 


in ihrer Anwendung auf Agricultur 


Hafer: 


Herste : 


Kog- 


Wei- 


J 2 

o — 
1- ~ 


Hafer: 




gen: 


zen : 


5 ~£ 
-c — 




Es ist enthalten: 


















2,07 




2,47 


4,38 


3,31 


Kalk 


7,29 


8,82 


9,06 


7,42 


8,15 


3,31 


Schwefelsäure 


2,15 


2,45 


0,83 


3,U9 


2,13 


2,10 


Eiscuoxyd 


1,41 


0,78 


1,36 


0,45 


0,98 


0,77 




54,25 


59,05 


64,50 


65,89 


6U,92 


42,48 




2,4S 


4,16 


0,57 




1,80 


1,69 




70.59 


77,34 


76,32 


79,32 


78,36 


53,66 



also sind im Durchschnitt im Stroh 24,70 Procent mehr anorganische 
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Substanzen (in den Aschentheileu gleicher Quantitäten) vorgefunden 
worden, als im Hafer. 

Im Wiesenheu sind nach Liebig's Zusammenstellung 10,11 Aschen- 
procente, also bei Abzug in der täglichen Ration von 3 Pfund — 
da wir oben gezeigt haben, dass der jetzige Rationssatz an Heu um 
so viel geringer ist gegen früher — kommen hier 0,303 Pfund in 
Rechnuug. Dr. Weisz giebt an, dass im Hafer 2,75 Procent Mine- 
ralstoffe enthalten seien, also beim gröszeren Haferrationssatze von 
etwa 2 Pfund, dann 0,055 Pfund. Wir hätten somit in dieser Fütte- 
rungsänderung *-+• 0,055 Pfund und — 0,303 Pfund Mineralsub- 
stanzeu oder eine tägliche Einbusze auf das Pferd von 0,248 Pfund 
oder etwa 1 j i Pfund d. s. mehr Procente als jedes heilbringende 
Mineralwasser enthält. Gegen den Fouragesatz von 1864 ist dieser 
Verlust sogar (+ 0,055 Pfund im Hafer — 0,707 Pfund im Heu) 
0,625 Pfund etwa 3 / 4 Pfund. 

Haubner theilt uns Proben mit über die Verdaulichkeit der 
Pflanzenfaser, um der Ansicht entgegenzutreten, als fülle Stroh nur 
den Thiermagen, ohne vollständig verdaut zu werden. Dieser Medi- 
cinalrath in Dresden fand mit Hülfe des Chemikers Dr. Hofmeister 
bei einem 7jährigen Pferde, das täglich 6,18 Pfund Hafer, 1 Pfund 
Häcksel und 6 Pfund Heu erhielt, 20 Procent der Pflanzenfaser 
verdaut. Diese Ergebnisse verglichen mit den Versuchen mit Rind- 
vieh zeigen, dass die Pferde ebensoviel Pflanzenfaser verdauen als 
die Wiederkäuer. 

Dr. Arndt fand, dass eine mäszige der Futterzusammensetzung 
entsprechende Strohfütterung die beste Oeconomie sei. Für das 
beste Futterstroh halte er das Winterungsstroh. W T eizenstroh sei 
bei sonst gleicher Beschaffenheit — in Bezug auf Mähezeit und 
Reinheit der Beimischung von Gras und Klee — entschieden dem 
Roggenstroh vorzuziehen. Von dem Sommerstroh sei gut einge- 
brachtes Gerstenstroh dem Haferstroh voranzustellen. 

Dr. Hertwig spricht sich in seinem Taschenbuch der Pferde- 
kuude dahin aus, dass das Stroh neben anderer Frucht zum lang- 
samen Kauen als Häckerling gegeben werden soll und zwar 2 bis 
5 Pfund Haferstroh für den Tag. Dieses sei nahrhafter als Roggenstroh. 

Dr. Hering behauptet in seinem vorzüglichen Buche „Das 
„Pferd, seine Zucht, Structur, Mängel, Krankheiten u. s. w. u , dass 
die meisten Pferde ihren Hafer nicht vollständig kauen, namentlich 
die hungerigen und gierigen Fresser. Dieses könne man im Miste 
deutlich sehen. In Folge dieser Beobachtungen kam man aal 
Häckselfütteruug und mischte eine Portion desselben mit dem 
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Körnerfatter. Dadurch ist das Thier gezwungen sein Futter ohne 
Unterschied zu kauen; es füllt seinen Magen langsamer an, der 
dann besser auf seinen Inhalt wirken kann und nicht so leicht über- 
laden wird. Um zu verhüteu, dass die Pferde beim Suchen nach 
dem Hafer viel Häcksel aus dem Barren werfen, macht man schmale 
eiserne Stäbe quer herüber und besprengt das Futter, jedoch erst 
beim Füttern, reichlich mit Wasser. 

Boussingault stellte Versuche mit 3 Militairpferden über die 
Verdauung des Hafers an und fand im Mist während 8 Tagen im 
Durchschnitt für 1 Pfund taglich 33 — 34 Gramm (y 12 der täglichen 
Ration) unverdaut abgegangenen Hafer. (Vierteljahresschrift der 
wissenschaftlichen Veterinairkunde). 

Anderson sagt in einem Aufsatze über Zusammensetzung und 
Futterwerth des Cerealienstrohes, das Nährverhältniss des Strohes sei 
nicht sattsam bekannt. Nachfolgende Analysen zeigen das Verhältniss 
der löslichen und unlöslichen Bestandtheile. Wie nun aus nachfolgender 
Tabelle ersichtlich, ist der Futterwerth des Strohes kein geringer 
und steht in absoluter Beziehung nur dem der Körnerfrüchte nach: 





Wcizcn- 
stroh : 


Gersten- 
stroh: 


Hafer- 
stroh: 


Itn Wasser lösliche Bestandtheile : 

1. Rcspirationsmittel. 

2. Kohlenhydrate . . 

3. Proteiostoffe . . 

4. Asche . . 


2,68-6,68 

0,37-1,37 
1,55-4,97 


3,22-6,11 
0,39-1,42 

2,87-3,38 


6,23—12,12 

0,33-1,03 
1,60-5,01 


Im Wasser unlösliche Bestand- 
theile: 

1. Kuttersubstanzen . 

2. Rcspirationsmittel . 

3. Proteinstoffe . . 

4. Holzfaser . . . 

5. Asche .... 

6. Wassergehalt . . 


* 

0,80-1,50 
36,43-44,88 

0,51—1,12 
32,88-35,01 

1,35-6,29 
10,62—11,15 


0,88—1,0.3 
27,95—38,38 

1,12—1,98 
36,62-47,53 

0,91—2,75 
11,10—11,44 


0,77-1,60 

23.35- 33,52 
0,33—0,93 

35.36- 48,94 
1,27—2,39 

10,55—12,60 


Zusammen . 


100 


100 


100 


Stiekstoffgehalt der löslichen 

Theile 

Stickstoffgehalt der unlöslichen 


0,060-0,220 
0,082 -0,180 


0,063-0,228 
0,180-0,247 


0,052-0,170 
0,062- 0,211 


(iesammtstickstoffgehalt . . . 


0,142—0,400 


0,243—0,475 


0,114-0,381 


Proteinstoffe 


0,370—1,490 
34,110-47,560 


1,510—2,960 
32,510-44,490 


0,310—2,270 
31,340-43,640 



Jahrbücher f. d. DcuUrhe Arme« u. Marine. Band XXXIV. 15 
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Aus allen diesen Auseinandersetzungen folgere ich Nachstehendes : 

1. Die jetzt gebräuchliche Futterungsart entspricht schon an 
und für sich nicht den Bedürfnissen des Thierkörpers als Ersatz für 
verbrauchte Kräfte und Säfte und verloren gegangene Wärme. 

2. Die Fütterung muss im Einklang stehen mit der Witterung, 
dem Klima, der äuszereu Temperatur und den gestellten Anforde- 
rungen an die Leistungsfähigkeit. Sie darf demnach bei Kälte nicht 
dieselbe als bei Wärme sein. 

3. Es ist darum zu den bisherigen Rationssätzen täglich noch 
2 bis 3 Pfund Stroh als Häcksel zu verfüttern. 

4. Zu Zeiten des Haarwechsels, bei groszer Kälte, und wenn 
die Pferde viel und lange im Freien sein müssen, ist eine gröszero 
Portion an Mineralsubstanzeu oder Respirationsmitteln zu reichen, 
d. h. es muss mehr Stroh und Heu gefüttert werden. Da unsere 
Rationssätze gerade für Märsche und Kriegszeiten das Heuquantum 
herabsetzen — voraussichtlich wegen der Schwierigkeit der Herbei- 
schaffung — , so liegt es im besonderen Interesse jedes Pferdebesitzers 
aus eigenen Mitteln so viel Stroh und Heu anzuschaffen, dass das 
Pferd nicht schon allein durch die Nahrung in seiner Kraft und 
Leistungsfähigkeit zurückgehe, beispielsweise auf einem Marsche von 
Tag zu Tag fauler werde. Ein alter Reitergrundsatz ist , wer sein 
Pferd auf dem Marsche gnt füttert, füttert sich selbst gut. Die 
gröszeren Leistungsansprüche, die stärkeren Anstrengungen der 
thierischen Körperkräfte, die eine Aenderung der Fütterung bedingen, 
sind entweder wie oben angedeutet ein länger andauerndes Marschiren 
oder überhaupt ein längerer Aufenthalt in kalter Luft, oder eine 
kürzere bedeutendere Kraftentwickelung. Im letzteren Falle treten 
ganz andere Normen ein. Hier kommt weder die verloren gegangene 
Wärme, noch der Ersatz der verbrauchten Kräfte und Säfte in Be- 
tracht. Hier handelt es sich darum, den Thierkörper geeignet zu 
machen zu kurzer gröszter Kraftentwickelung der Beine, bezw. Lunge. 
Bei der Fütterung zum Jagdreiten und zu Rennen handelt es sich 
vor Allem um Stärkung der Muskeln, Entfernung alles Fettes bis 
zum geringst möglichen Masze, Kräftigung der Athmungsorgane, 
Verdünnung des Blutes. Es kommt hier weniger in Betracht, wie 
das Pferd nach einer solchen Kraftanstrengung sich befinde. Darum 
beschäftigt sich die sogenannte Trainirung mit 

1. Kräftigung der Muskeln und Athmungsorgane, 

2. Verdünnung des Blutes und Entfernung des Fettes, 
welches in zu groszem Masze die Athmung erschwert, 
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3. Stärkung der Haut oder, besser gesagt, Verminderung 
des Schwitzens. 

Durch Einreibung der Gliedmaszen mit Spirituosen z. B. mit 
dem berühmten oder besser gesagt berüchtigten Restitutionsfluid, 
durch systematisch gesteigerte Kraftanstrengung wird der ersten An- 
forderung zu genügen gesucht. Zur Verdünnung des Blutes und 
Entfernung des Fettes, dann zur Verminderung des Schwitzens be- 
obachten viele Trainer folgendes Verfahren: Das Futter des Renn- 
pferdes wird in 5 Mahlzeiten eingetheilt. Die tägliche Ration ist 
12 — 14 Pfund Hafer und 4^5 Pfund Heu: zur Weckung der Fress- 
lust werden oft Bohnen oder andere unten benannte künstliche 
Fütterungsmittel gegeben. Wasser wird nur in lauwarmer Tempe- 
ratur vorgesetzt. Manche geben Abführungsmittel z. B. die Robin- 
sonpille. Die regelmäszig gesteigerte Bewegung des Reitens mit der 
Decke, das systematische Schwitzen stärkt die Haut und vertreibt 
das Fett. Während des Trainirens erhält in der Regel das Pferd drei 
verschiedene Vorbereitungen, d. h. man setzt es zunächst einmal in 
die volle Reuncondition und besänftigt hierauf die hiervon untrenn- 
bare Ueberreiznng durch Abführungen und Ruhe, darauf giebt man 
eine zweite Vorbereitung und eine zweite Ruhe, endlich eine dritte 
Vorbereitung und alsdann ist das Pferd der höchsten Leistung fähig 
an Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit. 

Die künstlichen Fütterungsmittel , welche faulen Fressern die 
Fresslust reizen sollen, sind verschiedenartig, je nach den Ursachen 
des geringen Appetits. Indem ich hier von den medicinischen Mitteln, 
welche die inneren Organe von krankhaften Zuständen heilen, ab- 
strahire, erwähne ich vor Allem die auf den Heuböden zu sammeln- 
den sogenannten Heublumcn unter den Hafer gemischt. Rührt der 
Mangel an Fresslust jedoch bei einem sonst gesunden Pferde, wie 
dieses oft der Fall ist, von Ueberreizung des Blutes, zu groszer Er- 
hitzung und in Folge dessen schlechter Verdauung her, so bietet das 
Kochsalz hierfür genügende Abhilfe. Da dasselbe sich nur in geringen 
Mengen in dem Körnerfutter vorflndet, mehr im Grünfutter, so 
genügt es oft etwas Grünfutter der sonstigen Nahrung beizumischen. 
Das Salz ist nicht allein den Thieren zur Ernährung selbst und 
Wiederersetzung der verbrauchten Stoffe dringend nöthig, sondern 
dasselbe erregt durch Reizung der Fresslust und Vermehrung der 
Absonderungen einen lebhafteren Stoffwechsel und eine gröszere Haut- 
thätigkeit. Pferdehändler benutzen bekanntlich auch geringe Dosen 

von Arsenik, um den Pferden einen runden Leib und glattes Haar 

15* 
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zu geben. In Norddeutschland wird häufig die sogenannte Pferde- 
bohne, Saubohne, zur Weckung der Fresslust unter das Futter gemengt. 

Zur guten Fütterung gehört auch die richtige Reinhaltung, das 
richtige Putzen der Pferde. Die Hautporen bewirken ja auch für 
sich eine Art Respirationsprocess, sie müssen somit stets offen ge- 
halten werden. Gut geputzte Pferde nähren sich darum besser, 
denn die Erwärmung der äuszeren Haut wirkt zur Erwärmung 
des ganzen Körpers mit. Umgekehrt wirkt jedoch bei Pferden, welche 
zu viel geputzt werden, die äuszere Temperatur oft nachtheilig. Die 
Haut ist zu gereizt und leichter Erkältungen ausgesetzt. Geschorene 
Pferde füttern sich bekanntermaszen besser als nicht geschorene. 
Sie schwitzen weniger, können reinlicher gehalten werden und die 
Hautrespiration ist darum gleichmäsziger. Anderseits sind sie leichter 
Erkältungen ausgesetzt, und wenn auch geschorene Offizierspferde 
die ziemlieh kalten Bivouaks des Dänischen Feldzuges 1864 glücklich 
überstanden, so möchte immerhin diese von den Englischen Kutschen), 
welche sieh das Putzen erleichtern wollen, erfundene und bei uns 
eingebürgerte Mode für die Militairpferde nicht allgemein zu empfehlen 
sein, denn sie verlangt unbedingt mehr Futter. Bewährt hat sich 
das Seheeren, besser genannt das Sengen, da es ja in neuerer Zeit 
viel mit der Spiritusflamine geschieht, bei den Wagenpferden. Ueber 
die Fütterungsfrage und besonders über die Stallwart liesze sich hier 
noch Manches sagen, was die Grenzen dieser Schrift überschreiten 
möchte. Alte Cavalleristen werden mir zustimmen, dass hierin nicht 
viel Neues erfunden wurde, dass im Gegentheil die Pferdewart in 
den Militairstallungen nicht überall gewonnen hat, seitdem manchen 
Orts die Ansicht bei den Offizieren mehr um sich zu greifen scheint, 
die Pferdewart sei Sache der Wachtmeister. Abgesehen davon, dass 
die Unkenutniss vieler wichtiger Momente dort eher zugenommen hat, 
so wird bei diesen Schwadronen das einfache Darübersäuseln der Es- 
cadrons-Chefs manchmal nicht allein von den Escadrons- Offizieren 
und Wachtmeistern imitirt, und die nicht zu unterschützende Fütterungs- 
frage, die Wart und Pflege liegt hier zuweilen in der Hand von 
jungen unerfahrenen Unteroffizieren, welche die Sache schablonenmäszig 
betreiben, während doch gerade hierin ein Hauptfactor der geringeren 
oder gröszeren Leistungsfähigkeit der Pferde zu suchen ist. 

Würde dem Pferde täglich 2 bis 3 Pfund Häcksel gegeben (100 
bis 200 Bund Stroh täglich per Regiment), so schneiden 3 Mann 
auf den gewöhnlichen Häckselbänken an dem täglichen Bedarf einer 
Schwadron den ganzen Tag; und mehr Leute können doch dem 
Dienste nicht entzogen werden. Günstiger gestaltet sich das Ver- 
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hältniss, wenn Göpel werke zur Benutzung verfügbar sind. Kein Re- 
giment, besser keine Garnison sollte sich wegen einiger Hundert 
Mark dieser Erleichterung verschlieszen. Hier kann durch 2 Pferde 
in einigen Stunden noch ein gröszerer Häckselbedarf gewonnen wer- 
den. Da aber hierzu das normal verabreichte Stroh bei Weitem nicht 
genügen möchte, und Ankäufe von Heu und Stroh immer sehr theuer 
sind, wenn dieselben den gröszeren Theil des Jahres andauern sollen, 
so möchte eine Hinweisung auf neue Geldquellen vielleicht dankbarst 
anerkannt werden. Ich habe hier vor Allem eine Erhöhuug der 
Einnahmen des Düngerfonds im Auge. In der Regel wird nur der 
tägliche Abfallsdünger und vierteljährlich die Matrazenstreu versteigert; 
die Jauche kommt meistens nicht in Betracht. Sie wird entweder 
durch die Matrazenstreu aufgesogen oder sie läuft in besser con- 
struirten Stallungen durch den allgemeinen Abzugscanal in irgend 
ein Gewässer ab. Abgesehen davon, dass man die Pferdejauche in 
chemischer Verarbeitung bei Zubereitung von Farben verwendet, so 
ist den rationellen Landwirthen die Jauche zur Composthaufen- 
bereitung sehr werthvoll. Man rechnet den täglichen Harnabflnss 
des Pferdes auf 4 1. Einige Hektoliter Jauche wären bei richtiger 
Stall eonstruetion von einem Cavallerie-Regiment per Tag leicht zu 
sammeln. Durch Erdstreu während der Sommermonate könnten 
grosze Strohquantitäten zum Verfüttern erspart werden. Ueber Erd- 
streu ist schon viel geschrieben worden; sie wurde schon an vieleu 
Orten von gröszeren Landwirthen in Auwendung gebracht, um das 
Stroh zum Füttern verwerthen zu könuen, oder aber um die für die 
Waldungen so uachtheilige Abgabe von Waldstreu zu entbehren. In 
einer zu München vor mehreren Jahren erschienenen Broschüre 
(„Wie wird Waldstreu entbehrlich?") heiszt es unter Anderem : „Die 
„Empfehlung der Erdstreu ist schon etliche Jahre alt. Man liest 
„etwas davon in Büchern, sieht aber nichts davon bei den Bauern. 
„Die Ursache ist, dass sie bei groszen Gütern selten nöthig, — die 
„Kleingütler probiren aber nicht gern etwas Neues. Jede Erde thut 
„dazu gut, schlecht ist Lehm und Thon, am besten ist Kalk-, Mergel-, 
„Sand- und Moorboden." Es ist hier das Vorurtheil zu bekämpfen, 
als sei ein längeres Liegenbleiben des Düngers im Stalle den Thieren 
nachtheilig. Wenn nur der Stall hoch ist und mit guter Ventilation 
versehen, dass alles sich entwickelnde Ammoniak, welches nicht 
durch die Erde gebunden wird, regelmäszig entweichen kann, so 
wird mit der Erdstreu noch eine reinere Stallluft erzeugt. Unter 
den Pferden ist sie an mehreren Orten im Sommer im Gebrauche. 
Diese Streu bleibt 3 bis 1 Wocheu unter den Thieren liegen, wird 
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dann herausgehackt und anf Hänfen gesetzt. Bekanntermaszen liegt 
das Pferd im Sommer gern auf bloszer Erde. Man sieht dieses 
nicht blos bei den in den Koppelgärten frei herumlaufenden Thieren, 
sondern kann auch häufig beobachten, dass auf den Exerzierplätzen 
Pferde, welche längere Zeit ruhig dazustehen haben, sich zu legen 
versuchen. Viele Landwirthe benutzen die Erdstreu im Winter, weil 
ihnen im Sommer die Arbeitskräfte zur Instandsetzung nnd Erhal- 
tung dieser Streu nicht so zur Hand sind. Jedenfalls ist bei Pfer- 
den, welche gewohnt sind, auf der Erdstreu zu liefen, der bei ßivouaks 
häufig eintretenden Calamität abgeholfeu, dass Pferde wegen Mangel 
der gewohnten Strohuuterlage sich mehrere Tage nicht legen. Dem 
Orientalen ist das Streustroh fast fremd. Die Pferde liegen durch- 
gehends auf dem bloszen Boden. In einer Broschüre, betitelt: „Zum 
„dritten Berathungsgegeustande der Wanderversammlung Bayerischer 
„Landwirthe", spricht sich ein anerkannt guter Landwirth über die 
Einführung der Erdstreu auf seinen Oekonomicgü^ern unter Anderem 
so aus: „Während ich bei Anordnung der Sache auf nicht geringen 
„Widerspruch des arbeitenden Personals gestoszen bin, war dieser 
„nach einigen Wochen überwunden. Meine Leute haben vielmehr 
„Freude daran gewonnen und mir theilweise selbst den Wunsch aus- 
gedrückt, die Erdstreu auch auf die anderen Ställe ausgedehnt zu 
„sehen." In der That ist auch die gröszere Arbeit, die solche Erd- 
streu in erster Anfertigung verlangt, der vorzüglichste Grund, dass 
diese Streuart noch nicht allgemeiner wurde. Die Unterhaltung der 
Erdstreu jedoch verlangt weniger Mühe als die der permanenten 
Strohstreu. Weiter unten sagt dieser Landwirth: „Ich habe öfters 
„gehört, dass Landwirthe schon nach kurzem Versuche die Anwen- 
dung von Erde als Streumaterial wieder aufgegeben haben, weil sie 
„gefunden hatten, dass ihre Thiere beständig in einem nassen Koth 
„gestanden oder gelegen haben. Daran kann nur ein unrichtiges Ver- 
fahren Schuld gewesen sein. Wenn man die Erde in derselben Weise 
„wie Stroh als Einstreu benutzen, d. h. immer nur den täglichen 
„Bedarf an Erde auf das Stallpflaster bringen und andern Tags wieder 
„wegnehmen lassen, oder wenn man wohl gar die Erde über die Ex- 
kremente streuen will, so wird sich natürlich ein Gemisch von Koth 
„bilden, in dem das Thier stehen oder liegen muss. Dass ein solches 
„Verfahren von der Erdbenutzung als Streusurrogat abschrecken und 
„höchst nachthoilig wirken muss, versteht sich von selbst. Ein gut 
„gehaltener Stall mit Erdstreu sieht vollkommen sauber aus, die Luft 
„ist frisch und angenehm rein u. s. w." Und weiter unten heiszt es: „Ich 
„habe schon oft die Einwendung gehört: „Wo nimmt man die Erde 
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^her? u Diese Einwendung finde ich nicht begründet. Schon seit 
^langer Zeit fahre ich alljährlich bedeutende Quantitäten Erde in 
„meine Oekonomiehöfe — mehrere hundert Fuhren im Jahre — und 
„es bat mir noch nie an Erde gefehlt. Es wird sich überall aus 
„Gräben , Rändern u. s. w. passende Erde finden lassen u. s. w. w 
Die Streu wird ungefähr so bereitet: Hinter den Ständen, an der 
Standsäule angelehnt, wird auf dem Boden eine Stange (vielleicht 
mit Stroh umwickelt) quer befestigt und der Raum zwischen dieser 
Stange und dem Barren mit trockener Erde 20 bis 25 cm hoch eben 
ausgefüllt. Da der Stand meistens nach hinten abhängig ist, so 
kommt die Erde nach vorne hin dünner zu liegen. Auf dieser Erd- 
unterlage ohne alle weitere Einstreu stehen die Pferde. Die Exere- 
niente der Thiere ebenso wie die von dem Harne aufgewühlten Erd- 
theile werden mit eisernen und hölzernen Krücken (wenigstens drei 
Mal täglich) abgekratzt, indem von vorne nach hinten die Erde in 
die Vertiefungen gezogen wird. Indem die nassgewordene Erde 
sich von der darunter befindlichen trockenen abschält, steht das Pferd 
immer trocken und reinlich da. Hat die Erde schon länger im 
Stalle gelegen, ist sie so fest zusammengetreten, dass sie beim Auf- 
hauen brorkig und daher für ein bequemes Lager nicht mehr taug- 
lich ist, so bringt man etwas frische Erde hinzu und ergänzt hiermit 
die Ausfüllung. Nach 4 Wochen wird der Erdevorrath im Stalle zwar 
sehr abgenommen haben, aber noch keineswegs aufgezehrt sein. Nichts- 
destoweniger tritt daun der Moment ein, wo die sämmtliche Erde 
durch frische ersetzt wird, weil dann die Erde durch Ausdüustung, 
Treten und Liegen der Pferde zu compact wird und die Feuchtigkeit 
nicht mehr gut aufsaugt, anderseits weil die Erde so durch Ammoniak- 
theile geschwängert ist, dass sie die Stalldünste nicht mehr wie 
früher aufnehmen kann. Geruch und das Aussehen der Erde sind 
hier maszgebend. Unerlässliches Erforderniss ist trockene Erde. 
Sie muss daher unter Dach sein; eine einfache Hütte, ein Schuppen 
u. s. w. genügt hierfür. 

Die Pferdestände haben in der Regel bei 2 1 /-2 m Länge — vom 
Barren bis vor die Standsäule — und l 3 /* m Breite eine Fläche 
von circa 4 qm, ein Regiment von 5 Escadrons hat daher in seinen 
Ständen rund 2800 qm Fläche, bedarf somit zur Ausfüllung der 
Stände mit Erde ungefähr 5 — 600 cbm Erde mit Einschluss der 
Reserveerde. Würde die Erdstreu G Monate angewendet und monatlich 
erneuert, so wären diese 3500 cbm*) nach dem Regulativ für Eisen- 



*) Beim Neubau eines lnittelffroszen Wohnhauses wird zum Fundamente resp. 
zu den Kellerräumen eine Vertiefung ausgegraben, welche ungefähr an Cubikmetern 
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bahnbauten auf ungefähr 2000, Fuhren mit 2500 Mark zu bezahlen, 
da durchschnittlich der Transport nicht über 2 Stunden Wegs zu 
rechnen ist. Der jetzt täglich abfallende Dünger und die versteigerte 
Matratzen streu erfordern zum Transport eine weit gröszere Anzahl 
Fuhren. Dr. Arndt rechnet in seiner preisgekrönten Schrift „Die 
„zweekmäszigste Ernährung der Thiere" nur 1 j 2 Kubikfusz Erde per Tag 
und Haupt, was nach unserer Berechnung nur die Hälfte des ange- 
gebenen Erdquanturas für ein Regiment ausmachen würde. Wäre 
nun in den Dungversteigeruiigsaccorden die Bedingung eingesetzt, 
dass für jede abgeholte Fuhre Dung eine Fuhre Erde zu bringen sei, 
so würde hiermit der Erdbedarf reichlichst gedeckt; allerdings könnten 
hierdurch die Steigerungspreise etwas herabgedrückt werden, ich 
glaube jedoch, dass durch die oben angedeutete Verwerthung der 
Jauche — während der Wintermonate, da die Erdstreu die Jauche 
fast gänzlich aufsaugt — deren Abfallsquantum für ein Regiment 
während 6 Monaten gewiss über 400 hl beträgt, immerhin einige 
tausend Mark zu erzielen wären, abgesehen von dem gröszereu 
Werthe der mit Ammoniak uud anderen Mineralsubstanzen ge- 
schwängerten Erde. Diese 4 Wochen unter den Pferden liegende 
Erde, der beste Composthaufen , ist als Düngungsmittel dem künst- 
lichen Dünger gleichzustellen, welcher jetzt so vielfach in der Land- 
wirtschaft angewendet aus den Fabriken um hohe Preise bezogen 
wird, während der bisherige blos mit Stroh gemengte Pferdedünger 
fast nirgends ohne Beimischung anderer Ingredienzien benutzt werdeu 
kann, weil derselbe, um mit den Bauern und Gärtnern zu sprechen, 
zu scharf ist, die Erde verbrennt. Es könnte somit durch Erdstreo 
und Verwerthung der Jauche eine wesentliche Einnahmequelle ge- 
schaffen werden, und auszerdem bliebe noch die tägliche Strohration 
zur Fütterung oder theilweisen Verwerthung gegen Heu disponibel. 
Der 6 monatliche Strohrationssatz eines Regiments repräseutirt einen 
Durchschnittswerth von über 16000 Mark. Würde hiervon 2 /.-< 
als Häcksel verfüttert, so blieben immerhin noch Mittel genug dis- 
ponibel, um dem Pferde täglich eine Zulage von einigen Pfund Heu 
zu geben. Von den weiteren Ueberschüssen in der Dungverwerthung 
könnten an diejenigen stäudigen Erdarbeiter — vielleicht 20 - 30 
Mann per Schwadron — Remunerationen gezahlt werden, welche die 
Einfüllung und das Aushacken der Erde in den Stallungen besorgen. 



Erde obijzen Bedarf deckt. Die Aussandunj (periodische Reiniiruns?) eines mittel- 
großen Gewässers auf 1 Fusz Tiefe liefert schon bei einigen Hundert Schritten 
Länge diesen Erdbedarf. 
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Ich glaube es giebt genug Leute bei den Schwadronen, welche für 
kaum lstflndige Arbeitsleistung per Tag in ihrer dienstfreien Zeit 
monatlich einige Mark verdienen möchten. 

Es ist zur stehenden Redensart gewordeu, die Leistungs- 
fähigkeit der Cavallerie entspräche nicht den jetzigen Anforderungen. 
Eine Steigerung derselben erfordere eine bessere Ernährung, eine 
Verminderung des Gewichtes und Aenderungen in der Erziehung. 
Heute betone ich nur, um der ersten Frage gerecht zu werden, 
meine Ansichten und Erfahrungen über Ernährung, welche in fol- 
genden Sätzen gipfeln: 

1 . Die Pferde sind entsprechend den Leistungsanforderungen und 
mit Rücksicht auf die äuszere Temperatur zu füttern. 

2. Namentlich zu Zeiten des Haarwechsels, bei gröszerer Kälte, 
oder wenn die Pferde viel im Freien sind, ist mehr Heu und Stroh 
zu geben. 

3. Salzgaben namentlich beim Haarwechsel sind dringend geboten. 

4. Der Hafer ist täglich mit 2 bis 3 Pfund Häcksel gemischt 
zu verfüttern. 

5. Der Stallpflege ist groszere Sorgfalt zu widmen. 

6. Zur Häckselgewinnung resp. zur Arbeitsersparung im Stroh- 
schneiden sind groszere Häckselmaschinen mit Göpelwerk anzuschaffen. 

7. L T m die Heu- und Strohfütterung erhöhen zu können, ist die 
Jauche zu verwerthen und die Erdstreu in den Sommermonaten ein- 
zuführen. 

XVI. 

Vorschläge tür eine Mobilmachung im öst- 
lichen Frankreich. 

Das „Avenir militaire" vom 2. Januar d. J. enthält einen „Die 
Mobilmachung im östlichen Frankreich" betitelten Aufsatz, welcher 
Vorschläge zur Abkürzung und Sicherstellung der Mobilmachung, auch 
unter Annahme einer feindlichen (Deutschen) Invasion, macht. Der- 
selbe lautet: 

„Zwei in dem Journal des Sciences militaires (Mai, Juli 1879) 
veröffentlichte Aufsätze über die Deutschen und Französischen Eisen- 
bahnen haben die Wichtigkeit der ersten vierundzwauzig Stunden 
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hervorgehoben, welche im Falle neuer Feindseligkeiten einer Kriegs- 
erklärung zwischen zwei Nachbarstaaten folgen. 

Der Verfasser dieser bemerkenswerthen Aufsätze hatte es sich 
vorgesetzt, die Bedeutung der strategischen Eisenbahnlinien aus dem 
Gesichtspunkte der Concentration der Armee an der Grenze klar zu 
legen: er sagt; „„Alles muss cbeu in einem systematischen Zu- 
sammenhange zu einander stehen : Armee, Festungen, Concentrations- 
Eisenbahnen u. s. w. Sind die beiden Ersten vollkommen, und ist in 
dem dritten Moment etwas verabsäumt, so wird Frankreich immerhin 
seinen Boden vom Feinde betreten sehen und der Krieg wird mit 
all' seinen unglückseligen Consequenzen in unserem Lande wüthen 
und es mit dem ersten Beginn der Feindseligkeiten von Grund aus 
verheeren." " 

Unter den oben gedachten Momenten ist eines das bedeutungs- 
vollste: „Die Soldaten unserer, der angegriffenen Grenze am nächsten 
liegenden Pro\inzen u , — und dieses Moment übergeht jener Aufsatz 
mit Stillschweigen. Prüfen wir dessen Wichtigkeit und lenken wir 
auf diesen Punkt die Aufmerksamkeit des Kriegsrainisters, da die 
augenblicklich vorhandenen Reglements darüber ebensowenig sich 
äuszern. 0 

Sollte Frankreich eines Tages — der zweifellos in weiter Ferne 
liegt — zur Kriegserklärung gezwungen sein, so wird es möglicher- 
weise noch Zeit genug haben, vor dem feindlichen Einbruch seine 
Kriegs-Ersatzmannschaften einzuberufen; gesetzt aber den Fall, dass 
beispielsweise Deutschland uns angriffe, und dies nach dem Beispiele 
der Küssen im Jahre 1877, die Kriegserklärung erst in dem Moment 
der völligen Concentration seiner Armee, womöglich auf unserem 
eigenen Gebiete, ergehen liesze, so ist es doch sehr die Frage, ob 
die Reservisten von einein Dutzend Departements überhaupt noch im 
Stande sein werden, ihre Truppentheile zu erreichen. An dem Tage 
der Kriegserklärung noch wird die Cavallerio der Prenszischen Rhein- 
provinzen, von Lothringen und Elsass es versuchen, sich wie ein reiszen- 
der Strom in die Departements der Ardeuneu, Meuse, Vosges, Haute- 
Saone u. s. w. zu ergieszen, mir mit dem einzigen Bestreben, unsere 
Mobilmachung zu verhindern, unsere Reservisten in ihrer Heimat 
festzuhalten. 

Was geschah damals 1870 nach dem Erlass vom 10. August? 
Eine unverhältnissmäszig grosze Zahl von Mannschaften sind dem 
Aufruf zur Gestellung gar nicht gefolgt : von den Refractairs blieben 
diejenigen der bereits vom Feinde betretenen Departements ruhig zu 
Hause sitzen ; die Anwohner der Nord- und Südgrenzen gingen nach 
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Belgien bezw. Italien, und die Anzahl dieser Leute ist so beträcht- 
lich gewesen, dass man schlieszlich gar nicht gewagt hat, sie zu be- 
langen, und man schlechterdings ihnen heute Amnestie gewähren 
musste. 

Wenn die Französische Regierung gut unterrichtet ist, so weisz 
sie anch, wie man namentlich im Departement de la Meuse über 
diesen Punkt denkt und auf was sie sich gefasst zu machen hat. 
Es ist also erforderlich, Maszregeln zu treffen, um zu verhindern, 
einerseits, dass die Deutschen sich nicht ohne Weiteres in dem so- 
genannten platten Lande ausbreiten, andererseits, dass die Reser- 
visten sich der Gestellung auf die Mohilmachuugsordre hin entziehen. 

Die Deutscheu haben, angesichts dieser beiden Notwendigkeiten, 
unsere alten Provinzen mit Regimentern vollgestopft, die mau so gut 
wie kriegsbereit bezeichnen kann; dies Mittel ist für uns nicht 
thunlich; suchen wir daher ein anderes auf; vielleicht möchte das 
folgend* einer ernstlichen Betrachtung würdig sein. Die Idee hierzu 
ist sicherlich keine neue; aber da sie niemals gerade in diesem Zeit- 
punkt zum Vorschein gekommen ist, wo man sich entschlieszt, alle 
Schwächlichkeiten des Jahres 1870 ungestraft hingehen zu lassen, 
geben wir uns doch der Hoffnung hin, sie nicht unbenutzt zu sehen. 

Für die in den Territorien des 1., 2., 6.« 7. und 14. Armee- 
Corps domicilirten Kriegsreservisten müssten in jeder Commune 
sämmtliche Bekleidungs-, Ausrüstung»- und Armaturstücke, völlig 
kriegsfertig, mit Namens-Etiketten versehen, deponirt und bereit liegen. 
Mit dem 1. oder spätestens 2. Mobilmachungstage würden die Be- 
treffenden in dem Communalgebäude ihre Sachen empfangen und so 
bewaffnet und ausgerüstet, zugleich doch mit den Abzeichen regu- 
lärer kriegführender Soldaten ausgestattet, würden sie ans sämmt- 
lichen Central - Communalorten, und zwar unter Führung des jedes- 
maligen Aeltesten, losmarschiren, um den Versammlungsort ihres 
Regiments zu erreichen, wo sie ihre Lebensmittel, ihre Cameraden 
finden. Auf diese Weise würde die Deutsche Cavallerie gerade bei 
Beginn ihrer Aufklärungsarbeit aufgehalten werden. Während der 
beiden ersten Tage unserer Mobilmachung würde sie sich von einer 
unzähligen Menge von Tirailleurgruppen umschwärmt sehen, die in 
allen Richtungen marschirend, überall ihr den Weg verlegen, jedes- 
mal wo sie sich mitten in dieses Volk in Waffen hinein wagt, sie 
zu Gefangenen machten. 

Die Annahme solchen Systems würde keiner der für die Mobil- 
machung bereits vorgeschriebenen Masznahmen sich hindernd in den 
Weg legen. Anstatt ohne Schutz und Wehr die Eisenbahnstationen 



Digitized by Google 



228 



Yorschläpre für eine Mobilmachung im östlichen Frankreich. 



oder ihre Garnisonen zu erreichen, würden sie in Waffen reisen, das 
ist's, und sie würden dann im Frieden nicht noch einmal die so gar 
oft gehörte Entschuldigung der Einberufeneu von 1870 finden: „Der 
Feind hat mich verhindert, mich zu stellen." 

Um nun die Ausführung dieses Gedankens vollständig zu sichern, 
würde die Militärbehörde jährlich Diejenigen zu bezeichnen haben, 
welche als Vorgesetzte ihrer Mitbürger sie zur nächsten Garnison 
oder dem nächsten llauptorte der Subdivision, bezw. zur nächsten 
Bahnstation zu führen hätten. 

Analogerweise könnte man bei der Mobilisirung der Pferde ver- 
fahren. Sicherlich wird der Feind besonders sein Augenmerk darauf 
richten, dass weder Pferde noch Fuhrwerk in das Innere unseres Landes 
geschafft werde, um dort' von der National-Armee verwendet zu wer- 
den; ja mehr noch, er wird Alles zu seinem eigenen Gebrauch re- 
quiriren. Dies müssen wir zu verhindern suchen. Zu diesem Be- 
hnfe könnte in jedem der genannten Corpsbezirke jede Gemeinde ein 
kleines Requisitionscentrum bilden und die jährlich im Voraus be- 
stimmte Zahl von Pferden und Wagen wurde von hier aus Seitens 
der oben berührten Gruppen von Eingezogenen weggeschafft werdeu. 

Wir sind weit entfernt, die patriotische Hingebung unserer öst- 
lichen Bevölkerung auch nur im mindesten anzuzweifeln und zögern 
keinen Augenblick anzuerkennen, dass sie bereit ist, Gut und Blut 
dem Vaterlande zu widmen, aber jeder Patriotismus muss eine ge- 
wisse Unterstützung finden, wenn es sich darum handelt, wirklich 
dem Staate Opfer zu bringen. Gelingt es dem Feinde, in das Innere 
unserer Grenzdepartements einzudringen, so wird eine unendliche 
Verwirrung eintreten. 

Um diese zu beherrschen, sie unschädlich zu machen, bedarf es 
klarer Gesetze und Regeln, die leicht zu befolgen und anzuwenden 
sind, jede Schwierigkeit wird in solchem Trubel nur ein Vorwaud 
mehr für zaghafte und gleichgültige Unthütigkeit; man kann sich 
dies nicht genug vergegenwärtigen. Und darum verlangen wir, dass 
unsere Reglements für die Mobilisirung in den östlichen Provinzen 
unter dem Gesichtspunkt modificirt würden, den ersten Deutschen 
Streifparteien einen wirksamen Widerstand entgegenzustellen, so dass 
den Armee-Corps die Concentration in ihrem ganzen Effectivbestande 
ermöglicht und den Drückern jeder Vorwand benommen sei. 
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XVII. 

Verzeichniss der bedeutenderen Aufsätze aus 

anderen militärischen Zeitschriften. 

> 

(15. December 1879 bis 15. Januar 1880.) 



Hilitair-Wochenblatt (Nr. 103 für 1879, Nr. 1-5 fflr 1880): Die 

Bezwingung des Peruanischen Thurnisehiffes „Huascar" durch die 
Chilenische Flotte in der Mejillones Bai am 8. October 1879. — 
Die Entwicklung der Preusz. Küsten- und Schiffsartillerie von 
1860—1878. — Fürst Richard Metternich - Winneburg und 
v. Klinkowström. Aus Metternich's nachgelassenen Papieren. — 
Die Entwicklungsgeschichte und Construction sämmtliehcr Hinterlader- 
gewehre der nordischen Staaten. — Schlagworts und Dogmen. — 
Die Befestigung und Vertheidigung der Deutseh-Russischen Grenze. 

— Beiheft Mr. X. für 1879: Die Corps- und Feldmanöver des 
I., II. und XV. Armee-Corps. 

Neue militairische Blätter (Januar-Heft): Friedrich der Grosze 
und Hertzberg. — Die neue Bewegung in der Lehre des Festungs- 
krieges und die Militair-Literatur. — Die Capitulatiou von Sedan. 

— Die Schlacht bei Chancellorsville und der Tod des General 
Stonewall Jackson. — Aeussere Krankheiten und Abnormitäten, wie 
sie gemeinhin bei Soldaten während des Friedensdieustes vorzukom- 
men pflegen. 

Allgemeine Militair-Zeitung (Nr. 50-52 für 1879, Nr. 1-4 
für 1880): Die Verbesserangen des Preuszisehen Artilleriewesens 
und die Verdienste des Generals von Podbielski. — Die Darstellung 
der Feuerwirkung der Artillerie bei den Friedens- Uebungen. — 
Der Einfluss der Festungen auf die Kriegsführung und die Deutsche 
Westgrenze. — Ueber gewisse Unzukömmlichkeiten beim Bataillons- 
Exerciren. — Oesterreichische Truppen-Uebungen in Tyrol im Herbst 
1879. — Rückblick auf den Loire-Feldzug 1870. — Die Friedens- 
Organisation des Deutschen Reichsheeres. — Ueber Rotations-Ein- 
richtungen an Hinterlade-Gewehren. — Der kleine Schützengraben. 
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Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 101—104 für 1879, Nr. 1—6 für 
1880) : Ueber den Schieszdienst in der Infanterie. — Die Organisa- 
tion, Dislocation, Ausbildung und Bestimmung der Niederländischen 
Reiterei. — Die Krupp'sche 7,5 em Gebirgskanone. — Zum Kriege 
in Atchin. — Ueber die Gründung eines Müitair-Darlehns-Vereins. 

— Die Schieszversuche mit dem 80-Tons-Gesehütz. — Noch ein 
Mal Reorganisation des Ingenieur-Corps. — Fortsetzung der Schiesz- 
versuche mit der 15 cm Kanone von 28 Kaliber Länge. — Eine 
Schieszübung mit Krupp'scheu Geschützen in Birma. — Studien 
über die Deutsche Marine. — Das Russische Reglement über das 
Verhalten der Feld-Artillerie im Gefecht. — Militair-Journalistik 
und Wiuterarbeiten. — Der Nihilismus in der Russischen Armee. 

Militair-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
Deutschen Heeres (Nr. 51 und 52 für 1879, Nr. I und 2 für 1880) : 

Einige Winke für die zur Dienstleistung eingezogenen Reserve-Officiere 
der Infanterie. — Aus der Schieszkunst der Feld-Artillerie. — 
Prismatisches Pulver. — Die Ursachen der Katastrophe von Sedan. 

— Die Organisations-Geschichte der Preuszischen Landwehr von 
1814 bis in die Gegenwart. — Die Genfer Convention. — Die Pflege 
des Pferdes auf dem Marsche, im Cantonnement und im Biwak. — 
Rückblick auf den Feldzug der Oesterreicher in Bosnien und der 
Herzegowina. — Die Ausbildung der Richtkanoniere der Feld- 
Artillerie. — Die Einjährig-Freiwilligen in Frankreich. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft XII.): 

Ueber Femrohre für den SchifTsgebrauch. — Aus den Reiseberichten 
8. M. S. „Luise". — Aus den Reiseberichten S. M. 8. „ Bismarck. * 
Ans den Reiseberichten S. M. Kbt. „Albatross". — Aus den Reise- 
berichten des Deutschen Schiffes „Jupiter". — Der Taifun am 
14. September 1879, beobachtet an Bord S. M. S. „Prinz Adalbert". 

— Ueber das Vorkommen von Eis im Südatlantischen Ocean. 

Streffleur's Oesterreichische Militärische Zeitschrift (IV. Band 
XI. und XII. Heft): Reglement-Studie. — Die flüchtigen Befestigungen 
der Feld-Artillerie, ihre Anwendung und Ausführung. — Die 
Cavallerie- Manöver bei Bruck a. d. Leitha. 

Organ der militairwissenschaftlichen Vereine (XIX. Band 5. Heft): 

Die Cavallerie-Truppen-Divisions-Uebungeu bei Lemberg im Jahre 
1878. — Die Landmacht Russlands. — Die Theiss. — Ein Ruck- 
blick auf den Nordamerikauischen Bürgerkrieg 1861 — 1865. — Das 
neue Versorgungsgesetz für Unteroffiziere und Soldaten des Franzö- 
sischen Landheeres. 
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Oesterreichisch - Ungarische Wehr - Zeitung „Der Kamerad" 
(Nr. 101—105 für 1879, Nr. 1—5 für 1880): Der Staats-Voranschlag 
pro 1880. — Der Compaguie-Coinraandant. — Serbische Bahnen. — 
Reorganisation des Justizwesens. — Erzeugung eines 28-Centimeter- 
Stahlbronee-Geschützes. — Feldzuge des Prinzen Eugen. VI. Band. — 
Die Truppen-Ansammlungen im westlichen Russland. — Die neuen 
Französischen Feldgeschütze. — Die Cavallerie- Manöver 1879. — 
Oesterreichisch-Ungarische Kämpfe. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 101-103 für 1879, Nr. 1-5 
für 1880): Beitrag zur rationellen Ausbildung einer Eskadron im 
Felddienste. — Ueber Militair-Straszen-Locomotiven. — Die Franzö- 
sischen Casernen und das System des Ingenieur Tollet für den 
Casernenbau. — Die Einjährig-Freiwilligen. — Ein Deutsches Urtheil 
über die Französische Cavallerie. — Die Kosaken. — Die Remonti- 
rungsfrage. 

Oesterreichisch-Ungarische Militair-Zeitung „Vedette" (Nr. 101 bis 
104 für 1879, Nr. 1-4 für 1880): Der militärische Geist. - Die 
Annahme des Wehrgesetzes. — Die Mechanik und das Pferd. — 
Reflexionen über die Einjährig-Freiwilligen-Abtheilungen. — Rand- 
bemerkungen zum Exereier-Reglement für die k. k. Cavallerie. — 
Zur Reorganisation der Gebirgs-Artillerie. — ■ Das Werudl-Gewehr 
mit verstärkter Patrone. — Oesterreichische Jugendschützen-Com- 
pagnie. — Das Französische Marine-Gewehr. 

Der Veteran (Nr. 48 und 49 für 1879, Nr. I und 2 für 1880): 

Soldatenküche und Soldatenmahle. — Der Pensionszwang. — Ueber 
das Infanteriefeuer. — Militärische Gefühlsgemeinschaft und die 
Militair- Veteranen-Vereine. 

Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie und Geniewesens 
(II. Heft): Schiesz versuche der Friedrich Kruppschen Gussstahl- 
Fabrik auf dem Schieszplatz bei Meppen im August 1879. — Mit- 
wirkung der k. k. Truppen an den Rettungsarbeiten bei der Ueber- 
schwemmung von Szegedin und anderer Theiszgegeuden im Frühjahre 
1879. — (12. Heft): Schieszversuche auf der Steinfelder Haide mit 
Infanterie- und Jäger-Gewehren M. 1873/77 u. M. 1867. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. II und 12): 

Ueber das Wendungsvermögen der Schiffe. — Zur Süsswasserfrage 
an unserer Küste. — Die Reform der nautischen Schulen in Oester- 
reich. — Schmiedeeisen und Stahl für Kanonen. — Ueber das 
Geschützwesen in England. — Doppelkanone mit nach entgegen- 
gesetzten Seiten gerichteten Rohren von Fr. Krupp. 
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Le Spectateur militaire (15. December 1879): Die Militair- 
Gerichtsbarkeit. — Militärische Memoiren des General Hardy. — 
Vom Oran an die Ufer des Oued Guir. 

Journal des Sciences militaires (December 1879): Das alte Rom, 
seine Grösze und sein Fall, durch die Veränderung seiner Einrich- 
tungen erklärt. — Ueber die Schlachtaufstellung der Infanterie. — 
Bericht über das Genie-Corps und über die Verbesserungen, die in 
seiner Organisation und in seiner Art zu functioniren einzutreten 
hätten. — Von der moralischen Erziehung des Soldaten. 

L'avenir militaire (Nr. 613—620): Die Marinetruppen und die 
Küstenvertheidigung. — Theoretische Arbeiten der Offiziere. — Die 
Bekleidungs-Magazine. — Einige Bemerkungen zu dem Beforderungs- 
vorschlag. — Die Reitgeschieklichkeit bei der Artillerie zu Pferde. 

— Der neue Feldanzug. — Was mau bei der Cavallerie sagt. — 
Die Initiative der Compagnie - Commandanten. — Die Militair- 
Gerichtsbarkeit im Felde. — Unsere Soldaten und die fremden 
Uniformen. 

L'armee francaise (Nr. 294— 302): Die höhere Kriegsschule. — 
Noch einmal die Militairracssen. — Die Recrutirung zum Dienst 
beim Generalstab. — Der Krieg in Afghanistan. — Das Militair- 
Kirehenwesen. — Die Infanterie -Unteroffiziersschule. — Die Infanterie- 
Taktik. — Der Gesetzes Vorschlag über das Avancement. — Das 
Militair-Jahr 1879. — Nochmaliger Nachweis der Generale und 
höheren Offiziere, die während des Krieges 1870/71 gestorben sind. 

— Unsere Wünsche. — General Farre. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 51 und 52 für 1879, Nr.! 
bis 3 für 1880): Bericht über die Schwedische Cavallerie. — Der 
neue Krieg in Afghanistan. — Zusammenstellung der Unglücksfälle 
in Russland während der Torpedo-Manöver. — Taktische Studie des 
Feldzuges von 1866. — Studie über die militärische Kunst und 
Technologie. — Manöver bei Berlin Anno 1786. — Italicae res. — 
Das Infanterie-Schieszen. 

Revue d'Artillerie (Dezember 1879): Umänderung der 8cm. 
Krupp-Kanone für den Dienst in Spanien. — Methode, wie sie im 
Laboratorium von Bouchet angewendet wird, um Versuche und Ana- 
lysen mit raffinirtem Salpeter vorzunehmen. — Die Küstenartillerie- 
Frage in Deutschland. — Die Russische Feld -Artillerie im Jahre 
1877/78. — Die Schieszschule für die Feld-Artillerie in Russland. — 
(Januar 1880:) Die Italienische Artillerie. — Bericht über Anwendung 
des Gesetzes der Wahrscheinlichkeit des Treffens. — Bericht über 
die Organisation und Verwendung .der Belagerungs-Artillerie. 
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Revue maritime et coloniale (Dezember 1879) : Hceresbndget der 
Marine und derColonien für 1880. — Krupp'sehe Schieszversuche. — 
Die wissenschaftlichen Anstalten der ehemaligen Marine. — - Der neue 
Edinsonsehe Telephon. — (Januar 1880:) Das Personal und die Ent- 
wicklung der Deutschen Kriegsmarine. — Die hohen Centraiberge 
von Guadeloupe und die Strasse von Victor Hugues. — Die König- 
liche Marine-Akademie von 1771- 1774. — Mittheilung über das 
Zielen für den indirecten Schuss. 

Wajenny Sbornik (Dezember- Heft): Die Einnahme der Festung 
Ardagan 1877. — Die Expedition des Generalstabs -Obersten Berg 
nach dem Ust-Urt. — Einige Bemerkungen über die Cavallerie. — 
Ueber den Bestand der Eisenbahn-Bataillone. — Die Einwirkung der 
ökonomischen Entwicklung der Kasakentruppen auf ihre Cultur- 
verhältnisse. — Die Stellung auf dem Etropolbalkan. 

Artillerie-Journal (Dezember- Heft): Bericht über die Versuche 
mit Kartätschen aus den Feldgeschützen Modell 1877. - Ueber das 
Kriegsfernrohr. 

Ingenieur-Journal (October-Heft:) Die Vorbereitung des Kriegs- 
theaters in fortificatorischer Hinsicht. — Die Thätigkeit des Leib- 
garde-Sappeur-Bataillons im Kriege 1877—78 in Europa. 

Morekoi Sbornik (Dezember-Heft) : Die Segel- und Dampfmotoren, 
auf Kriegsschiffen — Ueber die Bestimmungen bezüglich unserer 
Handelsschifffahrt. 

L'Esercito (Nr. 147—152 für 1879, Nr. 1—7 für 1880): Die 
literarische Productivität unserer Kriegsschule. — Organisation und 
Verwendung der Cavallerie. — General Giovanni Cavalli. — Die 
Grundpfeiler der Infanterie. — Ideen zur Gewinnung von Unter- 
offizieren. — Die berittenen Hauptleute der Infanterie. — Die Obersten. 

Rivista militare italiana (December 1879): Ueber Gymnastik. 
— Die Russische Cavallerie nach Ueberschreitung des Balkans. — 
Unsere militärischen Lebensbedingungen. 

Giornale dl Artiglieria e genio (November 1879): Die Oesterr.- 
üngar. Artillerie. — Studie über das geodätische Dreieck. — Shrap- 
nel von 16 cm. 

Rivista marittima (Dezember 1879): Reise der Königl. Corvette 
„Vcttor Pisani. — Die Marine und die Wissenschaft. — Versuche 
mit Stahl für Kessel. — Eine unterseeische Telegraphenlinie zwischen 
Palermo und Neapel. — Ueber Torpedos von Robert Whithead. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1039—1043): Der Aufstand in 
Afghanistau. — Das Infanterie-Feuer. — Desertion in Süd- Afrika. — 
Die Versuche auf dem „Thunderer". — Der Südamerikanische Krieg.— 
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Yerceichniss der bedeutenderen Aufsätze etc. 




Die Angelegenheiten von Afghanistan. — Die Tulloh- Frage. — 
Militair-Erziehungs-Institnte in Frankreich. — Die Marine im Jahre 
1879. — Die Fühmng unserer Truppen in Süd-Afrika. — Russische 
und Britische Artillerie. — Der Stand der Marine. — Militairisch»* 
Aussichten in Canada. — Das Französische Militärbudget pro 1880.— 
Die Beförderung der Hauptleute der Linie. 



Naval and Military Gazette (Nr. 2452—2456): Die Cavallerie- 
Frago — Die Erzählung eines Zulu's über den Zulukrieg. — 
Afghanistau. — Sir Bartie Frere's Verteidigung. — Militärische 
Hülfe für Arme in Paris. — Licht und Schatten unserer ludischen 
Polizei. — Die „Thunderer M -Experimeute. — Die Transportmittel in 
Afghanistan. — Die Zukunft Afghanistans. 



Army and Navy Journal (Nr. 850—854): Der nächtliche An- 
griff auf das Fort Monckton. — Die Militair-Akademie. — Modenies 
Infanterie-Feuer. — England und seine Colonieen. — Egypten und 
Abyssinieu. 



The United Service (Januar 1880) : Betrachtungen über die Explosion 
des 38 Tons-Geschützes an Bord des „Thuuderer". — Die Schlacht 
von Nashville. — Ein Kapitel über Peru. — Die erste Armee-Bill. — 
Ein Kapitel über mythologische Astronomie. — Die Autobiographie 
eines alten britischen Soldaten. 

La Belgique militaire (Nr. 463—466): Die kritische Lage der 
National- Vertheidigung. — Die der Armee vom liberalen Cabinet 
gemachten Versprechungen waren eine Falle, eine Täuschung. — 
Militärische Träumereien des Hrn. Louis Hymaus. 

Allgemeine Schweizerische Militair-Zeitung (Nr. 51 und 52 für 
1879, Nr. 1—3 für 1880): Die fortschreitende Entwickelung der Fran- 
zösischen Armee. — Militärischer Gehorsam und Disciplin. — Aus 
der diesjährigen Praxis. — Die Fahne, ihre Bedeutung, Vor- und 
Nachtheile. — Der Truppenzusaramenzug der l. Division. — Ein 
Wort zur Befestigungsirage. — Die Neubefestiguug der Ostgrenze 
Frankreichs zwischen Vogesen und Jura. 

Revue militaire suisse (Nr. I und 2): Oberst Siegfried. — Bericht 
über die Construction von Geschützen. — Vergrößerung des Artillerie- 
Schieszplatzes iu Thoune. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. II u. 12): Kurze 
Schilderung der hauptsächlichsten Versuche und Arbeiten der eulg< 
Artillerie in den Jahren 1877 und 1878. — Le sectographe et son 
emploi. — Die Revolverkauoue im Felde. 
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XVIII. 

Verzeichnis» der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. December 1879 bis 15. Januar 1880.) 

Aufgabe, Die . . . unserer Infanterie in Bataillon und Bri- 
gade. Mit 16 Abbildungen. Berlin 1880. E. 8. Mittler uud 
Sohn. — 80. — 108 S. - Preis 2,40 Mark. 

Drygalski, A. v., Premier-Lieutenant a. D.: Snbdetul-C hakaik. 
Sammlung auserwählter Doeumente aus den Türkischen Staats- 
Archiven. Ein Beitrag zu der Geschichte des Russisch-Türki- 
schen Krieges von 1877/78. — Berlin 1880. Luckhardt'sche 
Verlagshandlung. — 8°. — 152 8. 

Galitzin, Fürst N. S.: Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker 
und Zeiten. II. Abtheilung: Allgemeine Kriegsgeschichte 
des Mittelalters. Aus dem Russischen ins Deutsche übersetzt 
von Streccius, K. Preusz. Oberst und Commandeur des 76. In- 
fanterie-Regiments. Erster Band: Von 476 bis zur Erfindung 
des Pulvers 1350. Mit 3 Karten. Cassel 1880. Th. Kay. 
— gr. 8°. — 309 S. Preis 12 Mark. 

Glasenapp, G. v.: Ergänzung zum Generalstabswerk 1866 
und 1870/71. Lieferung 3 und 4. Berlin 1879. Militaria. — 
20 Biographien mit den entsprechenden Portraits. — Preis 1 0 Mark. 

Härtung, M. v., Königl. Lieutenant: Leitfaden für die Lehrer 
an den Regiments- und Bataillons-Schulen wie nament- 
lich beim Selbstunterricht für die Unteroffiziere des Deutscheu 
Heeres. Von Theodor v. Härtung, Major z. D. In vollständig 
umgestalteter Bearbeitung herausgegeben. Zweiter Theil: IV. und 
V. Abtheilung. Berlin 1880. Luckhardt'sche Verlagsbuchhand- 
lung. — kl. 8°. - 353 S. 

Jagwitz, F. v., Premier-Lieutenant im Königs-Grenadier-Regiment 
und Brigade - Adjutant: Von Plewna bis Adrianopel. Ge- 
schichte der zweiten Hälfte des Russisch - Türkischen Krieges 
1877 78, unter besonderer Berücksichtigung der Russischen Tak- 
tik. Nach Russischen und Türkischen Quellen bearbeitet. Mit 
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1 Uebersiehtskarte und 5 Skizzen. Berlin 1880. Luckhardt'sche 
Verlagsbuchhandlung. — gr. 8°. — 361 8. 

Keim, A., Hauptmann und Compagnie - Chef im 3. Westfälischen 
Infanterie-Regiment Nr. 16: Geschichte des 4. Groszherzogl. 
Hessischen Infanterie-Regiments (Prinz Carl) Nr. 118 
und seiner Stämme. 161)9—1878. Mit 2 Plänen in Steindruck. 
Berlin 1879. E. S. Mittler und Sohn. — 8°. — 492 S. 

Kreisch mar, v., Hauptmann ä la suite des Kouigl. Sächsischen 
1. Feld-Artillerie-Regiments Nr. 12, Lehrer an der vereinigten 
Artillerie- und Ingenieur - Schule: Geschichte der Königl. 
Sächsischen Feld- Artillerie-Regimenter von 1821 bis 
1878. Nach den Originalacten bearbeitet. Mit 1 Titelbild und 
9 Plänen in Steindruck. Berlin 1879. E. S. Mittler u. Sohn. 

— 8\ - 360 S. 

Monteton, Otto Wgeon v.: Wie entspricht die Deutsche Pferde- 
zucht am besten dem Staatsinteresse? Berlin 1880. E. S. Mittler 
u. Sohn. — 8°. — 49 S. 

Reitzner, Victor v., K. K. Oberlieutenant, Besitzer des Militair- 
Verdienstkreuzes, ordentl. Mitglied der geograph. Gesellschaft und 
Lehrer der Cadettenschule zu Wien: DieTerraiulehre. Dritte 
verbesserte Auflage. 3 Theile in 2 Bänden mit 1 1 Tafeln und 
vielen Texttiguren. Wien 1880. L. W. Seidel u. Sohn. — 8°. 

— 1. Bd. 186 S. — 2. Bd. 234 S. — Preis 12 Mark. 
Schmalz, F., Hauptmann und Compagnie-Chef im K. Bayer. 7. Infan- 
terie-Regiment : Studien über Ausbildung der Infanterie 
im Felddienst. Zweiter Theil. Mit 3 lithogr. Tafeln in 
Farbendruck. Berlin 1880. Luckhardt'sche Verlagshandlung. 

— 8°. — 56 S. 

Thftrbeim, A. Graf v.: Gedenkblätter aus der Kriegs- 
geschichte der Kaiserl. Königl. Oesterreichischen 
Armee. 9. Lieferung. Teschen 1880. C. Prochaska. — 8°. 

— 47 S. 

Berichtigung. 



Auf Seite 40 Z. 3 des Januar-Heftes muss es heiszeti: II. Abschnitt anstatt 
VI. Abschnitt. 



Verantwortlich redigirt von Major v. Marpes, Berlin, Bülow-Strasze 6. 
Verlag von F. Schneider & Co. (Goldschrnidt & Wilhelmi), Berlin, Unt. d. Linden 21. 
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XIX. 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798—1801). 

Von 

Spinidion Gopcevic. 



Erster Abschnitt. 



Einleitendes. 

Die nachstehende Schilderung der in jeder Beziehung hochinter- 
essanten französischen Expedition nach Egypten basirt in ihren 
Grundzügen auf dem ungedruckten Mauuscripte eines französischen 
Stabsoffiziers, welcher den ganzen Kriegszug von Anfang bis zum 
Ende in allen seinen Phasen mitmachte und sich durch ebenso scharfe 
wie unparteiische Beobachtung auszeichnet. Seine Angaben wurden 
mit Hilfe der Dokumente der „ Correspon dance de Napoleon" 
geprüft und ergänzt, gleichzeitig auch mit der officiellen in den 
^Commentaires de Napoleon" erschienenen Beschreibung und 
den Mittheilungen M arm ont's (aus dessen „Memoires") sorgfaltig . 
verglichen. Auch Thiers' „Histoire de la Revolution francaise" und 
sein „Consulat et Empire - wurden behufs strenger Kontrolle geprüft: 
ebenso- ein anonymes englisches Werk aus dem Jahre 1815 und 
die officiellen englischen Rapporte. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, dafs die scharfe Confrontirung so 
verschiedener Quellen der einzelnen Parteien es mir ermöglicht hat, 
eine Schilderung zu liefern, welche an Korrektheit und Objek- 
tivität, alle bisher darüber veröffentlichten übertrifft, Ich werde 
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auch nicht ermangeln, die ungeheuerlichen Irrthümer und Fälschungen 
der Französischen Werke au den betreffenden Stellen einer scharfen 
Kritik zu unterziehen. 



Vorbereitungen zur Expedition. 

Der französische Zug nach Egypten nimmt iu der Kriegs- 
geschichte einen hervorragenden Rang ein. Kaum ein anderes Er- 
eignis bietet eine ähnliche Reihe so romantischer, militairisch und 
politisch eigentümlicher und interessanter Episoden. Die kühne, 
von unglaublichem Glücke begünstigte Ueberfahrt, die Eroberung 
ganz Egyptens, die Niederwerfung der wiederholten Aufstände, der 
Zug nach Syrien, die Kämpfe gegen die Türkischen und Englischen 
Armeen, die Seeschlacht von Abukir u. s. w. sind Ereignisse, welche 
geeignet sind, die Aufmerksamkeit der Militairs im hohen Grade zu 
fesseln. 

Von wem der erste Gedanke zu dieser Expedition ausging, dürfte 
schwer festzustellen sein. Thiers und Marmont bezeichnen Bo- 
naparte als den Urheber dieser Idee; dagegen will mein Gewährs- 
mann wissen, dafs der französische Consul von Alexandria, Mr. Ma- 
gallou, die Directoren durch seine Berichte auf den Gedanken 
gebracht, Egypten zur französischen Kolonie zu machen. Die Di- 
rectoren hätten sich mit Bonaparte darüber berateu, welcher anfangs 
mit Eifer darauf einging und sogar von einer weitereu Expedition 
nach Ostindien sprach, dann aber die Ausführung derselben zu hinter- 
treiben suchte, als er Verdacht schöpfte, man wolle ihn auf gute 
Weise aus Frankreich entfernen. Er habe daher lange mit seiner 
Abreise gezögert und auch dem immer dringender werdenden Direk- 
torium sogar mit seiner Demission gedroht. Da aber La R^veil- 
liere-Lepeaux eine Feder nahm und sie dem General reichte, 
sagend: „Es steht bei Ihnen, zu unterzeichnen!" gab ßonaparte 
nach, doch machte er später seinem Zorne Luft, indem er sich gegen 
einen Freund äufserte: „Die Birne ist noch nicht reif; wir werden 
aber schon zur rechten Zeit zurückkommen." Diesen Vorfall be- 
stätigt auch Thiers. 

Wie dem auch sei, die Thatsache läfst sich nicht besfreiteu, 
dafs die Idee trefflich und für Frankreich sehr vorteilhaft war. Im Be- 
sitze Maltas, Egyptens, Syriens und der Jouischen Inseln hätte Frank- 
reich das Mittelraeer beherrscht. Damals war die französische See- 
macht noch nicht so zu Grunde gerichtet, wie in der Folge. 

Es mufs anerkannt werden, dafs Bonaparte sich der Rüstungeu 
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sehr eifrig annahm, nachdem er einmal mit der Expedition einver- 
standen. Der vierte Band der „Correspondance de Napoleon 44 be- 
ginnt mit einem Expose des Generals über die Ausrüstung einer 
egyptischen Expedition. Es wurde vom Directorium angenommen 
und mit einigen Aenderungen auch vollständig durchgeführt. Bona- 
parte verlangte 13 complete Halb-Brigaden Infanterie, 7 Kavallerie- 
Regimenter, 11 Fufs- und 5 reitende Artillerie - Corapagnien mit 
60 Feld- und 40 Belagerungsgeschützen und 12 Compaguien tech- 
nische Truppen. 

Am 12. April 1798 (23. Germinal VI.) verfügte die Regierung: 

1. Eine Armee des Orients soll gebildet werden, deren Kom- 
mando General Bon aparte übernehmen wird. 

2. Derselbe wird Egypten erobern und alle ihm erreichbaren 
englischen Niederlassungen im Orient zerstören, besonders jene am 
rothen Meer. 

3. Er wird den Isthmus von Suez durchstechen lassen. (!) 

4. Er wird das Los der Eingeborenen nach Möglichkeit ver- 
bessern. 

5. Er wird, soweit dies durchführbar, mit dem Sultan und 
dessen türkischen Unterthanen auf gutem Fnfse bleiben. 

6. Er wird Malta den Johannitern wegnehmen. 

7. Es bleibt jedoch seinem Ermessen überlassen, von der Occu- 
pation Maltas abzustehen, falls er selbe inopportun erachten sollte. 

In Folge dessen wurden die Rüstungen mit verdoppeltem Eifer 
fortgesetzt. In Toulon, Marseille, Genua, Civitavecchia und Ajaccio 
wurden die Geschwader ausgerüstet und die Truppen zusammen- 
gezogen. Letztere wurden vollzählig gemacht und sogar die 11. und 
12. leichte Halb-Brigade aufgelöst, um unter 6 Halb-Brigaden der 
Expeditions-Armee vertheilt zu werden. Desgleichen theilte man die 
Eclaireurs der 23. leichten Halb-Brigade unter die 2. leichte. 

Bonaparte in seiner Eigenschaft als „Obergeneral der Armee 
des Orients" war Höchstkommandierender aller französischen 
Streitkräfte zu Wasser und zu Land, vom Ligurischen Meere bis 
an den äuszersten Orient. Unter seinen Befehlen standen auch säramt- 
liche Gesandte und Consuln dieser Machtsphäre. Bei so unum- 
schränkter Gewalt ist es selbstverständlich, dafs man ihm auch die 
Wahl der Männer überlassen hatte, welche er mit sich nehmen wollte. 
Natürlich nahm er sich zunächst seine Freunde von der italieni- 
schen Armee, denen sich auch einige Ehrgeizige der Rheinarmee 
anschlössen. Unter Bonaparte's Freunden befand sich auch der Ge- 
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lehrte Monge, welcher, in das Geheimnis eingeweiht, mit dem 
Vorschlage herausrückte, das Angenehme mit dem Nützlichen zn 
verbinden nnd der Armee eine Anzahl Gelehrter mitzugeben, welche 
Egypten erforschen sollten. Das Directorium ging darauf ein, be- 
stimmte Berthollet zu Monge's Gefährten und beide trafen dann 
unter ihren gelehrten Collegen eine grofse Auswahl. 

Am 4. Mai reiste endlich Bonaparte von Paris ab, kam am 
9. in Toulon an und erliefs jene berühmte Proclamation, welche mit 
den Worten beginnt: „Soldaten! Ihr seid ein Flügel der Armee von 
England!« 

Stärke der Expedition. 

In den officiellen „Commentaires" fand ich folgende Tabelle der 
französischen Armada: 



Ausjjangs- 
hafen. 


Linien- 
schiffe 


Fregatten 


Korvetten 
und Aviso 


Transport- 
schiffe 


Mann 


Pferde 


Toulon . . . 


13 


7 


6 


106 


20 500 


470 


Marseille . . . 






2 


30 


3 200 


60 


Corsica . . . 






1 


20 


1 200 




Genua .... 




l 


1 


35 


3 100 


70 


Civitavecchia . 




1 




41 


4 300 


80 


Zusammen . 


13 


• 1 


- 


232 


32 300 


680 



Diese Tabelle ist unrichtig und offenbar absichtlich gefälscht, 
denn eine genaue Durchsicht der „Correspondance de Napoleon 4 * 
zeigt: 

1. dafs in Marseille nicht 60, sondern 300 Pferde eingeschifft 
wurden (siehe Nr. 2566 der „Correspondance 44 ); 

2. dafs der Convoi von Civitavecchia nicht zwei, sonder» 
7 — 9 Kriegsschiffe enthielt, da in Nr. 2529 der Befehl ertheilt wird, 
mit der dem Papste genommenen Flottille (1 Fregatte, 2 Briggs, 
2 Avisos, 2 Galeeren) und womöglich noch 2 Briggs zur Armada 
zu stofsen; 

3. dafs in Corsica die 4. und 19. Halb-Brigade vollzählig 
eingeschifft wurden (Nr. 2569), welche zusammen nicht. 1200, son- 
dern 4200 Mann stark waren; 

4. sei erwähnt, (lafs Marmont die Zahl der eingeschifften 
Pferde nicht mit 680, sondern mit 1008 normirt; 
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5. ist zu bemerken, dass Thiers die Stärke der Armee mit 
40 000 Mann bezeichnet, während auch mein Gewährsmann und Na- 
poleon selbst in einem Briefe von 36 000 Mann sprechen, die in 
Egypten gelandet; 

6. fehlen in den „Commentaires" unter den eingeschifften Halb- 
ßrigaden die Nummern 7, 6, 13 und 41 und statt der 75. ist die 
71. genannt; 

7. mufs der Convoi von Genua mehr als 35 Transportschiffe 
gezählt haben, da in der „Correspondance" erwähnt ist, dafs die 
Division Baraguay 66 Schiffe besafs und 6000 (nicht 3100) Mann 
stark war. 

Diese Proben genügen hoffentlich, um den Werth der offi- 
ziellen Geschichtsschreibung zu kennzeichnen. Ich gebe stattdessen 
eine Ordre de bataille, welche ich selbst nach dem sorgfältigsten 
Studium zusammengestellt. 

Landmacht. 

General en chef: Napoleon Buonaparte. 

Commissaire ordinnateur en chef: Sucy. 

Chef des Generalstabes: Divisions-General Alexandre Berthier. 

Chef der Artillerie: Brigade-General Dommartin. 

Divisions - Generale: Jean Kleber; Louis Desaix; Jaques 
Menou; Louis Baraguay d'Hilliers; Jean L. E. Reynier; Vau- 
bois; Bon; Dugua; Dumuy. 

Brigade - Generale : Jean Lannes; Louis Davoüt; Joachim 
Murat; Belliard; Friant; Rampon; Leclerc; Lanusse; An- 
dröossy; Verdier; Daraas: Dumas; F ugieres; Mireur; Vial; 
Veaux; Zajonschek. 

Chef des Genie-Corps: Brigade - General Louis Caffarelli du 
Falga. 

General-Kriegs-Zahlmeister : E s t e v e. 
Dirigirender Ober-Feldarzt: Desgenettes. 
Dirigirender Ober-Feldchirurg: Larrey. 
Dirigirender Ober-Feld- Apotheker: Bon de t. 

(Unter den Obersten verdienen Erwähnung: die späteren Mar- 
schälle August Marmont; Andoche Junot; Francis Lefebvre; 
Jean Bessieres und der spätere General Delzons.) 
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Truppen. 

Leichte Infanterie. 

2. Halb-Brigade (Nizza) 1565 Mann. Oberst Desnoyer. 

4. „ „ (Corsica) 2000 „ „ Destaing. 

7. „ „ (Toulon) 2700 „ „ Marmout. 

21. „ „ (Civitaveechia) 2000 „ „ Robin. 

22. „ B (Genua) 1500 „ „ Lejeuue. 

5 Halb-Brigaden 9765 Mann. 

Linien-Infanterie. 
6. Halb-Brigade (1 Bataillon) 530 Manu. Major ? 



9. 


» 


n 


(Marseille) 


1800 


n 


Oberst Marmande. 


13. 




- 


(Genua) 


2118 




- 


Delgorgue. 


18. 


r> 




(Toulon) 


2380 






Boyer. 


19. 




* 


(Toulon) 


2200 




n 


? 


25. 


» 




(Toulon) 


2204 


•• 




Venoux. 


32. 


H 


r> 


(Toulon) 


2000 


» 


7? 


Dupuv. 


41. 


» 


V 


(3 Compagnien) 


300 


r 




? 


61. 


r> 


V 


(Civitaveechia) 


1737 


r> 




Couroux. 


69.*) 


r> 


n 


(Genua) 


1700 


V 


r> 


ßarthelemy. 


75. 


?i 


- 


(Toulon) 


2415 






Mougras. 


80. 


r> 


i 


(1 Bataillon) 


650 


■n 


Major 


p 


85. 


n 


n 


(Marseille) 


2400 


r> 


Oberst 


Viala.**) 


88. 


y> 


yy 


(Civitaveechia) 


1600 


n 




Sully. 



■ ■■■■■■■■■ ■■■■ — ■! IM^—I — ^ ^ ^ ^^M^^^^^^^^^^— 

11 vollzählige und 3 unvollständige Halb-Brigaden, 24 044 Mann. 



Kavallerie. 



7. Husaren-Regrat, 


(Civitaveechia) 478 Mann. 


Oberst Detres. 


22. Chasseur „ 


(Marseille) 


400 „ 


- 


Lasalle. 


3. Dragoner „ 


(Toulon) 


450 „ 




Bron. 




(Genua) 


522 „ 




Duvivier. 


15. „ „ 


(Toulon) 


400 „ 




Pinon. 


18- » n 


(Genua) 


441 „ 




Lefebvre. 


20. 


(Civitaveechia) 421 „ 




Boussard. 



7 Kavallerie-Regimenter 3112 Mann 

(davon 300 berittene). 



*) Nur das 2. und 3. Bataillon. 

**) Nach einer andern Angabe Davioux: wenigstens führte dieser Anfang 
1799 das Kommando der Halb-Brigade. 
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Artillerie. 

4. Halb-Brigade (2 Bataillone) 2540410011, Oberst Songis; (11 Com- 
pagnien Fufsartillerie mit 1600 Mann und 5 Compagnien reitende 
Artillerie mit 940 Mann.) Park: 56 Feldgeschütze (16 sechszöllige 
Haubitzen, 16 12-Pfünder, 12 8 - Pfunder, 12 3 - Plunder), 44 Be- 
lagerungsgeschütze C12 zwölfzöllige Gomer - Mörser, 12 achtzöllige 
Gomer-Mörser, 20 24-Pfünder) und 20 — 30 drei- bis fünfzölli^e 
Mörser. Reserve-Artillerie-Park: Oberst Faultrier: 64 Feld- 
geschütze (16 sechszöllige Haubitzen, 16 12-Pfünder. 16 8-Pfünder, 
16 3-Pfünder), 40 Belagerungsgeschütze (10 zwölfzöllige und 10 acht- 
zöllige Gomer-Mörser, 20 24-Pfünder),*) 4 Compagnien Artillerie- 
Train: 400 Mann. 



Technische Truppen. 

1 Bataillon Sappeurs . . . 670 Mann 
2. und 5. Mineur-Compagnie 180 „ 

2 Arbeiter-Compagnien . . 140 „ 



Oberst CnHiu. 



10 Compagnien 990 Mann. 

Wache des Hauptquartiers. 

1 Regiment Guides 485 Mann. Oberst Bessieres. 

2 Compagnien Guides zu Fusz . . 200 Mann. 



180 
25 



80 



2 Escadrons Guides zu Pferd . 
1 Abtheilung Artilleristen . . 
1 Compagnie Grenadiere der 80. 
Halb-Brigade 

Die ganze Armee urafafste somit 50 Bataillone Infanterie mit 
34 089 Mann; 44 Schwadronen Cavallerie mit 3292 Mann; 30 Com- 
pagnien Artillerie, Genie u. s. w. mit 3552 Mann. Ihre Gesammt- 
stärke belief sich daher auf 40 933 Mann mit 1008 Pferden (6000 
andere beabsichtigte man in Egypten anzukaufen) und 230 Geschützen. 

üafs diese Ziffer nicht zu hoch gegriffen, erhellt ans dem Um- 
stände, dafs selbst Thiers von 40 000 Mann spricht, obschon dieser 
sonst immer die Französischen Heere zu gering, jene der Gegner 
zu hoch anschlägt. Uebrigens wurde die Armee gleich zu Beginn 
noch verstärkt. 3 Compagnien Carabinieri von der 7. leichten und 
ebensoviel von der 23. leichten Halb-Brigade mit zusammen 675 Mann 



*) So stark sollte der Reservepark sein. Ob wirklich alle 104 Geschütze 
eingeschifft wurden, kann ich nicht behaupten. 
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wurdeu am 14. Juni von Porto vecchio nach Malta, am 29. nach 
Alexandria beordert und in das Guiden-Regiment eingereiht. Mit 
Befehl vom 6. Juli sollte dieses dann formiren: 5 Compagnien und 
5 Schwadronen zu 116 Manu; 1 reitende Batterie von 3 3-Pfündern 
mit 70 Mann; mit 39 Mann Stäben zusammen 1270 Mann mit 
700 Pferden und 3 Geschützen. 

Ferner trafen 2 Corsische Frei-Compagnien ein, wurden die 
Reste der 6. Artillerie-Halb-Brigade unter die Schiffs-Kanoniere ver- 
theilt,*) von Malta eine 2000 Mann starke Legion mitgenommen, 
in Cairo ein Bataillon Eingeborener errichtet**) und beständig die 
Zusendung der noch in Frankreich befindlichen Soldaten der Expe- 
ditions-Armee verlangt.***), denn wie aus meinem Tableau ersichtlich, 
hatte nur eine einzige Halb-Brigade ihre 2700 Mann vollzählig, wäh- 
rend viele nur zwei Drittel oder noch weniger besafsen. Mau 
kann diese Nachschübe auf etwa 4 — 5000 Mann veranschlagen. Die 
4000 Mann abgerechnet, welche auf Malta zurückblieben, landeten 
somit 36 000 Mann in Egypten, welche aber noch in der ersten 
Zeit auf 40 000 gebracht wurden. Die späteren Ergänzungen durch 
Kopten und Neger werden an betreffender Stelle erwähnt werden. 

Die Halb-Brigaden zerfielen in je 3 Bataillone zu 9 Compagnien : 
die Kavallerie-Regimenter in je 6 Schwadronen; die Artillerie war 
dreifach approvisioniert. 12 000 Reservegewehre, Rüstzeug für 6000 
Pferde und eine Kasse von 3 Millionen Francs (dem in Bern ge- 
stohlenen Bundesschatz entnommen), sorgten für die Bedürfnisse der 
nächsten Zeit. 

Die Armee war in 5 Di^jsionen abgetheilt, welche anfänglich 
von Baraguay d'Hiiliers, Kleber, Reynier, Desaix und Menou be- 
fehligt wurden. 



Seemacht. 

Kommandant der Flotte: Admiral Brueys. 

„ „ Avantgarde: Contre- Admiral Blanquet-Du- 

chayla. 

Kommandant der Arrieregarde : Contre-Admiral Villeneuve. 



*) Correspnndance Nr. 2567. 
") Ebendaselbst Nr. 2822. 

***) Dafs wirklich noch nachträglich Verstärkungen eintrafen, geht aus der 
Thatsache hervor, dafs die 3 Bataillone der 21. leichten 2400 und der 61. Linien- 
Halb-Britrade 2200 Mann, zählten, als] Desaix seinen Feldzug nach Ober-Egypten 
unternah tn. 
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Kommandant des leichten Geschwaders: Decres. 

„ der Transportflotte: Comodore*) Dumanoir. 

„ „ Flottille: Comodore Perree. 
Chef des Admiralstabes : Comodore Ganteaume. 
Commissaire ordinnateur en chef: Leroy. 
Flaggeu-Capitain: Linienschiffs-Capitain Casabianca. 

Linienschiffe. 

Orient (1. Escadre) 120 Geschütze, 1200 Mann, Linienschiffs-Ca- 
pitain Casabianca [Admiral Brueys]. 

Guillaume-Tell (3. Esc.) 80 Gesch., 800 M., L. - C. Sannier. 
[Contre-Admiral Villeneuve]. 

Franklin (2. Esc.) 80 Gesch., 800 M., L.-C. Gilet [Contre-Admiral 
Blanq net-Duchay la]. 

Tonnant 

Aquilon (2. „ ) 74 

Conquerant (]. „ ) 74 
Ge"nereux (3. „ ) 74 



(1. Esc.) 80 G. 780 M. L.-C. Dnpetit-Thouars. 



. ) 74 
n ) 74 

„) 74 



Guerrier (2. 

Heureux (1. 

Mercure (2. 
Peuple- sou- 

verain (1. 

Spartiate (2. 

Timoleon (3.. 

Dubois (Convoi) 64 



„) 74 
.) 74 
n) 74 



680 
640 
650 

640 
650 
650 

650 
650 
660 
550 



n 

n 



19 
r> 



Thevenard(Sohn). 
Dalbarade. 
Bejoste. 

(Le Joille?) 
Trullet (sonior). 
Etienue (junior). 
Lalonde. 

Racord. 
Emeriau. 
Trullet (junior). 
Lelang 



[Comodore Dumansoir]. 
Causse (Convoi) 64 G., 550 M. L.-C. Lallemand 

[Spitalschiff]. 

15 Linienschiffe mit 1154 Geschützen, 10 550 Mann, ca. 24 300 
Tonnen Gehalt, 39 700 T. Deplacement. 

Fregatten. 

Diane (leichte Esc.) 44 G., 350 M. Frg.-C. Peyret 

[Contre-Admiral Decres]. 

Justice (l eichte Esc ) * 4 G > 850 M *>g- c - Villeneuve 

(junior). 

Junon (3. „ ) 40 „ 300 „ „ Pourquier. 



*) Chef de division. 
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A rthemise 


(1. Esc.) 40 


G., 


300 M. 


Frg.-C. Stendelet. 


A l c e s t e 


(leichte „ ) 40 


n 


300 „ 


r> 


Barre. 


Fortune 


(leichte „ ) 36 


•• 


•250 „ 


■ 


Marchand. 


Se rie tise 


(2. „ ) 36 


- 


250 „ 




Martin. 


Courageusc 


(leichte „ ) 36 




250 u 




Evdoux. 

* 


Canonniere 


( „ * ) 36 




250 „ 


r> 


? 


Sensible 


(Couvoi) 32 


» 


200 u 


PI 


Kouden. 


Muiron 


32 


n 


200 B 




Maillet. 


Carrere 


32 


r< 


200 „ 




Fichet. 


Leoben 


32 


w 


200 „ 




Coletta. 


Mantoue 


32 


M 


200 h 




Goieus. 


Montenottc 


32 




200 „ 




Tempier. 



15 Fregatten mit 580 Geschützen, 4050 Mann, 10 000 T. Gehalt, 

16 750 T. Deplacement. 



Korvetten. 

Castor (l. Esc.) 18 Geschosse, 350 T. Gehalt, 150 Mann, 

Alerte (2. „ ) 18 „ 350 „ 150 „ 

Lignrienne (Flottille) 10 „ 300 „ 100 „ 
Mar gne rite, Cisalpine und noch zwei andere. 

Briggs. 

Coreyre, 14 G., 250 T. Gehalt, 100 M. C.-C. Renould. 
Lodi 14 „ 250 „ 100 „ „ Sennequier. 

Rivoli 14 „ 250 „ 110 „ 9 ? 
Negresse, Revanche, Salamine, Foudre, Felicite, In- 
pepeudaut, Vif, Infante, Eclair, Etoile, je 4—8 Geschütze. 

Kanonenboote. 
Petite-Cisalpiue, Capricieuse, Pluvier, Sans-Quar- 
tier, Esperauce, Egypte je 2 24-Pfüudcr und 1 vier- bis fünf- 
zölligen Mörser. 

Kutter. 

Seine, Rhone, Saöne, je 1 12-Pfünder. 

Tartanen. 

Torride, Nil, Garoune, Dangereux, Marianne, Deux 
Fr er es, je 2 18-Pfünder, 1 Mörser. Ferner 6 Bombard en, .je 
1 zehn- bis zwölfzölligen Mörser. 

200 gemietete Handelsschiffe als Trausportfahrzeuge. 
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Mit den kleineren Schiffen zählte somit die ganze Seemacht: 
15 Linienschiffe, 15 Fregatten, 7 Korvetten, 13 Briggs, 22 kleinere 
Kriegsfahrzeuge, zusammen 72 Kriegsschiffe mit etwa 2000 Ge- 
schützen, 40—41 000 T. Gehalt, 65- 66000 T. Deplacement und 
17 000 Mann Besatzung. Unter letzterer Zahl befanden sich 
7000 Matrosen und 10 000 Seesoldaten, See -Artilleristen und solche 
Angehörige der Landmacht, welche zur Completirnng der Schiffs- 
Equipagen für die Dauer der Expedition auf die Fahrzeuge kom- 
mandiert worden waren. 

Admiralschiff war der Dreidecker „1/ Orient", eines der 
prächtigsten Schiffe damaliger Zeit. Im Jahre 1790 als „Orient" 
in den Bau gelegt, wurde er 1793 in „Sansculotte" umgetauft, 
erhielt jedoch unter dem Directorium seinen ursprünglichen Namen 
wieder. Obwohl nominell ein Schiff von 120 Kanonen, führte er in 
Wirklichkeit deren 132, nämlich 34 36-Pfünder in der unteren, 36 
24-Pfünder in der mittleren, 34 18-Pfünder in der oberen Batterie 
und 28 Karronaden, sowie 12-, 8- und 3-Pfüuder auf dem Verdeck. 
Er hatte 3000 T. Gehalt und 5095 T. Deplacement, übertraf somit bei 
weitem Nelson's berühmtes Admiralschiff von Trafalgar, die „Vie- 
tory w , welche nur 2164 T. Gehalt und 2882 Deplacement besafs.*) 

Die Linienschiffe von 80 Kanonen hatten 1800— 2000 T. 
Gehalt, 3000 Deplacement und eine Annirung von ungefähr 86 Ge- 
schützen: 30 36- Pfänder in der unteren, 32 24-Pfünder in der oberen 
Batterie, 24 Karronaden und leichtere Geschütze auf dem Verdeck. 

Die Linienschiffe von 74 Kanonen hatteu im Durchschnitt 
1500 T. Gehalt, 2500 Deplacement, und führten 78 Geschütze, uäm- 
lich: 28 24-Pfünder in der unteren, 28 18-Pfünder in der oberen 
Batterie und 22 Karronaden und leichtere Geschütze auf dem Ver- 
deck. Nur die Linienschiffe „Guerrier" und „ Conquerant ", 
weil schon sehr alt und hinfällig, waren blos mit 56 18-Pfündern 
und 18 leichteren Geschützen armirt. 

Die Linienschiffe von 64 Kanonen gehörten ehemals der 
venezianischen Flotte an, besafsen sehr geringen Tiefgang und waren 
vorläufig noch nicht armirt, da sie nicht zum Schlachtgeschwader 
gehörten. Erst nach der Schlacht von Abukir armirte man sie mit 
52 18 -Pfundern und 12 leichten Geschützen. Sie dürften etwa 
1000 T. Gehalt und 1600 Deplacement gehabt haben. Der „Dubois" 
war Flaggeuschiff des Convois. 



*) Ich besuchte die i»8 Jahre alte „Victory" vor einigen Monaten im Hafen 
von Portsmouth, wo sie heute noch als Kaserneuschiff dient. 
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Die Fregatten von 44 Kanonen hatten etwa 800 T. Gehalt, 
1300 Deplacement und waren mit 24- nnd 12-Pfünderu armirt. Die 
„Diane" war Flaggenschiff der leichten Escadre. 

Die Fregatten von 40 Kanonen führten ähnliche Bewaffnung 
und hatten 700 T. Gehalt, 1150 Deplacement. Jene von 36 Kanonen 
waren mit 18-Pfündern armirt und hatten 600 T. Gehalt, 1000 De- 
placement. 

Die Fregatten von 32 Kanonen gehörten früher der vene- 
zianischen Flotte an, in welcher sie 40 Geschütze führten, nämlich 
28 18 -Pfänder und 12 6 - Pfünder. Bei der Abfahrt von Toulon 
waren sie nicht armirt, da sie als Transportschiffe dienten; erst 
nach Abukir gab man ihnen 4 18-Pfünder und 28 12-Pfünder. Sie 
hatten geringen Tiefgang und beiläufig 600 T. Gehalt, 800—900 De- 
placement. 

Die Korvetten waren mit 18- und 12-Pfündem armirt. „Die 
„Ligurienne" hatte man auf speeielle Bestellung Buonaparte's 
gebaut. Sie sollte als Ffaggenschiff der Nilflottille dienen und 
konnte zerlegt werden. Ihre Armirung bestand in 1 24-Pfünder, 
8 6-Pfünder und 1 Mörser. Es scheint jedoch, dafs sie bei der 
Abfahrt noch nicht fertig war und erst später nach Egypten gesandt 
wurde. Sic war 26 m lang, 7 breit und 3 hoch. 

Die Briggs führten meistens 12-Pfünder; einige waren auch 
mit 18-Pfündern oder 6-Pfündern bewaffnet. 

Die Armirung der anderen Fahrzeuge ist bereite oben vermerkt 
worden. Von Malta wurden aufserdem noch mitgenommen: 2 Halb- 
galeeren, 2 Schebecken, von welchen der „Cerf u Flaggenschiff 
Perree's wurde, während der „Fortunatas" am 15. Juni in 
Mission nach Corfu geschickt wurde, von wo er jedoch wieder nach 
Egypten zurückkehrte. 

Commis8ion der Gelehrten. 

Geometrie: 

Monge*); Fourier; Costaz; Corancez; Molard**); Say. 

Chemie: 

Berthollet; Champy (Vater); Descotils; Regniaud; 
Pottier; Samuel-Bernard; Champy (Sohn). ♦ 

*) Die nicht mit gesperrter Schrift gedruckten Namen konnte ich in den 
officiellen Werken nicht entdecken, obschon sie mein Gewährsmann aufführt. 

**) Officiell erwähnt, fehlt dagegen in der Liste meines Gewährsmannes. 
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Astronomie: 

Nouet; Mechain (Sohn); Duc-Lachapelle *) ; Dangos*); Bean- 
champ*); Quesnot. 

Mineralogie: 
Dolomieu; Cordier; Rozieres; Victor Dupuy. 

Botanik: 
Delisle; Nectonx; Coquebert, 

Zoologie. 

Geoffroy-St. Hilaire; Savigny; Redoute; Thoniii.*) 

Mechanik. 

Conte" (Luftschiffer) ; Dubois; Adnez (Vater und Sohn); Cirot: 
Lenoir (Sohn); Hassenfratz (junior); Cecile; Cassard; Couvreur. 

Chirurgie. 
Dubois; Labate; Lacipiere. 

Pharmacie: 

Bondet; Rooyer. 

Altertums künde. 

Poulier; Ripault. 

Ingenieure des Brücken- und Straf se nbaues. 

Chefs: J. M. Lepere (senior); Girard. — Lancret; Gra- 
tien Lepere; Chabrol; Lefevre; Martin; Isnard*); Chezy*): 
Bodart; St. Genis; Favier; Faye; Duval; Thevenot; Devilliers: Raf- 
feneau; Jollois; Arnollet. 

Ingenieure im Fache der Geographie. 

Chef: Jacotin. — Lafeuillade; Joraard; Bcrtre: Ledue; Bour- 
geois: Dulion; Laroi he; Boucher: Greslis: Faurie; Lecene: Lcveqne: 
Ooraboeuf; Pottier; Chanmont. 

Uhrmacherkunst: Lemaitre. 

Bildhauerei; Castrix. 

Graveur: Fouquet. 

Tonkünstler; Viloteau; Stiegel. 

Schriftsteller: Parseval de Grandemaison : Leronge. 
Buchdrnckerei: Marcel; Puntis; Gallant. 



*) Officiell erwähnt, fehlt dagegen in der Liste meines Gewährsmannes. 
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Architekten: 
Norry; Protain; Hyaeinthe Lepere: Balzac. 

Zeichner: 
Dutertre; Denon; Joly; Rigo. 

Zöglinge der polytechnischen Schule: 
Viard; Alibert; Caristie; Duehanoy. 

Dolmetscher: 

Belletete; Laporte: Raige; Panuzen*); Magallon; Ven- 
ture; Jaubert. 



Zweiter Abschnitt. 
Die Landung in Egypten. 

Die Fahrt nach Malta. 

Anfänglich lag es in Bonaparte's Absicht, am 25. Floreal des 
Jahres VI. (14. Mai 1798) unter Segel zu gehen. Ein heftiger Ost- 
wind zwang ihn jedoch, die Abfahrt noch um einige Tage zu ver- 
schieben. Am 26. liefen versuchsweise 3 Fregatten aus, um die 
Escadre Nelson 's zu rekognoscieren, welche im Anzug sein sollte. 
Dieser englische Contre-Admiral war am 9. Mai mit den Linien- 
schiffen „Vanguard", „Orion", „Alexander", den Fregatten 
„Emerald" und „Terpsiehore, der Korvette „Bonne Cito- 
yenne" und der Brigg „ Mutine tt von Gibraltar abgesegelt, um 
Toulon zu Mokieren. 

Die französischen Fregatten entdeckten auch wirklich einige 
Segel und machten sich kampfbereit, doch erkannte man beim Näher- 
kommen 4 befreundete spanische Fregatten. Von Nelson war nichts 
zu sehen, denn der erwähnte heftige Wind hatte sein Geschwader übel 
zugerichtet, den „Vangnard" fast kampfunfähig gemacht und die 
Schiffe zerstreut. Er mufste sich deshalb in die Bai von San Pietro 
zurückziehen, wo noch 10 andere Linienschiffe zu ihm stiefsen, die 
Lord St. Vincent (Jervis) als Verstärkung nachgesandt hatte. 
Nelsons Abwesenheit machten sich jedoch die Franzosen 2u Nutze. 
Nachdem schon am 18. Mai ein Teil des Geschwaders ausgelaufen, 
ging endlich am 19. früh morgens die ganze Expedition unter 
Kanonendonner und Jubelrufen unter Segel. Mit Ausnahme Buona- 
parte's und einiger weniger seiner persönlichen Freunde wufste von 

*) Officiell erwähnt, fehlt datfcpen in der Liste meines Gewährsmannes. 
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allen 58 000 Manu, die sich einschifften, kein Einziger, wohin man 
steuern werde. Es läfet sieh daher denkeu, mit welchen Gefühlen 
man Toulon verliefe. 

Die Flotte segelte erst iu der Richtung gegen Genua, um den 
von Barrag uay d'Hilliers geführten Convoi dieses Hafens iu 
Empfang nehmen zu können. Dann umschiffte sie am 22. Mai das 
Kap Corse, steuerte der Ostküste Corsicas entlang, zog den von 
Vaubois geführten Convoi von Ajaceio an sich und segelte die 
Ostküste Sardiniens hinab, um den Convoi von Civitavecchia zu 
erwarten, der unter Desaix's Befehlen am 27. Mai ausgelaufen 
sein sollte. Doch dieser liefe sich nicht sehen. 

Am 3. Juni kehrte eine nach Cagliari detachirte Korvette mit 
der Nachricht zurück, Nelson's Escadre habe Havarien erlitten, welche 
ihn zwangen in San Pietro seine Schiffe ausbessern zu lassen. Bona- 
parte wollte sich die Schwäche und den elenden Zustand der eng- 
lischen Escadre zu Nutze machen und den gefürchteten Gegner durch 
die Schlachttlotte angreifen lassen. Da traf aber die Brigg „Corcyre u 
ein und berichtete, dafe die Equipage einer englischen Handelsbrigg 
(welche, um dem „Corcyre" zu entgehen, an der sardiuischen 
Küste auf den Strand gelaufen war) ausgesagt habe, Nelson erwarte 
stündlich da* Eintreffen von 10 Linienschiffen. Unter solchen Uni- 
ständen verzichtete Bonaparte auf ein Seetreffen. Man kreuzte daher 
bis zum 4. au der Südostküste Sardiniens, begegnete einem neapoli- 
tanischen , von zwei schwedischen Fregatten begleiteten Convoi und 
steuerte am 5. nach fruchtlosem Warten gegen Sicilien. Eine Brigg 
wurde nach Palermo gesandt, den dortigen Gouverneur zu beruhigen, 
vier Fregatten sollten gegen Neapel, Messina, Tunis und Tripoli 
rekognosciereu. Am C. segelte die Flotte unter den Kanonen der 
schönen Stadt Mazzara (Sicilien) vorbei, liefe die Insel Pantel- 
laria rechts liegen und wandte sich gegen Malta. 

Das Nichteintreffen des Convois von Civitavecchia beunruhigte 
Bonaparte, doch weigerte er sich hartnäckig, zu dessen Eruirung ein 
Geschwader zu entsenden. Auf eine. Zumutung des Admiral Brueys, 
4 Linienschiffe und 3 Fregatten auszusenden, antwortete der Ober- 
General: „Wenn unterdessen Nelson käme, hätte ich statt 13 Linien- 
schiffe nur deren 9 ihm entgegenzustellen." 

Unterdessen glitt die Flotte in majestätischer Pracht gegen Malta. 
W T enn die Sonne blutrot aus den salzigen Fluten auftauchte und die 
unzähligen blendenden Segel der 270 Schiffe bestrahlte, konnte man 
glauben, eine schwimmende Stadt zu sehen. Der Anblick, welchen 
die Flotte den Sicilianem bot, mufe ein herrlicher gewesen sein! 
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Näherten sich zwei Schiffe einander, riefen sich die stets heiteren 
Soldaten an, tauschten ihre Erlebnisse nnd Ansichten aus, machten 
gute und schlechte Witze und besuchten sich wol gegenseitig, wenn 
dies thunlich war. Des Tags über wurde fleifsig exerziert, die Ka- 
noniere im Bedienen der Geschütze geübt und die Waffen blank ge- 
putzt. Gegen Abend begannen alle Feldmusiken zu spielen und er- 
hielten die Truppen so bei gutem Mute und Kampfbegierde. Dann 
wurde auf allen Schiffen Theater gespielt, meistens Comödien eigener 
Erfindung, welche sich gewöhnlich um die Befreiung einer schönen 
Odaliske aus dem Harem drehten. Der Türke, dem so eine Nase 
gedreht worden, erhielt meistens noch eine Tracht Prügel, während 
die Entführte ihren Befreier, den französischen Soldaten, mit ihrer 
— (rauhen) Hand beglückte. 

Am 21. Prairial (9. Juni) um 4 Uhr früh bekam die Flotte • 
einige Felseneilande in Sicht: es waren die Inseln Malta, Gozzo 
nnd Comino, das nächste Ziel der Expedition. 

W T ährend die Truppen in Jubelgeschrei ausbrachen, fiel auch 
dem Ober-General ein Stein vom Herzen, als er an der Nordküste 
Gozzos den schmerzlichst erwarteten Convoi von Ci v itavecchia er- 
blickte, welcher schon seit einigen Tagen daselbst kreuzte. Die ge- 
sammte französische Streitmacht war somitj glücklich vereinigt. Mit 
unerwartetem Glück waren alle Convois den Englischen Kreuzern 
entgangen. 

Aber damit war noch lange nicht das Schwierigste überwunden. 
Stiesz man bei Malta auf Widerstand, war das Schicksal der ganzen 
Expedition bedenklich gefährdet. 

Malta ist gegenwärtig nach Gibraltar die stärkste Festung der 
Welt. Auch damals schon genofs sie diesen Ruf. Die heroische 
Verteidigung der Insel gegen die ganze türkische Streitmacht (1565) 
ist bekannt. Damals aber waren die Vertheidigungsmittel recht 
kläglich gewesen. La Valetta existierte nämlich nicht und die 
Festungswerke beschränkten sich auf die Stadt Oittavecchia im 
Innern Maltas und dem Fort St. Elmo am Eingang in die beiden 
Häfen von La Valetta. 1798 war dies anders. La Valetta, eiue 
Stadt von 36 000 Einwohnern (heute 50 000) war mit einem solchen 
undurchdringlichen Gürtel von Forts, Redouten, Lünetten, Gräben. 
Wällen. Esearpen und Contre-Escarpen umgeben, dafs ein Sturm 
unausführbar gewesen wäre und einer Armee von 100 000 Mann ein 
sicheres Grab bereitet hätte. Caffarelli machte daher nach der 
Uebergabe einen köstlichen Witz, indem er (Bönaparte das Labyrinth 
von Festungswerken zeigend) sagte: „Wir können uns glücklich 
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schätzen, dafs Jemand in der Festung war, der uns die Thore 
öffnen konnte; ich weifs nicht, wie wir sonst hineingekommen wären!" 

Aber auch ausser La Valetta waren zahlreiche Festungswerke 
vorhanden. Jeder Punkt der Inseln, an welchem eine Landung vor 
sich gehen konnte, war durch Forts und Strandbatterien befestigt. 
Auf Malta befanden sich im Ganzen gegen 1800 Geschütze, von 
denen 1200 in den Festungswerken von La Valetta standen. Die 
beiden Häfen, welche so tief sind, dafs selbst die gröfsten Schiffe 
dicht am Quai anlegen können, wären leicht durch Ketten zu sperren 
gewesen, zu deren Schutz die maltesische Flottille (das Linienschiff 
St. Jean von 64 Kanonen, 1 Fregatte, 2 Halb-Galeeren und 2 Sche- 
bekeu; ein anderes Linienschiff von 64 Kanouen lag noch am Stapel) 
hingereicht hätte. Auch die. Streitkräfte der Malteser waren voll- 
kommen zureichend, sich wenigstens ein paar Wochen zu halten. Sie 
bestanden aus 8—900 Johanniter-Rittern , 15—1800 Söldnern und 
8—900 maltesischen Milizen, also etwa 3400 Mann. Marmont 
sagt gar: „ . . . 6000 Mann ziemlich gut organisirter, uniformirter 
und vom besten Geist beseelter Milizen. tt Ohne die Anwesenheit 
der erbärmlichen Feiglinge, die sich Malteser-Ritter nannten, hätten 
sich die Eingeborenen wohl zu vertheidigen gewufst. Aber Verrat 
und die schmachvolle Feigheit jener Weichlinge, die nur schwelgten 
und prafsten, statt, ihren Satzungen gemäfs, die Türken zu bekriegen 
und die barbareskischen Seeräuber zu vernichten, überlieferten den 
Franzosen ein Bollwerk, das Gibraltar im Werthe noch übertrifft, da 
es sich in der Mitte des Mittelmeeres befindet und den trefflichsten 
Hafen desselben besitzt. Es giebt keine Worte, hart und verletzend 
genug, den schimpflichen Untergang einst nicht so glorreichen Johan- 
niter-Ordens zu verdammen. So hoch die Helden von Akka, Rhodus 
und Cittavecchia-St. Elmo dastehen, so kläglich zeigten sich die 
letzten Malteser. 

Am 9. Juni stellten sich die französischen Schiffe vor La 
Valetta in Kielwasserordnung auf. Gleichzeitig traf man alle 
Vorbereitungen zur Landung. Um aber einen Vorwand zum Beginn 
der Feindseligkeiten zu haben, sandte Bonaparte seinen Adjutanten, 
Oberst Marmont, zum Grofsmeister Ferdinand Hompesch mit dem 
Ansuchen, behufs Wassereinnahme in die Häfen einlaufen zu dürfen. 
Bonaparte wufste, dafs seine Bitte abschlägig beschieden werden 
würde, da ein Einlafs der Flotte die Insel in die Gewalt der Fran- 
zosen gebracht hätte. In der That brachte der Französische Consul 
Caruson dem Ober -General die abschlägige Antwort des Grofs- 
meisters. Auf Bonaparte's Wunsch blieb Caruson an Bord und sandte 
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Hompesch einen Brief, in welchem er ihm rieth, sich der ungeheuren 
Französischen Armada auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Cnd 
ohne die Antwort abzuwarten, befahl Bonaparte an allen Punkten 
der Insel zu landen. 

Wegnahme von Malta. 

Bonaparte hatte die 4., 7. 21. leichte und 6., 19. und 80. Li- 
nien-Halb-Brigade zur Landung bestimmt. Je 3 Grenadier-Compag- 
nien der 18. und 32. Halb-Brigade sollten ihn selbst und das Haupt- 
quartier beim Landen schützen. Am Morgen des 10. Juni ging der 
Convoi von Civitavecchia vor der (südlichen) Bai von Marsa Sei- 
rocco vor Anker und schiffte die Generale Desaix und Belliard 
aus, welche sich der dortigen Befestigungen nach kurzem Kampfe 
bemächtigten. In der (nördlichen Bucht) von S. Paolo schifiten 
sich die Truppen des Convois von Genua aus, während Reynier 
mit den Marseillern auf Gozzo landete und die hier stehende 200 Mann 
starke Besatzung gefangen nahm. (Napoleon selbst hat in den 
„Commentaires" des bessern Effectes halber die 200 Gefangenen 
auf 2500 abgerundet.) Lannes und Bonaparte stiegen nörd- 
lich von La Valetta an das Land. Marmont landete bei 
S. Paolo mit der 7. leichten und 2 Bataillonen der 19. Linien-Halb- 
Brigade. Die Malteser zogen sich vor ihm ohne Kampf zurück und 
Marmont schlofs La Valetta vom Meere bis zum Aquaduct ein. Wäh- 
rend er so Anstalten traf, sich der befestigten Vorstadt LaFloriaua 
zu bemächtigen, wurden die Zugbrücken niedergelassen und ein un- 
ordentlicher Haufe Milizen machte einen Ausfall. 

Marmont mit der 7. leichten wurde zurückgeworfen, doch ret- 
teten ihn die zu beiden Seiten jetzt hervorbrechenden Bataillone der 
19. Halb-Brigade. Die Malteser gerieten in Unordnung und flohen, 
worauf ihnen die Franzosen mit gefälltem Bajonette nachsetzten. 
Marmont eroberte eigenhändig die Ordeusfahne, welche ihm der feige 
Ritter bereitwillig überliefs, um deso leichter davonlaufen zu können. 
Die Malteser, über die Feigheit und Verräterei der sie anfuhrenden 
Ritter entrüstet, massakrirten sieben derselben. 

Feigheit und Verräterei ! die härtesten Worte, welche man einem 
Soldaten vorwerfen kann, und leider mufs man sie allen Johanniter- 
Rittern von 1798 in das Gesicht schleudern. 

« 

Der französische Botschafts-Sekretär von Genua, Poussielgue, 
war nämlich schon im Winter 1797—98 insgeheim nach Malta ge- 
schickt worden, um die französischen Ritter zum Verrat zu be- 
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wegen. Ein Elender — der Comthur Jean Bosredon de Ronsijat 
— vergafs sein Gelübde, seinen Eid, seine Pflichten als Ritter, Soldat 
und Ehrenmann und gab sich zum Jndas her. Er brachte es durch 
seine Agitation dahin, den gröfsten Teil der französischen Ritter 
auf seine Seite zu ziehen. Als daher die Malteser zu den Waffen 
griffen und sich gegen die Franzosen zur Wehr setzten, suchten die 
Verräter alle Verteidigungsraafsregeln zu durchkreuzen. Gleichzeitig 
schrieben sie dem Grofsmeister, ihr Gelübde als Ritter verpflichte sie 
nur gegen die Türken, nicht aber gegen die Franzosen zu kämpfen, 
sie würden ihm daher kernen Gehorsam leisten. Ein energischer 
Grofsmeister hätte eine solche Unverschämtheit durch Aufknüpfen der 
Verräter beantwortet. Hompesch aber, ein alter, kränklicher, 
schwacher Mann, war kein Lavalette und begnügte sich mit einer 
halben Mafsregel, die schlimmer als eine schlechte war: er liefs einige 
der Verrater in Haft nehmen. Das schüchterte die andern Verräter 
natürlich nicht ein, sondern verdrofs sie blos ; sie machten daher den 
Anderen, welche keine Verräter, dafür aber desto gröfsere Hasenfüfse 
waren, Vorstellungen, dafs es besser sei, mit den Franzosen zu unter- 
handeln, als sich der Gefahr auszusetzen, von einer Kugel getroffen 
zu werden. Die Feigen gingen natürlich mit Hast darauf ein und 
ohne Wissen des Grofsmeisters liefsen sie Marmout heimlich sagen: 
wenn die Stadt nicht übergeben werden sollte, würden sie ihm andern 
Tags die Porta S. Giuseppe verstohlen öffnen. Selbstverständlich 
bestärkte so ungeheuerlicher Verrat den Französischen Ober-General 
in seiner Verachtung des feigen Ordens und er erklärte dem von 
Hompesch als Unterhändler gesandten General-Consul der Bataviseben 
Republik, Fremeaux, dafs sich Malta bedingungslos ergeben müsse. 
Man möge auf seine Grofsmut vertrauen. 

Am 11. Juni sandte Bonaparte seinen ersten Adjutanten, Oberst 
Junot, mit einer Vollmacht zur Conferenz, welcher maltesischerseits 
der Judas Bosredon de Ronsijat beiwohnte, den der naive Grofs- 
meister „aus Aufmerksamkeit für die Franzosen " losgelassen und 
mit der Unterhandlung betraut hatte. (! ! !) Der spanische Geschäfts- 
träger Amati machte den Vermittler. Sonstige Mitglieder waren 
der Mineraloge Dolomieu, welcher sich nicht schämte, als Com- 
mendatore des Johann iterorde us der Schmach desselben das 
Wort zu reden und Poussi^lgue, welcher als Agent die Ritter 
ganz in den Pfuhl der Verworfenheit gestofsen hatte. Da somit 
sämmtliche Mitglieder der Conferenz im französischen Solde standen, 
hatte eine Einigung keine Schwierigkeiten. Man kam einstimmig 
überein, dafs der Orden zu Gunsten Frankreichs auf seine Inseln ver- 
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ziehten müsse und dafür in klingender Münze und auf Kosten 
deutscher Fürsten entschädigt werden solle. 

Kaum wurde diese Erbärmlichkeit in der Stadt bekannt, als die 
Eingeborenen zu den Waffen griffen, um ihre Freiheit zu verteidigen, 
welche der Orden ohne ihre Einwilligung verschachern wollte. Empört 
über die Elenden, welche den schwachen Grofsraeister so schändlich 
verrieten, stürzte das aufgeregte Volk in den Palast des Grofsmeisters, 
massakrirte zwei französische Ritter und mifshandelte mehrere 
andere. Leider entging jedoch der Hauptverräter Bosrcdon ihrer 
Wut. Der Aufruhr wurde bald gestillt und am 12. Juni die Kapi- 
tulation unterzeichnet, 

Interessant ist es, was Marmont darüber schreibt: 
„ ... So ward der Malteserorden, durch seine Feigheit des 
Ruhmes entkleidet, zu Grabe getragen! Die Malteser waren wütend. 
Wir waren einen Augenblick wegen der Kapitulation besorgt, denn 
diese Milizsoldateu waren im Besitze zweier unter den Namen S. Gio- 
vanni und S. Giacomo bekannter innerer Forts, bestehend aus sehr 
hohen, an der Kehle geschlossenen Erdwällen, welche armirt waren 
und die ganze Stadt beherrschten, und sie weigerten sich, aus den- 
selben herauszukommen, als wir bereits die Thore passirt und in die 
Anfsenwerkc eingedrungen waren. Es hätte kein Haar gefehlt, so 
leisteten sie Widerstand, und Gott weifs, was dieses einzige 
Hindernifs bei unserer damaligen Lage zur Folge gehabt 
hätte. 

Wären die Malteser nur einige Tage hinter ihren uneinnehm- 
baren Wällen geblieben, würde Nelsons Flotte zum Entsatz heran- 
gekommen sein, hätte unsere Schiffe vernichtet und die gelandete 
Armee hätte, nachdem sie einige Tage dem bittersten Mangel preis- 
gegeben gewesen, die Waffen strecken müssen, wie die 300 
Spartaner auf Sphakteria. Diese Darstellung ist durchaus nicht über- 
trieben, sie ist vollkommen wahrheitsgetreu und man schaudert 
bei dem Gedanken an so leicht vorauszusehende und so drohende 
Gefahren, denen eine tapfere Armee durch die Laune eines Einzelnen 
ausgesetzt wurde." 

Dafs die Ritter mit einem lumpigen Almosen von 700 Francs 
und einem moralischen Fufstritt vor die Thür ihres Hauses gesetzt 
wurden, das sie so schmälich ausgeliefert, ist selbstverständlich und 
auch ganz in der Ordnung. Sie verdienten kein besseres Los. 

Auf den Inseln wurde natürlich sofort Alles nach französisch- 
revolutionärem Muster eingerichtet. Die bürgerlichen Einrichtungen 
wollen wir übergehen und nur die militairischen erwähnen. 
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Jede Munieipalität der Stadt raufste ein 900 Mann starkes Na- 
tionalgarde-Bataillon errichten. Aus den alten Söldnern des Ordens 
sollten 4 Veteranen - Compagnien formirt und nach Corfu gesandt 
werden. Die Andern sollten eine Legion von 1800 — 2000 Manu bil- 
den und der Armee einverleibt werden. Ebenso wurde die Errich- 
tung einer Compagnie von 100 maltesischen Jägern augeordnet. 

Die 800 türkischen Galeerenselaven wurden in Freiheit gesetzt 
und unter die Schiffsequipageu verteilt, jedoch später entlassen. Die 
30 vornehmsten Jünglinge sollten eine Escadron Ehrengarde formiren. 
Zur Bedienung der Küsten-Batterien wurden 4 Compagnien Küsten- 
Artillerie errichtet. 

Die Beute hatte iu 2 Linienschiffen, 1 Fregatte, 2 Halb-Galeeren, 
2 Halb-Schebeken, 1500—1800 Geschützen, 40 000 Gewehren, 
Millionen Pfund Pulver und dem (mageren) Staatsschatz bestanden. 
Nicht zufrieden damit, raubte Bonaparte den verschiedenen Ritter- 
hotels das kostbare Mobiliar, den Kirchen ihre Schätze und den Re- 
liquien die Edelsteine. 

Auf Malta liefs Bonaparte folgende Besatzung zurück: 

1 Bataillon der 7. leichten Halb-Brigade 900 Mann, 

1 » 6. Linien- „ „ 518 , 
3 Compagnien „41. „ „ „ 285 „ 

2 Bataillone „19. „ „ „ 1400 , 
1 » „ 80. „ „ „ 650 „ 
5 Compagnien Artillerie 500 „ 

Zusammen 4253 Mann unter dem Divisions-General Vaubois. 

Gleichzeitig ordnete aber Bonaparte an, dafs von Frankreich 
aus diese Trappen ergänzt werden sollten, was die Stärke der Be- 
satzung auf 10 000 Manu gebracht haben würde, ohne die Neu- 
maltesischen Formationen, welche übrigens später Ordre erhielten, 
nach Egypten zu kommen. 

Der Divisions-General Baraguay d'Ili Iiiers bekam auf Malta 
Heimweh nach seiner Frau; Bonaparte beauftragte ihn daher, die 
Trophäen — Fahnen und Geschütze — dem Directorium zu über- 
bringen. Er schiffte sich am 18. Juni auf der Fregatte „Sensible" 
ein, welche von den Engländera uach kurzem Gefechte genommen 
wurde. Die Trophäen befinden sich daher jetzt in London, wo ich 
Gelegenheit hatte, eine prächtig gearbeitete maltesische Feldschlange 
im Hofe des Tower zu sehen. 

Marmout wurde zum Brigade-Geueral befördert und erhielt 
das Commando der 4. leichten Brigade in der Division Bon. 
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Die Fregatte „Arthemise" schickte Bonaparte nach Albanien, 
um mit Ali Pacha von Janina in Verbindung zu treten. 

Am 28. Prairial (16. Juni) begann wieder die Einschiffung. 

Fahrt nach Alexandria. 

Am 18. Juni waren alle Truppen eingeschifft und gingen unter 
Segel. Bonaparte folgte selbst andern Tags auf einer Galeere nach 
und holte noch am 19. das Geschwader ein. 

Eine neue „Ordre de bataille" wurde nöthig. Bonaparte ver- 
ordnete, dafs die Linienschiffe „Franklin", „Aquilon", „Guerrier" 
und „Spartiate", die Fregatte „Serieuse" und die Brigg 
„Corcyre" die Avantgarde, die Linienschiffe „Orient", „Tonnant", 
„Conqucrant", „Heureux" und „Peuple-souverain", die Fre- 
gatte „Alceste" und die Corvettcn „Alerte" und „Castor" das 
Centrum, die übrigen 4 grofsen Linienschiffe, die Fregatte „For- 
tune" und die Brigg „Lodi" die Arriergarde bilden sollten. Die 
Armee wurde am 5. Messidor (23. Juni) folgendermafsen geordnet: 
Division Kleber: Brigade Damas (später Verdier): 2. leichte H.-Br. 

„ Verdier (später Lannes): 25. u. 75. H.-Br. 
Division Desaix: Brigade Belliard: 21. leichte H.-Br. 

Friant: 61. und 88. H.-Br. 
Division Bon: Brigade Marmont: 4. leichte H.-Br. 

„ Rampon: 18. und 32. H.-Br. 
Division Menou: Brigade Veaux: 22. leichte H.-Br. 

„ Vial: 13. und 69. H.-Br. 
Division Reynier: Brigade Fugiores: 9. und 85. H.-Br. 
Cavallerie-Division Dumas: Brigade Leclerc: 7. Husaren u. 22. Chas- 

seurs (später 3. Dragoner). 
„ Davoüt: 14. Dragoner (später 

18. Dragoner). 
„ Mirenr; 20. und 3. Dragoner 

(später 22. Chasseur). 
„ Murat: 15. und 18. Dragoner 
(später 14. Dragoner). 
Brückenequipage Andreossy: 2 Comp. Pontonniere, 

1 „ Arbeiter, 
1 „ Artillerie, 
1 „ Sappeurs (150 Mann). 
Artillerie-Brigade Dommartin: 10 Comp. Artillerie, 4 Comp.Train. 
Genie-Brigade Caffarelli: 2 Comp. Mineurs, 1 Comp. Arbeiter, 

5 Comp. Sappeurs. 
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Guiden-Regiment: Oberst Bessieres. 
Inspector: Divisioiis-General Dugua. 
Park-Kommandant: Oberst Songis. 

Hauptquartier: Divisions - General Dumuy und Brigade - General 

Zajonschek. 

Berthier blieb Generalstabschef und Sucy Kriegs-Kommissär. 

Wie wenig vertrauenswürdig die offizielle Darstellung in den 
„Commentaires" ist, zeigt der Umstand, dafs die Karte, welche die 
Konten der französischen und englischen Flotte veranschaulichen soll, 
gänzlich unrichtig ist. So z. B. bestätigen alle meine Quellen über- 
einstimmend, dafs die französische Armada die Nordküste Candias 
umsegelte, während auf der offiziellen Karte der Kurs nahe der 
Nordküste Afrikas eingezeichnet ist. 

Noch am 19. Juni Nachts segelte Nelsons Flotte nahe der 
französischen Nachhut an der Armada vorüber, ohne es zu ahnen. 
Denn er nahm den directen Weg nach Alexandrien, während die 
Franzosen die Nordküste von Candia umschifften. Ueber Nelsons 
Fahrt meldet der officielle englische Rapport: 

„Am 24. Mai hatte Lord St. Vincent die Linienschiffe „Cul- 
loden", „Bellerophon", „Zealous", „Defence u , „Minotaur", 
„Majestic", „Goliath", „Swiftsure" und „Theseus" unter dem 
Commando des Comodore Troubridge von Cadiz nach Toulon 
gesandt, um Nelsons Escadre zu verstärken. Unfern Gibraltar 
stiefsen noch der „Audacious" und der „Leander" zum Ge- 
schwader, welches am 1. Juni vor Toulon anlangte. Coutre-Admiral 
Nelson befand sich jedoch eben in der Bai von S. Pietro und 
Toulon war blos von zwei Fregatten blokirt. Nachdem die Schäden 
ausgebessert und die ganze Flotte vereint war, ging Nelson am 9. 
nnter Segel und lief am 17. Morgens in die Rhede von Neapel ein. 
Hier erfuhr er von Lord Hamilton, dafs die Franzosen längs der 
sardinischen Küste nach Süden gesteuert seien. Am 18. segelte 
daher die englische Flotte trotz des ungünstigen Windes die cala- 
brische Küste hinab, passierte am folgenden Tage Messina und 
recognoscirte gegen Malta. Durch einen Genueser erfuhr Nelson 
am 22. bei Tagesanbruch, dafs die französische Flotte Malta am 18. 
verlassen habe. 

Nun fafste der Admiral den Entschluss, nach Alexaudria zu 
segeln, da er vermutete, dafs diese Stadt das Ziel der feindlichen 
Armada sei. Um die Franzosen noch rechtzeitig einholen zu kön- 
nen, liefs Nelson alle Segel beisetzen und direkt nach Alexaudria 
steuern, wo er am 28. anlangte. Wer malt sein Erstaunen und seine 
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Unruhe, als er im Hafen nur eine kleine türkische Caravelle und ein 
Dutzend Kauffahier erblickte! Sofort sandte er die Brigg „Mutine* 
ab, den Gouverneur zu befragen. Unter Bewachung wurde Kapitän 
Hardy zu Korajm geführt, welcher seine Verwunderung über die 
Ankunft der englischen Flotte aussprach. Als Hardy ihn über deren 
Ursache aufklärte, gerieth Korajm in Bestürzung; doch erklärte er, 
dafs er sich der Landung jeder Macht widersetzen werde. Nelson 
befand sich in grofser Verlegenheit. Sollte er bleiben oder in einer 
andern Richtung suchen? Er entschied sich für letzteres, denn der 
Umstand, dafs er von der französischen Flotte, die doch einen Vor- 
sprung hatte, während seiner Fahrt nichts bemerken konnte, brachte 
ihn auf die Idee, dafs Syrien das Ziel der Expedition sei, weshalb 
er sofort gegen Alex and rette aufbrechen liefst 

In der That blieb den Frauzosen ihr unverschämtes Glück treu. 
Nachdem sie nächtlicherweile das englische Geschwader unbemerkt 
passirt, nachdem sie durch ihren Umweg Nelson Zeit gelassen, vor 
ihnen nach AJexandria zu kommen, wollte es jetzt das Geschick, 
dafs Nelson die Fregatte „Juuon" nicht sah, welche als Avantgarde 
vor Alexandria erschien, als er kaum abgesegelt war. Von den 
Mastspitzen der Fregatte aus konnte man noch die englische Flotte 
in der Feme sehen. Sofort kehrte die „Jnnon" zurück und meldete 
diese unerwartete Botschaft. Bon aparte und seine Offiziere er- 
bleichten. Wie leicht konnte ein Zufall bewirken, dafs Nelson noch 
einmal zurückkehrte und dann war die Armada verloren. Selbst 
Marmont gesteht: „Diese ungeheure, aus Fahrzeugen aller Art be- 
stehende Flotte würde bei dem blofsen Zusammentreffen mit einem 
feindlichen Geschwader notwendigerweise auseinander gesprengt 
und wahrscheinlich vernichtet worden sein. Wir konnten auf einen 
Seesieg nicht rechnen und selbst ein solcher würde unsere Traus- 
portflotte nicht gerettet haben. Unser Heil hing von einer raschen 
Landung ab und sie fand denn auch mit fast unglaublicher Schnel- 
ligkeit statt, u Am 1. Juli bei Tagesanbruch kam der „Thurm der 
Araber*, um halb neun die Stadt in Sicht und gegen Mittag warf 
man vor der über eine Meile südwestlich liegenden Marabat-Bucht 
Ajiker. 

Eroberung von Alexandria. 

Als man Alexaudria in Sicht bekam, liefs Bonaparte unter die 
Soldaten jene bekannte Proclamation vertheilen, welche mit den 
Worten beginnt: 

„Soldaten! Ihr steht im Begriffe eine Eroberung zu machen, 
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deren Folgen für die menschliche Cultur und den Welthandel un- 
berechenbar sind. Ihr bringet England den sichersten und empfind- 
lichsten Schlag bei, bis ihr ihm endlich den Todesstreich versetzen 
werdet." 

Der französische Cousulats -Verweser Bruce vi e. brachte Boua- 
parte die Nachricht von der stattgehabten Anwesenheit der englischen 
Flotte. Besorgt, Nelson möchte zurückkommen, befahl der Obergeneral 
die schnelle Ausschiffung um jeden Preis, obwohl die See hoch ging 
und die Landungsboote zu zerschmettern drohte. In Folge dessen 
ertranken 19 Mann beim Ausschiffen. Bonaparte selbst bestieg eine 
Galeere. Eben als er ans Land fuhr, tauchte im Osten ein Segel 
auf. Verzweifelt rief er aus: „Glück, willst du mich verlassen? Nur 
noch fünf Tage und Alles ist gerettet!" 

Noch war die Zeit nicht gekommen, da Fortuna ihren Liebling 
verlassen sollte. Jenes Segel war die Fregatte „Justice", welche 
sich verirrt hatte und jetzt zurückkehrte. 

Die Ausschiffung dauerte die ganze Nacht an, und doch waren 
bei Tagesanbruch (2. Juli) erst 6—7000 Mann gelaudet. Bonaparte 
hielt aber eine solche Macht für genügend, Alexaudria zu über- 
rumpeln. 

In dieser Stadt befehligte Seid Mohamed Korajm*), Scherif 
von der Familie des Propheten. Derselbe hatte es verstanden, so- 
wohl mit der türkischen Regierung, welche nominell Egypten be- 
herrschte, als auch mit dessen wirklichen Herren, den Mameluken , 
auf gutem Fufse zu bleiben, daher er trotz seiner militärischen Un- 
fähigkeit mit dem wichtigen Commando Alexandria's betraut wor- 
den war. 

Als er am 2. Juli bei Tagesanbruch durch Flüchtlinge erfuhr, 
die französische Flotte schiffe am Marabut Trappen aus, beschloss 
er eine Recognoscirung zu unternehmen. Denn in der Meinung, die 
Franzosen würden bei Abukir landen, hatte er fast seine ganze 
Streitmacht dorthin dirigirt. Jetzt stieg er zu Pferde und jagte, von 
nur 20 Reitern begleitet, über den Isthmus, welcher deuMareotis- 
See vom Meere trennt, gegen den Marabut zu. Unterwegs stiefs er 
auf eine, den französischen Vortrab bildende Tirailleur-Compagnie. 
Ohne Zaudern griff er sie trotz ihrer fünffachen Uebermacht au und 
zersprengte sie vollständig. Er selbst schnitt eigenhändig dem fran- 
zösischen Kapitän den Kopf ab und trug ihn im Triumph durch die 

*) Hier sei gleich bemerkt, dafs die türkischen und arabischen Worte durch- 
lebend* der deutschen Aussprache conform geschrieben sind, und dafs sie den Ton 
fast ausnahmslos auf der letzten Silbe haben. 
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Strafsen Alexandriens. Dieser erste Erfolg begeisterte die Araber 
vom Stamm Henady zu einem neuen Angriffe. 300 Mann stark 
attakirten sie gegen 5 Uhr Morgens die Divisionen Kleber, Menou 
und Bon, töteten ein paar Dutzend Franzosen und schleppten 
15—20 gefangen mit sich. Die fünf Divisionen, von denen jede 
1500 Mann ausgeschifft hatte, rückten in schachbrettartig aufgestell- 
ten Carres vor. Rechts, am Ufer des Mareotis-See, marschierte 
die Division Bon unter Marmont s Führung: links, am Strande des 
Meeres, rückte Menou mit seiner Division vor; die Mitte nahm 
Kleber mit seiner Division ein. Desaix und Reynier bildeten 
die Reserve. 

Alexandria war damals keine Festung. Die Stadt selbst 
nahm kaum den zwölften Theil jenes Platzes ein, auf dem einst 
Alexanders Stadt gestanden. Damals verband ein schmaler Damm 
die Inselstadt Pharus mit Alexandria, welches sich in einem grofsen 
Parallelogramm auf dem Landstreifen zwischen Meer und Mareotis- 
See längs den beiden Häfen ausbreitete. Im Laufe der Jahrtausende 
hatte sich zu beiden Seiten des Dammes so viel Schlamm angesetzt, 
dafs ein 1000 Schritte breiter Isthmus entstand, welcher die Insel 
Pharus mit dem Festlande zu einem Ganzen verband. Auf diesem 
Isthmus breitete sich nun die moderne Türkenstadt in einer Länge 
von 2000 Sehritten aus. Südlich und östlich derselben befand sich 
nur ein ausgedehnter Trümmerhaufen, auf dem spärliche Araberhütten 
standen und welcher mit einer Eneeinte eingefalst war, die einen 
Umfang von 7000 Schritten hatte und im Südwestende in das sogen. 
„Dreieckige Fort" mündete. Diese Eueeinte, zu deren Vertei- 
digung die 500 Araber selbstverständlich vollkommen ungenügend 
waren, befand sich in einem so verfallenen Zustande, dafs die 
Breschen die Regel, das Mauerwerk die Ausnahmen bildeten. 
Auch das „Dreieckige Fort 44 bestand nach Marmont nur aus zwei 
einen stumpfen Winkel bildenden Facen und einem inneren Walle. 
Dieses Fort, die drei Thore und mehrere viereckige Türme, welche 
in angemessenen Entfernungen den Wall flankierten, waren besetzt. Die 
Division Bon, obwohl sie den weitesten Weg zumachen hatte, langte 
doch zuerst auf ihrem Posten an : dem auf dem nordöstlichen Ende des 
Walles liegenden Thore von Rosette. Marmont liefs das Thor 
durch Axthiebe einschlagen und drang hinein, die Verteidiger gegen 
die Stadt zurückwerfend. Unterdessen hatte Kleber seine Truppen 
zum Sturm gegen das Säulenthor, gegenüber der Pompejussftule 
geführt, denn die zahlreichen Breschen boten keine Schwierigkeiten. 
Die Soldaten drangen auch ohne Mühe ein, doch erhielt Kleber eine 
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Flinteukugel an die Stirne, welche ihn schwer verwundet sinken 
machte. Fast zn gleicher Zeit stürmte Menon das Katakomben- 
thor beim Dreieckigen Fort und nahm es, wurde jedoch im Schen- 
kel durch einen Flintenschufs verwundet. 

Nachdem die Eneeinte dergestalt ohne grofse Mühe genommen, 
schickte man sich zum Angriff auf die eigentliche Stadt an, in welche 
sich die paar hundert Verteidiger gezogen hatten. Bonaparte 
bestieg den „Generalshügel", welcher später durch das „Fort Caf- 
farelli" gekrönt wurde und rekoguoscirte die Stadt, in welche eben 
seine Truppen eindrangen. Die Besatzung hatte sich in den Hausern 
versteckt und verteidigte Strafse um Strafse. Da ein Strafsenkampt 
für den Angreifer immer mit grofsen Opfern verbunden ist, hielt, es 
Bonaparte für angezeigt, den Kapitän der türkischen Caravellc „Die 
Königliche", Idris Bey an Korajm zu senden. Er liefs ihm 
sagen, dafs längerer Widerstand die vollständige Zerstörung der Stadt 
zur Folge hätte. Auf das hin zog sich Korajm mit seinen Getreuen 
in das an der nördlichen Spitze des neuen Hafens liegende Pharus- 
Fort zurück und sandte den Scheich El Messiri zu Bonaparte, um 
die Unterwerfung der Stadt anzuzeigen. Um Mittag ritt Bouaparte 
durch die Strafsen nach dem französischen Consulat. Unterwegs fiel 
aus einem Hause ein Schüfe, welcher den Stiefelabsatz Bonapartes 
wegrifs. Sofort drangen die Guiden in das Haus, in welchem sie 
einen alten Türken fanden, der allein am Fenster safs und sechs 
Flinten um sich aufgestellt hatte. Er wurde sofort niedergemacht, 

Gegen Abend lief der Convoi in den alten Hafen ein und setzte die 
Ausschiffung fort, während das Schlachtgeschwader nach Abukir 
segelte, dort den Rest der Ladung zu löschen. 

Noch hielt sich aber Korajm mit dem Reste der Besatzung im 
Pharus-Fort und hinderte hierdurch die Benutzung des neuen Hafens. 
Bonaparte suchte ihn daher mit Güte herauszulocken. Endlich am 
3. Morgens liefs sich Korajm zur Capitulation herbei. Dadurch kam 
ganz Alexandria in Besitz der Franzosen. Sie bezahlten diese Er- 
oberung mit einem Verluste von 500 Todten und Verwundeten, wäh- 
rend die Türken etwas weniger verloren haben dürften. In seinem 
Berichte an das Directorium spricht Bonaparte von 30—40 Toten 
und 80—100 Verwundeten, während er den türkischen Verlust auf 
7—800 Mann veranschlagt. Nun gesteht er aber in einem Privat- 
briefe selbst 300 Mann zu, es hat also die Ziffer meines Gewährs- 
mannes Anspruch auf Glaubwürdigkeit. Vielleicht hat dieser übrigens 
auch die Contusionirten mit eingerechnet, 

Bon aparte empfing Korajm mit grofser Zuvorkommenheit 
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und gab sich alle Mühe, ihn für die Franzosen zu gewinnen. Da 
der Obergeuerai versicherte, die Franzosen wären in ihrem angeboroeu 
Mitgefühl für fremde Leiden nur deshalb gekommen, um den Be- 
drückungen der Mameluken ein Ende zu machen und Egypten seinem 
rechtmäfsigen Souverän, dem Sultan, zurückzugeben, besonders aber 
da Bonaparte versprach, Korajra in seiner bisherigen Stellung beizu- 
behalten, liefs sich dieser gewinnen und leistete seinem Gegner den 
Eid der Treue. 

Bonaparte wufste sich überhaupt mit Geschick in die Eigenthüm- 
lichkeiten der Orientalen zu finden. Seine Proklamationen an die 
Bewohner, seine Note an die türkische Regierung, seine Unterhand- 
lungen mit den Arabern beweisen, dafs er wie ein falscher Musel- 
mann zu heucheln verstand. Er pries den Propheten gleich einem 
fanatischen Moslim, verdammte den Papst und rühmte sich seiner 
Siege über diesen und die Johanniter. Die Uladal i-Araber, welche 
im Mariont-Thal wohnten, unterwarfen sich auch und die Henadi- 
Araber, welche bisher gegen die Franzosen gekämpft, schlössen mit 
ihnen einen Vertrag ab, laut welchem sie sich gegen gute Bezahlung 
zur Beistellung von 300 Pferden und 1500 Dromedaren verpflich- 
teten. Als sie jedoch bald darauf ein Fetva erhielten, in dem sie 
der Scheich zum Glaubenskampf aufforderte, traten sie wieder feind- 
lich auf. 

Um Alexandria zu befestigen, trug Bonaparte dem Oberst Cretiu 
auf, die Enceinte vollständig herzustellen, eine zweite iunere vor der 
eigentlichen Stadt zu errichten und auf drei Höheu Forts anzulegen. 
Auf dem Generalshügel sollte das Fort Caffarelli, auf dem Obser- 
vationshügel das Fort Cretiu und auf jener Anhöhe, welche einst 
die Akropolis und das Serapeum trug (zwischen Pompejussäule und 
dem Binnensee), das Fort Poinpee angelegt werden. Jede dieser 
drei Fortifikationen sollte vorläufig 4 — 5 Geschütze und 100 Mann 
Besatzung erhalten. Das Fort Abukir wurde mit 110 Mann, das 
Pharus-Fort mit 56 Mann und 4 Geschützen besetzt. Das Drei- 
eckige Fort und jenes an der Südwestspitze der Feigeuhalbinsel 
(ehemalige Insel Pharus) sollten verteidigungsfahig gemacht werden. 

In Alexandria, wo der verwundete Kleber Platzkommandant 
wurde, blieben vorläufig 1800 Mann Besatzung, welche jedoch durch 
die im Hafen liegenden Schiffe um 5—6000 Matrosen und Seesol- 
dateu verstärkt werden konnten. Später bestand die Besatzung aus 
der 69. H.-Br., 1000 Mann Artillerie und Genie und 2000 Mann 
Depots nebst 3500 Seeleuten, zusammen 8000 Manu. 
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Eroberung von Rosette. 

Noch am 2. Juli hatte Bonaparte die Division Desaix bis El 
Bejda vorrücken lassen, um jedem Entsatzversuch seitens der Mame- 
luken vorzubeugen. Am 4. traf er Anstalten zum Vormarsch auf 
Cairo. Er liefs die Division Desaix gegen Damanhur aufbrechen 
und ordnete an, dafs die Division Reynier am 5., Bon am 6. und 
Vial am 7. bei Tagesanbruch nachfolgen sollten. Bon aparte selbst 
mit der 2600 Mann starken Reserve und den beiden je 1500 Mann 
starken Kavallerie-Brigaden Andreossy und Zajonschek, sowie 
42 Geschützen, 6 Feldschmieden, 6 Reservelaftetten, 50 Mnnitions- 
wagen und 500 Tragtieren wollte am 7. um 5 Uhr Nachmittags 
aufbrechen. Die Division Kleber sollte unter Führung des General 
Dugua nach Rosette marschiren. Die Cavalleric- Brigade Murat 
wurde ihm beigegeben und am 7. sandte ihm Bonaparte noch den 
General Andreossy mit 2000 Kanonieren, Sappeurs, Mineurs u. a. 
sowie 200 Mann der 75. H.-Br. als Verstärkung nach. 

General Dumuy erhielt am 5. Juli Befehl, die 2000 Mann 
starke Malteserlegion zu organisiren , zu welchem Zwecke er eine 
Verstärkung von 100 französischen Grenadieren, 25 Sappeurs und 2 
Dreipfündern erhielt, Der Divisionschef (Comodor) Perree mit 
seiner aus 2 Halbgaleeren, 3 Halbschebeken, 4 Kanonenbooten 
und 6 Dschermen (Nilfahrzeuge) bestehenden Flottille, welche mit 
600 Seeleuten bemannt war, sollte längs der Küste nach der Mün- 
dung des Rosette-Armes segeln, in diesen einlaufen und Rosette zu 
Wasser einschliefsen. 

Rosette, sonst eine sehr gutmütige Stadt, befand sich damals 
in grofser Aufregung. Sie gehörte dem Mameluken Sale Bey, 
welcher den Caudioten Osman Rogej als Gouverneur eingesetzt 
hatte. Beide waren aber mit der Pilgercaravane nach Mekka gezogen 
und hatten zur Verwaltung der Stadt den Mameluken Selim als 
Kasehef zurückgelassen. 

Als nun in Rosette Dschermen mit flüchtenden Alexandrinern 
anlangten, welche die Nachricht von der Eroberung dieser Stadt 
überbrachten, gerieth Alles in Unruhe. Candiotische Kaufleute schür- 
ten die Aufregung und suchten das Volk zum Aufstand zu bringen. 
Vorzüglich bemühten sie sich, ein allgemeines Massacre der Franken 
herbeizuführen. Aber die gar nicht fanatischen Rosetter blieben in- 
different und weigerten sich, das Haus des Marseiller Kaufmanns 
Varsy in Brand zu stecken. Dagegen liefsen sie es geschehen, dafs 
die Candioten alle ihnen begegnenden Franken mifshandelten und 
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einen Pariser Reisenden (Dal vi mar!) gefangen nahmen. Dalvimarts 
Bedienter wurde ennordet, weil er mit Stolz sieh rühmte ein Fran- 
zose zu sein. 

Eben als Dalvimart gleichfalls ermordet werden sollte, traf der 
Ueberbringer der Proclamation Bouapartes an die Egypter ein und über- 
gab Selim Kaschef einige Exemplare derselben. Dieser konnte aber 
nicht lesen und beauftragte daher den Mufti, das Dokument laut zu 
verlesen. Die nur gegen die Mameluken gerichtete Kriegserklärung, 
der dem Volke versprochene Schutz und Friede unter gleisnerischer 
Anrufung des Propheten und Allahs machte auf das Volk Eindruck. 
Es nahm die Franzosen in Schutz und beschlofs, die Armee als 
Freunde zu empfangen. Varsy wurde gebeten, die Fahne in Ver- 
wahrung zu nehmen und mit den Franzosen zu unterhandeln, üntor 
solchen Umständen blieb Selim nichts anderes übrig, als seine sieben 
Sachen zu packen und mit seinen Gefährten und Schätzen das Weite 
zu suchen. Bei Ramanie fand er bald darauf seinen Tod. 

Unterdessen war Dugua (am 6.) vor Rosette angelangt und 
bemächtigte sich ohne Schwertstreich des nachmaligen Forts Julien, 
welches die Mündung des Nil beherrscht. Perree konnte daher mit 
seiner Flottille ungehindert einlaufen und vor Rosette ankern. Varsy, 
der Mufti, der Serdar-Aga und der Tschausch boten sich als Geiseln 
an und Dugua besetzte Rosette kampflos. Varsy und der Kopte 
Basky wurden zu administrativen Gouverneuren ernannt, Major St. 
Faust mit 200 Mann blieb als Platzkommandant zurück, bis Menou 
eingetroffen sein würde, welcher wegen seiner Verwundung zum 
Gouverneur ernannt war. Er sollte dann 1 Infanterie -Bataillon, 
1 Kavallerie-Regiment und 1 Batterie nebst 3 Avisobriggs erhalten, 
eine Macht, genügend grofs (1500 Mann), die Ruhe aufrecht zu 
erhalten. 

Am 9. Juli mar8chirte Dugua mit seinem Corps am rechten 
Nilufer gegen Ramanie hinauf, um sich mit der Armee wieder zu 
vereinigen. 

Die Mameluken. 
Egypten war damals nur nominell türkisches Territorium. In 
Wirklichkeit war es Eigenthum der Mameluken, deren Zahl sich auf 
nur 8000 Mann belief, wengleich es Thiers und die „Coramentaires* 
ad majorem Franeorum gloriam für nöthig halten, von 12 000 Mame- 
luken zu sprechen. 

Das Wort „Mameluk" bedeutet zu deutsch „Sklave" und in 
der That waren sämmtliche Mameluken, die Herren Egyptens, nichts 
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als gekaufte Sklaven. Diese originelle Institution, welche in der 
Weltgeschichte einzig dasteht, bedarf einer näheren Erläuterung. 

Die Zeit der Gründung der Mameluken fallt in die Regierung 
Sallah-Eddins (Saladin). Wie, ihr Name sagt, waren sie anfangs 
lediglich Sklaven, die aber den Sultanen, deren Leibwache sie bil- 
deten, treu ergeben waren. 1224 stürzte der türkische Mameluk 
Ibek die in Egypten herrschende Dynastie der Ajubiten und setzte 
sich selbst auf den Thron. Dadurch kamen die Mameluken in Egypten 
zur Herrschaft. Als 1512 Sultan Sei im I. Egypten eroberte, liefs 
er die Mameluken bestehen, um sich ihrer zur Bändigung der ein- 
gebornen Araber zu bedienen. Er gab ihnen deshalb grofse Privi- 
legien, begnügte sich mit der Zahlung eines Tributes von 500 000 
Aslani, welche später auf 800 000 erhöht wurden (3 Millionen Francs), 
sowie einer Naturallieferung vou 1 Million Kufen Weizen und Gerste. 
Ebenso muteten sie 560 000 Aslani der Kaaba zahlen. Dagegen 
hatten sie das Recht, sich ihre Beys selbst zu wählen und den kaiser- 
lichen Gouverneur — ein Pascha ohne jegliche Macht — abzusetzen, 
falls sie mit ihm unzufrieden. Die eigentliche Regierung lag in den 
Händen des „Divaus", welcher aus 24 Beys bestand, welche sämmt- 
lich ehemalige Mameluken waren und deren jeder eine Provinz ver- 
waltete, die er als seine Domäne ansah. Die Würde eines Bev war 
jedoch nicht erblich. Niemals konnte der Sohn eines Bey weder 
sein Nachfolger werden, noch auch in das Mamelukeucorps eintreten. 
Mameluk konnte nur Jener sein, welchen ein Bey am Sklavenmarkt 
gekauft hatte. Daher waren sämmtliche Mameluken tscherkessische 
oder christliche Sklaven, welche seit zarter Jugend im Islam erzogen 
wurden. Jeder Mameluk galt als Sohn desjenigen, der ihn gekauft 
und erzogen hatte. Merkwürdigerweise entstand hierdurch zwischen 
Herr und Sklave ein inniges Band, welches sich stärker als die Fes- 
seln der Blutsverwandtschaft erwies. Niemals war einem Bey sein 
eigener Sohn so theuer als der von ihm gekaufte Mameluk. Er er- 
zog diesen in allen kriegerischen Künsten und da nur schone wohl- 
gebildetete Sklaven gekauft wurden, erklärt es sich, dafs die Mame- 
luken eine Schar von Helden bildeten, welche niemals flohen, so 
lange ihr Bey Stand hielt, und die sich für ihn in Stücke hauen 
liefsen. 

Die Mameluken kämpften nur zu Pferd. Säbel, Wurfspiefs und 
Feuergewehr bildeten ihre Waffen, in deren Handhabung sie seit 
ihrer Kindheit geübt wurden. Infanterie und Artillerie war nicht 
vorhanden. Was darüber die officiellen Berichte zu sagen wissen, 
ist eitler Schwindel. Die angebliche Infanterie, welche in der 
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Schlacht bei den Pyramiden die Schanzen verteidigte, war nichts 
anderes als die Trofs knechte der Mameluken und daher nicht be- 
waffnet. Die „Artillerie" bestand aus 10 Kanonenrohren ohne La- 
fetten, welche in die Erde gegraben waren und von eben denselben 
Trofsknechten bedient wurden, deren ganze artilleristische Kenntnis 
darin bestand, dafs sie die Kammer mit Pulver anfüllten, eine Kugel 
in den Lauf rollen liefsen und dann die Lunte an das Zündloch 
hielten. Visiren war unmöglich, da die Kanone so liegen bleiben 
mufste, wie sie eingegraben worden. Wenn also der Feind sich nicht 
in ihre Schufslinie stellte, konnte er ungefährdet au die Batterie 
herangehen. Doch darüber mehr in dem Capitel: „Die Schlacht bei 
den Pyramiden." 

Wenn der Mameluk sein 18. Jahr erreiche, hatte er Anspruch 
auf ein öffentliches Amt. War er einmal Kaschef — Platzcomman- 
dant — geworden, so hatte er das Recht, sich selbst Mameluken zu 
kaufen, die dann sein Glück befördern halfen. Die nächste Stufe 
war der „Bey", als welcher er Mitregent Egyptens wurde. 

Die Beys verstanden es, ihre Privilegien auszunutzen. Sobald 
ein neuer Pascha ankam, wurde er ausgeholt und wenn er den Beys 
mifsviel, in Alexandria zurückgehalten. Dann schrieb man dem 
Sultan, die Persönlichkeit seines Statthalter* sei nicht geeignet, 
Egypten unterwürfig zu erhalten und sofort sandte der Padischah 
einen andern Pascha. Gefiel dieser, holte man ihn im Triumph nach 
Cairo, wo er gleich nach seiner Ankunft — eingesperrt wurde, d. h. 
er durfte nicht ohne Erlaubnis ausgehen und hatte überhaupt nichts 
zu thun, als die Verordnungen der Beys im Namen des Sultans 
zu bestätigen. Fügte er sich darein, liefs man ihn in Ruhe und 
gab ihm ein anständiges Bakschisch. Andernfalls setzte man ihn 
in eine Dscherme und lud ihn höflichst ein, sich zum Teufel zu 
scheeren. 

Zu den Eigentümlichkeiten der Mameluken gehörte es, dafs nur 
ausländische Sklaven in ihre Reihen treten durften. Dadurch 
verhinderten sie, dafs ein Egypter zu Einflufs gelangte. Uns mufs 
es natürlich unbegreiflich erscheinen, dafs die Mameluken ihren Söhnen 
das verweigerten, was sie wildfremden Sklaven gestatteten, die ihnen 
doch ganz gleichgültig sein mufsten. 

Wenn ein neuer Bey gewählt werden sollte, schlug jeder der 
andern Beys einen Mameluken vor, der ihm der Würdigste zu sein 
schien. Das Votum des einflufsreichsten entschied sodann. Der 
neue Bey bewahrte aber stets seine Anhänglichkeit und Treue dem 
ehemaligen Gebieter. Wenn also ein Bey mehrere andere Beys ge- 
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liefert hatte, die aus seinen Mameluken gewählt worden waren, stieg 
seine Macht bedeutend. In Folge dessen waren es 1798 besonders 
zwei. Beys, welche die eigentlichen Machthaber in Egypten waren: 
Murad Bey. dem 5000 Mameluken gehorchten, und Ibrahim 
Boy, welcher 3000 zu seiner Verfügung hatte. Murad Bey war 
das Ideal eines Helden. Schön wie Apollo, stark wie Herkules 
und tapfer wie Achilles wurde er von allen Mameluken vergöttert. 
Von Strategie nnd Taktik verstand er natürlich nicht mehr als seiner 
Zeit Ajax oder Hektor, aber dafür kam ihm an persönlichem Mute; 
und Tapferkeit Keiner gleich. Wie sein späteres Benehmen zeigte, 
besafs er auch, als echter Held, einen edlen Charakter. 

Sein Rivale Ibrahim Bev kam ihm weder an Heldenmut, noch 
an sonstigen militärischen Eigenschaften gleich; dagegen übertraf er 
ihu an Besonnenheit, Verschlagenheit und staatsmännischem Blicke. 
Iii Folge dessen überliefs ihm auch Murad Bey die Civilverwaltung 
und alle nichtmilitärischen Fragen, sich selbst mit dem militärischen 
Commando begnügend. Welch' hohe Meinung er übrigens von sich 
und seiner Macht hatte, zeigt die Antwort, welche er dem Boten 
Korajms gab, der ihm die Landung der Franzosen meldete. 

„Sind die Franzosen beritten?" hatte er gefragt. Als der Bote 
dies verneinte, versetzte Murad Bey mit stolzer Verachtung: „So 
ist es nicht der Mühe werth. dafs ich gegen sie ausrücke. Meine 
Leibgarde wird genügen, sie in das Meer zu werfen." Und in 
diesem Wahn sandte er thatsächlich blos seine Leibgarde nach 
Sehebraehit, 

(Fortsetzung folgt.) 



J.hrbüchor f. «1. Deutsche Armee u. Manne. Band XXXIV. 19 



Digitized by Google 



270 



Der Geferhtsmechanisinus des Infanterie-Bataillon*. 



XX. 

Der Gefechtsmechanismus des Infanterie- 
Bataillons. 

Studie 

(»»■arbeitet \»n 

J. von Belli de Pino, 

Obei ■.tlientenant uinl BatailU<ii»-Koniniaii<leur im K. B. lt. lnfaiitcrie-Reffiuiciite „v. cl. Tann". 



Einleitung. 

Das Exercier-Regleraent der Infanterie hat im Laufe der Zeit 
mancherlei Änderungen erlitten und Nachträge erhalten, ohne dafs 
eine gänzliche Umarbeitung desselben bisher stattgefunden hätte. 

Die Übersichtlichkeit wird infolgedessen wesentlich erschwert, 
besonders aber auch noch dadurch, dafs manches stehen blieb, welches 
strenge genommen durch die angeordneten Änderungen hinfällig wurde. 

Wenn nun auch von jedem älteren Offizier erwartet und verlangt 
werden darf, dafs er sich dennoch zurechtfinde, so mufs doch zu- 
gestanden werden, dafs dies für den jungen Offizier eine schwierige, 
nicht immer zu bewältigende Aufgabe bleibt. 

Eine sorgfältige Sichtung des so wichtigen Stoffes dürfte daher 
zeitgemäfs sein, insbesondere im Hinblick auf die jüngsten Änderun- 
gen des §. 110. 

Die Normal-Gefechtsordnung der Bataillone, welche in erster 
Linie fechten, erheischt nämlich nunmehr eine Zerlegung derselben in 
Compagnie-Kolonnen. Die Konsequenz hiervon ist, dafs viele Ba- 
taillone in Linie nicht mehr vorrücken, Bataillonssalven nicht mehr 
abgeben, auch den Bajonnet- Angriff in Linie nicht mehr ausführen; 
die Kolonne nach der Mitte ist für sie ebenfalls keine Angriffsform 
mehr. 

In Nachstehendem soll der Versuch gemacht werden, die für das 
Bataillon notwendigen Exercierformen des Reglements zusammenzu- 
stellen und zwar in einer dem Gebrauche entsprechenden Reihenfolge. 

Bezüglich der Exercierformen als Vorbereitung für das Gefecht, 
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durfte zu bemerken sein, dafs dieselben in der Art, wie sie auf dem 
Exercierplatze ausgeführt werden, streue genommen im Ernstfalle 
wegen der dort wirkenden Faktoren (Ermüdung, Gefahr, Verluste an 
Chargen und Mannschaft, Terrainhindernisse u. s. w.) nur selten zur 
Durchführung gelangen. 

üeber die Angriffsformen z. B. bemerkte ein hochgestellter Ge- 
neral: „Beim Angriff entweder dichte Schützenlinien, Schützenanlauf 
mit folgenden Soutiens, oder wenn dünne Schützenlinien, Compagnie- 
Kolonnen mit Schützen in den Intervallen. In Wirklichkeit ist aber 
in Folge der Verluste alles aufgelöst, ein wirrer Haufe, es handelt 
sich dabei hauptsächlich um das Vorwärts, Evolutionen sind nicht 
mehr möglich, nur gerade vor." 

Die Aufgabe des Exereierplatzes ist, den Gefechtsmechanismus 
zu lehren; der §. 112 des Reglements spricht sich hierwegen aus: 
die Gefechtsformen müssen aber auch so einfach sein, dafs die auf 
Kriegsstärke durch Reservisten ergänzten Compagnieen dieselben unter 
allen Verhältnissen auszuführen vermögen. 

Durch den Ausfall des Gefechts des geschlossenen Bataillons 

* 

werden die Bewegungen der geschlossenen Ordnung wesentlich ge- 
mindert, zur Anerziehung einer straffen Exercier-Disciplin genügen 
dieselben jedoch. Es ist gewifs vorzuziehen, wenn dieselbe statt an 
im Emstfalle niemals vorkommenden Evolutionen, an solchen aner- 
zogen wird, die im Gefechte zur Anwendung zu kommen haben, wie 
z. B. die Bewegungen der Kolonne nach der Mitte mit Compagnie- 
Kolonnen, des in Compagnie-Kolonnen auseinander gezogenen Batail- 
lons, der Compagnie-Kolonnen im Haupttreffen oder als Soutiens im 
Vortreffen. 

Die Bedeutung einer straffen Exercier-Disciplin ist in den all- 
gemeinen Gesichtspunkten über den Zweck, die Anordnung und Lei- 
tung der Truppenübungen ausgesprochen. Die dort geforderte Auf- 
merksamkeit und Anspannung mnfs der Soldat in der geschlossenen 
Ordnung durch präcise Ausführung jeden Commandos, strammen 
Schritt, stets gerichtet und gedeckt, in der geöffneten Ordnung durch 
peinliche Befolgung aller Lehren der Schiefsinstruktion zum Aus- 
drucke bringen. 

Im Frieden, auf dem ebenen Exercierplatze, ohne vorhergehende 
Strapazen mufs in den Anforderungen hierin das Äufserste verlangt 
werden. Ist dies erreicht, dann darf man sich der Erwartung hin- 
geben, dafs im Ernstfalle selbst bei grofser Ermüdung, auf schwie- 
rigem Boden, unter Gefahren, immerhin noch soviel an Ordnung 
übrig bleibt, als die Verwendbarkeit im Gefechte erfordert, während, 

19* 
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wenn auf dem Exercierplatze die Gefechtsformationen u. s. w. ohne 
sichtbare Anspannung ausgeführt, werden, im Ernstfalle die Aufreeht- 
erhaltnng der Ordnuug sehr fraglieh werden dürfte. 



L Abschnitt, 
Der Anmarsch in das Rendezvous. 

Kapitel 1. 

Das Bataillon in Linie in dreigliederiger Aufstellung. 

§. 44. Diese Formation kann aufser bei Paraden nur noch zur 
Anwendung kommen bei der Aufstellung eines Bataillons, vor Al>- 
marsch aus dem Quartiere wie bei dem Einrücken dortselbst. Es 
empfiehlt sich, die Spielleute in diesen Füllen analog der Bestimmung 
des §. 129 a au den Flügel zu nehmen. 

Richtung §. 45. 

Griffe §. 46. 

Wendungen auf der Stelle §. 48. 

Kapitel 2. 

Bildung der Marsch-Kolonne aus der Linie in dreigliederiger Auf- 
stellung und Herstellung der Linie. 

Die Marsch-Kolonne in dreigliederiger Aufstellung kommt in An- 
wendung bei dem Abmarsch aus dem Quartiere bezw. dem Biwak 
bis zum Eintreffen auf dem Rendezvous, ferner unter Umständen 
beim Marsch in das neue Quartier n. s. w. 

Verschiedene Arten der Bildung §. 54. 

Kolonnen durch halbe Wendung (in Reihen) §. 55. 

Durch Abschwenkung in Zügen, Halbzügen oder Sektioneu (ge- 
öffnete Kolonne) §. 56. 

Herstellen der Front §. 63. 

Kapitel 3. 
Bewegungen mit der Marsch-Kolonne. 

In Reihen §. 59. 

In Abtheilungen durch Abschwenken §. 60. 
In Sektionen §.61. 
In Halbzügen §. 62. 
In Zügen §. 63. 

Veränderung der Marschrichtung mit der geöffneten Kolonne §. G4. 
Abbrechen und Aufmarsch der Abtheilungen in der geöffneten 
Kolonne §. 65. 
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lu Reihen setzen §. 6(>. 

Öffnen und Sehliefsen der Kolonne §. 71. 

Marsch mit der geschlossenen Kolonne §. 67. Kommt zur An- 
wendung beim Eintreffen auf dem Rendezvous bis zum Uebergang in 
die Kolonne nach der Mitte. 

Veränderung der Marschrichtung mit der geschlossenen Kolonne 
§. 68. 

Marsch halb seitwärts mit der geöffneten und der geschlossenen 
Kolonne §. 70. 

Kapitel 4. 

Uebergang des Bataillons aus der Marsch-Kolonne in die zweigliederige 

Aufstellung und umgekehrt. 

Uebergang des Bataillons aus der geöffneten und geschlossenen 
Zug-Kolonne in Compagnie-Kolonnen §. 79. 

Uebergang der geöffneten und geschlossenen Zug-Kolonne in die 
Kolonne nach der Mitte §. 72. 

Uebergang der Kolonne nach der Mitte iu Compagnie-Kolonnen 
§- 80. 

Bildung des 3. Gliedes §. 77. 

Uebergang der Kolonne nach der Mitte (dreigliederig) in die ge- 
schlossene oder geöffnete Zug-Kolonne §. 73. 



II. Abschnitt. 
Das Gefecht. 

Kapitel 5. 

Die Kolonne nach der Mitte mit Compagnie-Kolonnen. 

§. 110. Im wirksamen feindlichen Feuer kann die Verwendung 
einer Bataillons-Kolonne nur durch besondere Verhältnisse gerecht- 
fertigt werden. Die Kolonne nach der Mitte mit Compagnie-Kolonnen 
kommt daher nur zur Anwendung vom Aufmarsch in das Rendezvous 
an bis nach erfolgter Kntwickluug; die Bataillone der rückwärtigen 
Treffen bedienen sich ihrer, so lange sie nicht wirksam beschossen 
werden. 

Bewegungen mit der Kolonne nach der Mitte §. 82. 
Abbrechen und Aufmarsch der Abtheilungen in der Kolonne nach 
der Mitte §. 83. 
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Kapitel 6. 

Zerlegung des Bataillons in Compagnie-Kolonnen. 

Das in Kolonne nach der Mitte mit Compagnie-Kolonnen formirte 
Bataillon wird in seine Compagnie-Kolonnen zerlegt: 

a) wenn in einem rückwärtigen Treffen eingetheilt, um die feind- 
liche Feuerwirkung abzuschwächen, in welchem Falle daun auch 
stehenden Fufses die Compagnie-Kolonnen, soweit es notwendig und 
zulässig ist, deployiren; 

b) wenn im ersten Treffen eingetheilt, um zu fechten. 

ad a) Die Art des Auseinanderziehens der 4 Compagnie- 
Kolonnen mufs jedesmal durch einen besonderen Befehl des 
Bataillons - Kommandeurs geregelt werden. Die Hanptleute 
führen dann ihre Compagnieu auf die kürzeste Weise in da* 
ihnen angewiesene Verhältnis. In dieser Formation empfiehlt 
sich die Einübung zügiger Bewegungen. 

Wiederherstellung der Kolonne nach der Mitte aus den 
auseinandergezogeneu Compagnie-Kolonnen §. 81. 

ad b) Das Bataillon ficht meist im gröfseren Verbände 
und kann daun dabei entweder auf beiden Seiten Anlehnung 
an andere Bataillone haben oder es findet dies nur auf eiuer 
Seite statt, Die Fälle, in welchen ein Bataillon allein kämpft, 
sind selten. 

Ein Bataillon, welches im gröfseren Verbände an beiden Seiten 
Anlehnung findet, bedarf keiner Mafsregel zum Schutze seiner Flan- 
ken, jenes an einem Flügel wird für die Sicherung des äufseren 
Flügels Sorge tragen müssen, während ein allein fechtendes Bataillon 
nicht nur beide Flanken sichern, sondern auch auf eine Reserve Be- 
dacht nehmen mufs. 

Es werden daher die Compagnie-Kolonnen eines Bataillons in 
jedem dieser verschiedeneu Fälle auch eine verschiedene Verwendung 
finden und zwar entweder zum eigentlichen Gefechte oder als Unter- 
stützung, Flaukenschutz, Reserve. Weiter zu beachten ist, ob das 
Bataillon offensiv oder defensiv zu kämpfen hat. 

Kapitel 7. 
Das Verfahren im Gefechte. 

Offensive. Bildung der Schützenlinie. Die Infanterie 
hat im Gefechte zuförderst die Aufgabe, den Feind durch ihr Feuer 
zu erschüttern. 

In der Offensive mufs zu diesem Behufe eine Feuerlinie anf 
wirksame Schnfsweite an den Feind gebracht werden. Diese Feuer- 
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linie besteht aus Schützen: gewöhnlich werden die Schützenlinien 
schon gebildet beim Eintritt in den Bereich des feiudlicheu Infauterie- 
feuers. 

Die Schützenlinien können gleich vom Anfange an so stark ge- 
macht werden, als zur Erzielung einer ausgiebigen Feuerwirkung 
erforderlich ist. 

Die Schützenlinien können aber auch von Anfang an schwächer 
sein ; sie tragen dann mehr den Charakter einer Gefechts-Avautgarde, 
bestimmt zur Deckung gegen das Feuer kleiner feindlicher Abhei- 
lungen: zum eigentlichen Feuergefechte eignen sie sich nicht, da sie 
nur sehr langsam Erfolge erzielen uud daher bei Eröffnung des Feuers 
sofort verstärkt werden müssen. 

Ersteres Verfahren wird in offenem Terrain vorzugsweise am 
Platze sein. Im bedeckten Terrain dagegen, wo auch eher unerwar- 
tete Ereignisse eintreten, welche eine andere Verwendung der Com- 
pagnie-Kolonnen erfordern können, wird man letzteres Verfahren 
wählen. 

Hinter der Schützenlinie folgt der Rest der ausgeschwärmten 
Compagnie-Kolonnen als Unterstützungen (Vortreffen) und hinter diesen 
die noch verfügbaren Compagnie-Kolonnen (Haupttreffer)), je nach den 
vorhandenen, Deckung bietenden Terraingegenständen, in bald klei- 
neren bald grölseren Abständen. 

Vorwärtsbewegung bis zur Eröffnung des Feuers. 
Sobald die Schützenlinie gebildet ist, geht sie in einem Zuge, ohne 
zu feuern, gegen den Verteidiger so weit als möglich vor, min- 
destens so weit, als erforderlich ist, um ein wirksames Feuer er- 
öffnen zu können.*) 

Die in der Schiefsinstruktion enthaltenen allgemeinen Grundsätze 
für die Verwendung der Infanterie - Gewehre M 69 und M/71 geben 
Anhaltspunkte für die Entfernungen, auf welchen dies zulässig ist. 
In der freien Ebene ist 700 m das zulässige Maximum (Seite 76 e) 
zur Eröffnung des Feuers gegen eine liegende Schützenlinie: im be- 
deckten Terrain wird man meist näher am Verteidiger das Feuer 
eröffnen können.**) 

*) In diesem Stadium des Gefechtes wird es auch vorkommen, dafs Massen- 
Fernfeuer uröfserer geschlossener Abtheiluniren wie ganzer Compaernien von, die 
Feuerwirkung begünstigenden Staudpunkten aus t^en u'rofse Objekte wie z. B. Bat- 
terien, abgegeben wird. 

**) Vielfach betonet man noch grofsem Mifstrauen treten taktische Folgerungen, 
welche auf Schiefsplatz-Resultaten basiren. Die Reduktion der letzteren in den frühe- 
ren Kriegen war allerdings eine bedeutende, und es ist geradezu erstaunlich dafs 
sie sich nicht noch gröfser gestaltete. 
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Feuergefecht. Das Feuergefecht der Infanterie hat durch Ein- 
führung der weittragenden Präcisionswaffen Ähnlichkeit mit jenem 
der Artillerie bekommen. 

Ist letztere in günstiger Position, wird sie, wenn einmal ein- 
geschossen, so lange es sich nur um ein Vorwärts auf kurze Strecken 
handelt die Position nicht wechseln, indem ihre Feuerwirkung einige 
hundert Meter vorwärts nicht wesentlich sich steigert. Um dahin zu 
gelangen, ist aufserdem Zeit notwendig, während welcher ihr Feuer 
nicht wirkt; in der neuen Position mufs sie sich erst wieder 'ein- 
schiefsen, und können endlich während der vielleicht ungedeckten 
Vorwärtsbewegung empfindliche Verluste eintreten. 

Bei der Infanterie sind auf G00. 500 m die Treflresultate nicht 
erheblich günstiger als auf 700 m , erst von 400 m an mehren sie 
sich wesentlich. Ein Vorgehen bis auf diese Nähe an den Feind 
aber, bevor eine Erschütterung bemerkbar ist, wird in der freien 
Ebene stets außerordentlich verlustreich sein. 

Die Infanterie des Vortreffens wird daher in den meisten Fälleu. 
in welchen sie auf grö teeren Entfernungen als 400 m ihr Feuer er- 
öffnen mutete, in der ersten eingenommenen günstigen Position das- 
selbe so lange fortsetzen, bis eine entsprechende Wirkung auf den 
Gegner bemerkbar wird und dann erst weiter vorrücken.*) 

Dieses Vorrücken aus der ersten Position, um auf Sturmesnähe 
an den Feind zu gelangen, ist dann von der ganzen Feuerlinie derart 



Eine Leitung des Feuers durch den (ompagnie-Chef, die Zug- und Halbzug- 
fuhrer, wie sie nunmehr Platz greifen soll, gab es nicht; die Intelligenz «ler Offiziere 
kam demnach nicht zur Verwertung und die einzelnen Schützen verschwendeten 
ihre Patronen planlos und nutzlos auf weiten Entfernungen. Dazu kam, dafs die 
Schufsleistung der Waffen jenseits 200 — 300 in (Grenzen, welche im Feuer stets 
überschritten wurden) ganz rapide abfielen, es au einem einheitliehen praktischen 
Haltepunkte am Gegner fehlte und auf den nahen Distancen unter 200 m nach allen 
Kriegserfahrungeu in der Kegel nicht mehr gezielt wurde. 

Wenn mau aber trotz der nach allen Richtungen gemachten Fortschritte auch 
für die Zukunft eine gleiche Reduktion der Friedeus-Trefferproeente wie die da- 
malige zugehen wollte, so kommt für die Bemessung der Kriegs-Trefferprocente noch 
immer in Betracht , dafs bei den aufgestellten Treffwahrscheinlichkeits-Tabellen die 
Aufschläge absichtlich nicht in Rechnung gezogen wurden, obgleich die Zahl der- 
selben manchmal an jene der Rundtreffer heranreicht, und dafs das Einschiefseti 
am lebendigen Ziele manchmal leichter ist als am toten Ziele — den Scheiben. 

Bei der Verteidigung kommt noch dazu, dafs man ein bewegliches Ziel schon 
deshalb erreichen wird, weil es in .(ie Garbe hineinrennt. 

*) Damit der (ieist der Offensive (an den Feind heranzukommen) genährt werde, 
empfiehlt es sich, bei Febungen nicht zu lange auf den giofsen Entfernungen im 
Feuer liegen zu bleiben. 
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zu bewerkstelligen, dafs einzelne möglichst grofse Bruchstücke der- 
selben, und zwar zuerst die vom Terrain und den Umstunden am 
meisten begünstigten, voreileu, während die liegenden die ganze 
feindliche Front, insbesondere jene Teile derselben, welche den vor- 
gehenden Abteilungen gegenüber liegen, lebhaft beschießen. 

Die einzelnen Absätze dieses Vorgehens sind möglichst lang zu 
machen; das Terrain wie die Verluste werden hier maßgebend sein. 
Wünschenswert ist es, dafs das bruchstückweise Vorgehen durch 
das Feuer der Artillerie unterstützt werde. Dem an seine Stelle 
gebundenen Verteidiger dürfte besonders das Shrapnelfeuer verderb- 
lich werden. 

Die Verluste in der Schützenlinie werden nach Bedarf zunächst 
aus den Soutiens des Vortreftens ergänzt. Bis es zum entscheidenden 
Stöfs kommt, werden dieselben zum gröfsten Teile aufgebracht sein. 

Sturm. Sobald der Verteidiger durch das Feuer genügend 
erschüttert ist, wird man zum Sturme schreiten; in den meisten Fällen 
aber wird der Verteidiger abziehen, wenn es einem Angreifer gelungen 
ist, in fester Haltung auf Sturmesnähe mit überlegenen Kräften her 
anzukommen. 

Der Sturm wird meist ausgeführt mit den Schützen, welchen 
in nächster Nähe die herangezogenen Compagnie-Kolonuen des Haupt- 
treffens folgen, oder 

wenn die Schützenlinie des Impulses einer greiseren Abteilung 
bedarf, rücken die Compagnie-Kolonuen bis an die Schützen, welche 
dann in den Intervallen mit vorwärts gehen. 

Günstiger würde es für das Angriffsverfahren sein, wenn beim 
Stofse das beim sprungweisen Vorgehen mafsgebende Princip „unter 
dem Schutze feuernder Abteilungen Terrain zu gewinnen", zur An- 
wendung gebracht werden könnte, dafs nämlich, während der Ver- 
teidiger von einer Abteilung mit Feuer überschüttet wird, eine zweite 
Abteilung den Angriffsstofs ausführt.*) Diese zum Sturme bestimmte 
zweite Abteilung soll dann etwa in Compagnie-Kolonncn-Linie mit 
Schützen in den Intervallen in einem Zuge unaufhaltsam vorgehen. 
Nur ausnahmsweise darf sie sich am Vorbereitnngsfeuer beteiligen, 
damit ihr die nötige Frische für die Entscheidung bewahrt bleibt. 

Feuer- Verfolgung. Der geworfene Gegner wird mit Massen- 
feuer verfolgt, die genommene Stellung besetzt. 

Defensive. — Das Verfahren in der Verteidigung, wo es au Pa- 
tronen in der Kegel nicht fehlen dürfte, bedarf nach Vorstehendem keiner 



•J In selir durchschnittenem Terrain wird dies am ehesten möglich sein. 
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weiteren Erläuterung. Die für das Feuergefecht gültigen Regeln werden 
dem Terrain angepaßt, insbesondere empfiehlt sich das Masseu-Fern- 
feuer. Die Verfolgung des abgeschlagenen Angriffes geschieht durch Feuer 
aus der Stellung, Gegenstöfse sind nur von den Flanken aus zuläfsig. 

Bezüglich des Abzuges aus einer Stellung dürfte noch zu be- 
merken sein, dafs, wann sieh der Verteidiger in einer vorbereiteten 
Stellung nicht hat halten können, dies noch weniger der Fall sein 
wird im freien Terrain; er wird daher, wenn er abzieht, zeitig und 
in Einem Zuge soweit zurückgehen müssen, bis er aus dein Bereiche 
des feindlichen Feuers ist, dann erst kann er sich in günstiger Po- 
sition zu neuem Widerstaude festsetzen. 

Das Feuer seitwärts aufgestellter Abteilungen, insbesondere jene* 
von Artillerie, mufs hier helfend eingreifen. 

Abwehr des Kavallerie-Angriffes. Die Schlufsbernerkung des 
§. 123 wird wohl allein mafsgebend sein für das Verhalten der Infan- 
terie, wenn auf sie ein Kavallerie-Angriff erfolgt. 

Beispiele. 
L 

Aufgabe. Das Bataillon ist im gröfseren Truppen- Verbände 
stehend gedacht, hat an beiden Seiten Aulehnung an andere Bataillone. 

Dasselbe soll sich zum Gefecht formiren, gegen eine supponirtc 
feindliche Stellung bei X vorgehen, den Gegner durch Feuer er- 
schüttern und dann den Angriffstofs ausführen. 

Das Terrain ist frei und eben supponirt. 

Disposition des Bataillons-Kommandeurß. „Feindliche 
Stellung bei N. Angriffsobjekt. 5. und 8. Compagnie in das Vor- 
treffen mit je 2 ganzen Zügen in die Kette, der rechte Flügel der 
8. Compagnie hat die Richtung, Direktion Kirche von N. Das Vor- 
treffen rückt soweit als möglich vor, mindestens bis auf 700 m und 
eröffnet das Vorbereitungsfener, die 6. und 7. Compagnio folgen als 
Haupttreffen. * 

Ausführung. Bildung der Schützenlinie. Die Chefs der 
in das Vortreffen bestimmten Compagnieen lassen dieselben antreteu 
und rücken vor das Bataillon. Dort geben sie ihre weiteren Befehle 
für Bildung der Kette (Bezeichnung der hierfür bestimmten Züge, des 
Richtuugszuges, welcher Zug rechts oder links verlängert u. s. w.). 
Sobald die Chefs die Säbel senken, werden die Züge seitens der 
Zugführer zur Bildung der Kette entsprechend augesetzt, das Aus- 
dehnen der Züge erfolgt dann nach Bezeichnung der Richtungsrotte 
durch den Zugführer auf sein Kommaudo: „Schwärmen." 
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Bei Bildung der Kette ist in der Regel darauf zu achten, dafs 
deren Mitte vor die Mitte des in Linie entwickelt gedachten Batail- 
lons zu stehen komme. 

Vorwärtsbewegung zur Eröffnung des Feuers. Nach 
vollständiger Bildung der Kette (bis dies erfolgt ist, tritt die Rich- 
tungs-Abteilung kurz), rückt dieselbe im lebhaften Tempo, ohne zu 
ienern. bis dahin vor, wo sie das Feuer zu eröffnen hat. Die 
Soutiens uud die Compagnien des Haupttreffens treten an, sobald 
sie den erforderlichen Abstand haben. 

Feuergefecht. Bezüglicli der Feuerleitung enthält die Schiefs- 
iiistruktion, Beilage H, die nötigen Bestimmungen; bei kriegsstarken 
Compagnien werden dieselbe die Halbzngsführer nach den Direktiven 
der Compagnie-Chefs übernehmen. 

Sobald angenommen wird, dafs das Feuer auf den Verteidiger 
wirkt und ein näheres Herangehen an die feindliche Stellung durch 
die Umstände geboten ist, dann kann mit dem sprungweiseu Vor- 
gehen begonnen und dasselbe bis auf Sturmesnähe fortgesetzt werden. 

Die Soutiens, welche den Schützen gefolgt sind, werden — wie 
schon oben (Feuergefecht) erwähnt - im Ernstfalle die während des 
Feuergefechtes entstandenen Lücken ausfüllen und dadurch, bis es 
dann zum Sturm kommt, fast ganz aufgebraucht sein, oftmals selbst 
nicht reichen, so dafs die Compaguieeu des Haupttreffens auch noch 
in Ansprach genommen werden müssen. Auf dem Excrcierplatze 
kann dies nicht dem Ernstfälle entsprechend dargestellt werden, auch 
wird vom Beginn des Feuers an die Schützenlinie in der Regel schon 
so stark als überhaupt zulässig gemacht.*) Die Soutiens-Zügc wer- 
den daher am zweckmäfsigsten 1 , sowie die Sturmesnähe erreicht ist, 
lediglich au die Schützenlinie aufrücken und derselben dann auch 
beim Sturme folgen.**) 

Die Compaguieen des Haupttreffens, welche von Eröffnung des 
Feuers an anseinandergezogeu werden, beziehungsweise schon früher 
auseinandergezogen worden sind, folgen in Compagnie-Kolonneu den 

•) Hält man daran fest, dafs die Keuerlinic eines Bataillons, die gleiche Länge 
haben soll wie das in Linie entwickelt gedachte Bataillon von 8 «reschlossenen Zügen, 
^o stehen hei 4 ganzen Zügen in der Feuerlinie die Schützen bereits Manu an Mann. 

**) Auf dem Excrcierplatze liefsen sich die Verluste in der Schützenlinie und 
deren allmählicher Ersatz aus den geschlossenen Abteilungen etwa derart zur Darstel- 
lung bringen, dafs während des Feuergefechte.s auf gewisse Avertisscments Leute aus 
«ler Schützenlinie austreten, welche aus den Soutiens etc. ersetzt werden. Die Ausgetre- 
tenen könnten dann hinter dem Haupttreffen in geschlossene Abteilungen formirt und 
dann je nach Bedarf, entweder im Vor- oder Haupttreffen verwendet werden. Das 
uurangirte Oefecht würde auf diese Weise geübt werden. 
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Soutiens während des sprungweisen Vorgehens, bei jedem Halt de- 
ployiren sie und legen sich. 

Sturm. Tritt der Moment ein, dafs der Verteidiger als genügend 
erschüttert supponirt ist, um zu stürmen, dann werden die Seiten- 
gewehre aufgepflanzt und Soutieus und Haupttreffen mit schlagenden 
Tambours an die Schützenlinie rechtzeitig herangezogen. Sobald die- 
selben etwa 40 Schritte hiuter der Fenerlinie eingetroffen sind, erfolgt 
das Avertissement des Bataillons-Kommaudenrs : „zur Attacke 14 , wor- 
auf die Schützenlinie antritt und wahrend der Bewegung glieder- 
weise vorlaufend lebhaft feuert.*) 

Die Kompanie-Chefs des Haupttreffens lassen aufschliefsen. zur 
Attacke Gewehr rechts nehmen, und folgen den Schützen. Die Tam- 
bours schlagen den schnellen Marsch. 

Auf ungefähr 30 Schritte an der feindlichen Stellung erfolgt das 
Signal: „Marsch Marsch." Die Schützen fällen das Gewehr, die 
Compagnieen des Haupttreffens folgen im Laufschritte. 

Feuerverfolgung. Sobald die Stellung genommen ist, wird 
der abziehende Gegner lebhaft durch Feuer verfolgt. Zu diesem Be- 
hufe deployircn die Compagnieen des Haupttreffens und feuern über 
die knieeuden Schützen hinweg. 

II. 

Aufgabe. Das Bataillou ist im gröfsereu Truppeuverbaude 
stehend gedacht, hat nur an einer, z. B. der linken Seite Anlehnung 
an andere Bataillone. 

Dasselbe soll sich zum Gefecht fomiiren, gegen eine supponirt^ 
feindliche Stellung bei X vorgehen, den Gegner durch Feuer erschüt- 
tern und dann den Angriffsstofs ausführen. 

Das Terrain ist bedeckt und uneben supponirt, erschwert des- 
halb die Bewegung lauger Schützenlinien. 

Disposition des Batai Uous-Komman deurs. „Feindliche 
Stellung bei N Augriffsobjekt, 2. Compagnie in das Vortreffen mit 
einem ganzen Zuge in die Kette. Direktion Kirche von N. Das Vor- 
treffen rückt vor bis C und eröffnet dort das Vorbereitungsfeuer. 
3. und 4. Compagnie Haupttreffen, 1. Compagnie Schutz der rechten 
Flanke." 

Ausführuug. Die Annahme der Gefechtsformation erfolgt 
ähnlich wie bei 1: in derselben wird vorgerückt, ohne zu feuern, bis 



*) Dieses Feuer wird zwar nur wenig Treffer erzielen, aber immerhin belästigen. 
Dasselbe ist auch deshalb notwendig, weil es im Manne das Gefühl erweckt, währeud 
der Vorwärtsbewegung nicht ganz, wehrlos zu sein. 
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C: dort beginnt die 2. Compagnie ihr Feuer und verlängert die Kette 
rechts und links dureh je einen ganzen Zug. so da fs eine ganze Com- 
pagnie die Schützenlinie bildet: die Verluste würden ersetzt aus den 
Compagnieen des Haupttreffens. Das Feuergefeeht wird analog 1 aus- 
geführt; der Sturm kann daun unter der Annahme, dafs die Schützen 
zu sehwach sind und des Impulses bedürfen, mit den Compagnie- 
Kolonnen des Haupttreffens ausgeführt werden, wobei die Schützen 
der 2. Compagnie in den Intervallen mitgehen, gliederweise feuernd. 

Straubing im August 187!>. 



XXI. 

Verwendung von Feldverschanzungen auf dem 
Schlachtfelde und ihr Einflufs auf die Taktik. 

Preisschrift der Royal United Service Institution für 187 l J 

von 

Brevet-Major T. Fräser, 

im urnfsliritannisehen InKcnieur-Corps und Kriegs-Ministerium. 

(Mit Bewilligung des Verfassers und des Vorstandes der Institution übersetzt.) 



»II faiit cbaiifcer ilc tactiquf t-.us les ilix an*.* 

Napoleon. 

Jedem, der die Kriegsgeschichte verfolgt hat, mufs die That- 
sache auffallen, dafs der Vortheil stets auf der Seite des Fortschritt- 
gewesen ist. Veränderuugen in der Taktik haben zuweilen ihren 
Grund in politischen Verhältnissen, so z. B. in dem Ausbruch des 
Enthusiasmus unausgebildeter Massen, wie im amerikanischen Unab- 
hängigkeitskriege und in der französischen Revolution, wo ein Volk, 
entschlossen zu siegen, jedoch kriegsungewohnt, die aufgelöste Fecht- 
art entstehen liefs.*) Weit gröfsere Veränderungen haben Führer 
wie Napoleon I. durch die Eingebung ihres Genies hervorgerufen, 
indem sie neue Arten, die Werkzeuge in ihrer Hand zu gebrauchen, 
erfanden, und dem Feinde mit völlig neuen, ihm unbekannten For- 
men und Verhältnissen gegenübertraten. 

Unter allen Ursachen haben Aenderungen in der Bewaffnung 



*) Dem ist nicht so nach Renard: Histoire de Flnfauterie. Bemerk, d. l'ebcrs. 
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und ein durch fortschreitende Erfindungen hervorgerufenes Ueber- 
gewicht der einen oder andern Waffe bedeutend die Taktik ihrer Zeil 
verändert. Vor der Einführung der Feuerwaffen war mit der ge- 
ringen Ausnahme der Anwendung von Haudwurfwaffen, der Kampf 
lediglich eine Frage des Zusammenstofses der Massen, der durch 
physische Kraft entschieden wurde, und anders als es heute, war die 
Feldfortifieation nicht bestimmt, den Verteidiger gegen Geschosse 
zu decken, sondern nur den Zusammenstofs abzuwehren, und dem 
Verteidiger eiue vorteilhafte Lage zu verschaffen. Der Gebrauch von 
Rüstungen war bei der geringen Durchschlagsfähigkeit der Geschosse 
von Nutzen und begünstigte den Kampf beim Zusammenstofs, während 
durch die Einführung der Feuerwaffen und besonders in der letzten 
Zeit es Hauptaufgabe der Fortifikation geworden ist, den Verteidiger 
gegen die Wirkung der Feuerwaffen zu decken. 

Jede hervortretende Verbesserung der Bewaffnung hat wieder 
einen entsprechenden Wechsel in der Taktik hervorgerufen. Durch 
das Feudalsystem hatte im Mittelalter die Reiterei bis zu dem 
englisch -französischen Kriege das Uebergewicht behauptet, aber an 
der aktiven Verteidigung der Engländer durch Bogenschützen und 
abgesessene und zu Pferde gebliebene Ritter, gedeckt durch Palissa- 
dirungen, brach sich der Ansturm der französischen gepanzerten 
Reitermassen. Mit demselben Zwecke wandten die Hiissiten. um 
Reiterangriffe ihrer Gegner zu brechen, Wagenburgen an, die so lange 
im Gebrauch blieben, bis es der Artillerie möglich wurde, durch Ge- 
schosse ihre Widerstandsfähigkeit zu brechen, und die noch stets da an- 
gewendet werden, wo Artillerie -Verwendung durchaus ausgeschlos- 
sen ist.*) 

Im XV. Jahrhundert erlangte die Infanterie durch weitere Ver- 
vollkommnung der Feuerwaffen ein bedeutendes Uebergewicht über 
die Reiterei, die aber im XVI. Jahrhundert sich der in noch höherem 
Mafse verbesserten Feuerwaffen nützlicher zu bedienen wufste als 
selbst die Infanterie, dann aber wieder der vervollkommneten In- 
fanterie-Bewaffnung den Vorrang abtrat und schliefslich den Panzer 
ablegte, da sein Schutz illusorisch wurde, weil er der vermehrten 
Perkussionskraft nicht zu widerstehen vermochte. Zu dieser Zeit 
überflügelte das Gewehr das Geschütz, welches mehr und mehr in 
den Hintergrund trat, nur „ein" Geschütz wurde auf je 1000 Mann 
gerechnet, 

Weiter finden wir, dafs Gustav Adolf durch Erfindung der 



*) Zulu-Feldzug, Steppenfeldzüge der Hussen. Bemerk, d. Obers. 
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Patrone das Feuergefecht der Infanterie bedeutend entwickelte, das 
Verhältnis und die Beweglichkeit der Artillerie vergrößerte und 
durch Anwendung einer Linieuformation die Feuerwirkung der In- 
fanterie vermehrte und so den Gegner zwang, zu Feldverschanzungen 
seine Zuflucht zu nehmen. 

Die vermehrte Feuergeschwindigkeit, hervorgerufen durch Er- 
findung des Steinschlosses und die Anbringung des Bajonetts machte 
die Muskete zur alleinigen Waffe und gab der Infanterie das Ueber- 
gewicht, veranlafste so unter Marschall Moritz von Sachsen eine be- 
trächtliche Verwendung von vorbereiteten, verschanzten Positionen.*) 

Einen gröfseren Fortschritt machte die Feuertaktik uuter 
Friedrich dem Grofsen. Um dem taktischen Gebrauch des Terrains 
zur Verteidigung und um den Gebrauch von Verschanzungen durch 
seine Gegner entgegen zu treten, führte er zum ersten Male systema- 
tisch das Bogenfeuer der Haubitze ein, reitende Artillerie wurde ge- 
schaffen, um eine Massiruug an dem entscheidenden Punkte zu er- 
möglichen. Diese Concentrirung der Artillerie brachte ungeahnte 
Wirkungen hervor, sie glänzte in Händen eiues Napoleon**), während 
die Entfaltung des Infanteriefeuers mit dem glatten Gewehr seineu 
Höhepunkt, vereint mit einer activen Defensive, unter Wellington 
fand. Diese Veränderuugen wareu mehr allmählicher als umwälzender 
Natur, die durch Erfindung gezogener Feuerwaffen, besonders im 
amerikanischen Feldzuge 1862 bis 1865, hervorgerufenen hingegen 
mehr revolutionärer Art. Die Einführung der Hinterlader hat eine 
neue Aera in der Feuertaktik begründet, insofern als sie die Mög- 
lichkeit des gezielten Feuers 4- bis 5-fach vermehrte, während die 
Feuergeschwindigkeit der Artillerie dieselbe blieb und zum ersten 
Male der angreifenden Infanterie während der Bewegung die Mög- 
lichkeit, fortwährend zu feuern, der verteidigenden Infanterie ein 
bedeutender Teil defensiver Kraft verliehen wurde. Weniger den ge- 
zogenen Geschützen, als den Hinterladern der Infanterie sind unter 
anderen Ursachen die Veränderungen zuzuschreiben, welche den 
Armeen aufgezwungen sind, unter ihnen der vermehrte Gebrauch von 
Feldverschanzungen, sowohl in der Offensive als auch in der Defensive. 

*) In der Schlacht bei Fontenoy vereitelte eine geschlossene Redoute hinter 
.lern Walde von Barry alle Angriffe der Engländer und bildete" im Verlauf der 
Schlacht den Stützpunkt für die französische Offensive. 

**) Der kühne Gebrauch von Shrapnels durch die englische Artillerie im Kriege 
auf der pyrenäischen Halbinsel verschaffte der Artillerie eine Ucberlegenheit, die sie 
nie wiedererlangt hat. 
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Bevor wir weiter fortfuhren die neuen Umstände, welche der 
Feldfortifikation eine erhöhte Bedeutung gegeben haben, und deren 
Einflute auf die Taktik zu betrachten, dürfte ein Vergleich der 
heutigen gezogenen FeuerwalTen mit den alten glatten bedeutend zur 
Klärung der Ansichten beitragen.*) Einen Begriff von der Bedeutung 
der Handfeuerwaffen auf dem Gefechtsfehle kann nur ein Vergleich 
der bestrichenen Flächen und der entsprechenden Schußweiten geben. 
Die Flächen, die wir jetzt mit wirksamem Infanteriefeuer bestreichen 
können, erscheinen Iflmal gröfser als die des glatten Gewehrs, das 
glatte Shrapnel ist dem gezogenen um das Vierfache unterlegen, 
obwohl das alte Shrapnel in den Grenzen seiner Verwendbarkeit bei- 
nahe die Wirkung des jetzigen erreichte. Das Verhältnis der be- 
strichenen Räume verhielt sich beim alten Shrapnel zum alten glatten 
Gewehr wie 3H : 1, während das Verhältnis jetzt kaum 9 : 1 ist. 
hierbei ist aber nicht zu vergessen, dafs die Wirkung des glatten 
Kartätschschusses das Infanteriefeucr 2- bis 3-mal übertraf, ein Ver- 
hältnis, welches jetzt völlig umgekehrt ist. Zieht man schliefslicli 
nur die bestrichene Fläche in Rechnung, so stellt sich das Verhält- 
nifs sogar nur 4:1. Es ist klar, dafs, was Beherrschung des 
Schufsfeldes und Wirkung anbetrifft, das lufauteriegewehr einen be- 
deutenden Schritt vorwärts gethan hat, wobei das schwierige Zielen 
in Folge des undeutlichen Erkennens der Ziele als Nachteil hemmend 
eintritt. Vergleichen wir weiter Gewehr und Geschütz von einem 
anderen Gesichtspunkte aus, so scheint sich für die Infanterie ein 
Nachteil daraus zu ergeben, dafs das Zielen durch Fehler der ein- 
zelnen Schützen beeinflufst wird, während das Geschütz in Folge der 
gröfseren Stabilität diesem Fehler nicht ausgesetzt ist, und die Wir- 
kung durch Beobachtung verbessern kann. 

Die Methode des Infanterie-Massenfeuers, seit dem Feldzuge 
1870/71 entwickelt, im Feldzuge 1877 78 nur unvollkommen zur 



*) Die hier gegebenen Zahlen werden natürlich manchen Widerspruch hervor- 
rufen, sie begründen sich, wenigstens was die Daten der gezogenen Waffen an- 
betrifft, mehr auf praktische Erfahrung, als auf theoretische Berechnung. Totleben 
erwähnt Verluste durch türkisches Infanteriefeucr schon auf 2000 Meter, Baron 
v. Seddeler (vergl. Milt. Wochenbl. 1878 No. 64 S. 1 10*-') Verluste auf 3000 Schritt. 
Das Shrapnel der glatten Geschütze gehört jetzt der Geschichte an, sein Erfinder 
Oberst Shrapnel erwähnt 1813, dafs Karabinerkugeln auf 1500 Meter Entfernung 
vom Geschütz noch ein 2 zölliges Fichtenbrett durchschlagen haben. Die Wirkung 
ist demnach nicht unterschätzt Um den Kartatschen gezogener Geschütze dieselbe 
Anfangsgeschwindigkeit wie die der glatten zu geben, sind sie auf Kosten der Wir- 
kung bedeutend leichter zu machen. 
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Aowendung gebracht, verspricht in gewisser Weise das ungezielte 
Feuer auf weite Distanzen zu verdrängen.*) 

Erfolge werden hierbei nicht durch das genaue Schiefsen ein- 
zelner Schützen, sondern durch eine Durchschnittsleistung sämint- 
licher Schützen erlangt, Artillerie wird in Zukunft nicht mehr allein 
das Vorrecht haben, auf weite Distancen zu schiefsen. 

Beim Abfeuern einer Salve wird es oft der Infanterie möglich 
sein, durch den Aufschlag der Geschosse analog der Artillerie die 
Schufsweite erkennen zu können, die Fehler der einzelnen Schützen, 
die sich mehr auf den kurzen als auf den grofseu Distaucen bemerk- 
bar machen, verschwinden in der Masse der Treffer.**) 

Während auf den kleinen Distancen ein Zielfehler von einem 
Grade schon eine Vergröfseruug von 2- bis 400 m herbeiführt 
(beim M. 71 auf 400 m eine Vergröfserung um 350 m, auf 
100 m eine Vergröfserung um 400 m. D. Uebers.) ist ein 
solcher Fehler auf den grofsen Distancen nicht von solch erheb- 
licher Bedeutung (auf 1000 m nur 175 m, auf 1400 m nur 
150 m. D. Uebers.). Hängt die Wirkung des Infanteriefeuers 
vom richtigen Zielen ab, so kommt es beim Shrapnel sehr auf die 
richtige Lage des Sprengpunktes an. Die Vertheilung der Schüsse 



*) Es ist wünschenswert, die Visirung der Gewehre bis über 1400 m auszu- 
dehnen, die Visirung des Gras-Gewehr reicht bis auf 1900 m (nach Weygand franz. 
Inf.-Gew. S. 21 nur bis 1800 ra). Im Feldzuge 1877/78 konstruirte die nissische 
Infanterie sich hölzerne Visire für ihre Krnka-Gewehre, deren Visirung nur bis 
500 ru reichte. Aus Rufsland hört man schon Klagen, dafs die Visirung des 
Berdan-Gcwchrs nicht ausreichend sei. 

**) Die Beobachtung des Feuers ist abhängig vom Wetter und vom Terrain, 
bei Regen und Nebel, auf feuchten Wiesen, bestellten Feldern, Unterholz u. s. w. 
ist die Beobachtung fast ganz unmöglich, daher die dringende Notwendigkeit, die 
Infanterie mit einem Distancemesser auszurüsten. Ohne den Friedensübungen vielen 
praktischen Wert beizulegen, ist es doch interessant, kurz die verschiedenen Methoden 
zu erwähnen, welche, um die Entfernung zu erschiefsen, auf dem Kontinente Ein- 
gang gefunden haben. Mit Erfolg hat man in Deutschland und Oesterreich mehrere 
Visire (beruht wohl auf Irrtum des Herrn Verf., da die Infanterie zum Einschiefsen 
nur ein Visir verwendet. D. Uebers.) angewendet. In Frankreich bedient man sich 
der Zwischenpunkte, da es für unausgebildete Leute leichter ist, auf einen nahe- 
gelegenen Punkt, als auf einen entfernteren zu zielen. Gute Erfolge hat man mit 
dieser Methode im Lager von Chalons erreicht, selbst bis zu einer Entfernung von 
2000 ra. Dieses System pafst jedoch mehr für die Verteidigung, den Belagerungs- und 
Cernirungskricg, als für ein Angriffsgefecht im unbekannten Terrain. Nach einer Mit- 
teilung des Wojenny Sbornik hat sich ein Zug russischer Infanterie im Schipka- 
pafs gegen etwa 900 m entfernte türkische Infanterie der Kronen der Bäume mit 
gutem Erfolge bedient. Die Visirung der Krnka-Gewehre reichte nur bis auf 500 m. 

Jahrbücher f. d. Deuttche Anne« u. Marin«. Band XXXIV. 20 
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selbst bei Anwendung mehrerer Visire ist ziemlich gleichmäßig .vor 
und hinter dem Zielpunkte, die Streuung der Shrapnelkugeln ist am 
Sprengpunkte dichter als die Wirkung es erfordert, bei der wachsen- 
den horizontalen Ausdehnung des Streuungskegels nimmt dessen 
Dichtigkeit sehr rasch ab. Die Treffer der Infanteriewaffe sind, 
horizontal dargestellt, einem Gürtel mit Sternen besäet ähnlich, die 
Vertheilung der Shrapnelkugeln ist dem Schweife eines Kometen zu 
vergleichen. Die Schwierigkeit, mit Shrapnels zu schiefsen, ist daher 
sehr bedeutend. 

Ein Artillerist,*) Mitarbeiter des Nineteenth-Ceutury und Augen- 
zeuge der Gefechte des letzten Krieges, in denen er Gelegenheit hatte, 
sich ein Urtheil zu bilden, gesteht die Unmöglichkeit, Geschütze im 
wirksamen feindlichen Feuer zu bedienen, dadurch zu, dafs er die 
Mitführung von Deckungen gegen Infanteriegeschosse und Shrapnel- 
kugeln für die Bedienungsmannschaften als notwendig erachtet. Bei 
beiden Waffen nimmt, wenn wir von dem Mangel an Präcision ab- 
sehen, die Bestreichung eines offenen, freien Terrains sehr mit den 
gröfseren Schulsweiten und Fallwinkeln ab, ein Fall, der meist von 
den Verehrern des Fernfeuers nicht in Rechnung gezogen wird. Beim 
Gewehrfeuer ist die Flugbahn wenigstens auf den wirksamsten 
Distancen bis 800 m so flach und der Abprallwinkel so klein, dafs 
man, abgesehen von Deckungen, noch immer auf Wirkung der Kugeln 
im ersten Sprunge rechnen darf. Mit Shrapnels würde man un- 
zweifelhaft auf diesen Distancen eine grölsere Wirkung erzielen, wenn 
deren Anwendung besonders beim Angriff nicht durch die weit- 
tragenden Waffen der Infanterie beschränkt wäre; die Geschütze 
des Verteidigers können in gedeckter Stellung die Zeit abwarten, bis 
die Infanterie sich auf kurze Distancen genähert hat. In der Schlacht 
von Gravelotte hielt sich eine preufsische reitende Batterie auf 900 
Meter im feindlichen Infanteriefeuer auf; dies war jedoch ein Aus- 
nahmefall, die allgemeine Meinung nach dem Kriege 1870/71 war, 
dafs Goschütze sich innerhalb 1000 m wenigstens beim Angriff nicht 
ungestraft dem feindlichen Infanteriefeuer aussetzen durften. Die 
Verbesserung und der mehr wissenschaftliche Gebrauch der Infan- 
teriewaffen wird diese Grenzen wahrscheinlich auf 1400— 1500 Meter 
ausdehnen. In der Schiefsinstruktion vom Jahre 1875 ist die Grenze, 
innerhalb deren Infanterie mit Treffwahrecheinlichkeit auf Artillerie 
schiefsen kann, auf 500 m normirt,**) in der Instruktion vom Jahre 

*) Oberst Brackenbury. (D. Uebers.). 

•*) Nicht in der Schiefs-Instruktion, wie irrtümlich im Text erwähnt, sondern in 
den Veränderungen zum Exerzier-Reglement 1876, wo der Abschnitt, der allerdings 
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1877 finden wir sie auf 1200 m ausgedehnt,*) während die Österreicher 
schon im Jahre 1875 ihr Terraiuschiefsen von 500 auf 1200 m aus- 
dehnten. Was die rasante Wirkung anbetrifft, so fängt das Ge- 
schützfeuer mit den Fallwinkeln an, mit denen das Gewehrfeuer auf 
den wirksamsten Distaneen aufhört. Ein Feuer, welches den Gegner 
hinter jeder Deckung erreicht, hängt auf Kosten der Präcision und 
Rasanz von der Gröfse der Fallwinkel ab. 

Ein anderer Punkt, der sich uns besonders im letzten Feldzuge 
aufgedrängt hat, verdient Erwähnung. Es ist uämlieh von grofser 
Bedeutung, ob die mittlere Flugzeit der Geschosse gröfser oder ge- 
ringer als die Schallgeschwindigkeit ist. Dieses ist besonders der 
Fall beim Artilleriefeuer, auch mag es vou Nutzen sein, wenn man 
von einer Infanterie, die der Sicht durch Deckung entzogen ist, mit 
Salven beschossen wird. 

Bei dem Infanteriegewehr ist Flugzeit und Schallgeschwindigkeit 
wenigstens bis 800 m beinahe gleich, während auf 2000 m das 
Geschofs noch einmal so rasch als der Schall das Ziel erreicht. Bei 
der Beschiefsung von Plewna machte es sich sehr bemerkbar, dafs 
den russischen Granaten die Geschwindigkeit abging: Totleben selbst 
gesteht ein, dafs seine Salven von 60 Geschützen auf die türkischen 
Feldwerke sehr bald ihre moralische Wirkung verloren. Bei den 
jetzigen Feldgeschützen geht das Geschofs dem Schalle bis auf 1500 
und 1000 m voran, auf 2400 m der Schall dem Geschosse um 
1 Secunde und auf 4000 m um 4 Secunden.**) 

Es giebt jedoch Grundsätze von besonderm Werthe für die Ar- 
tillerie, die man nicht aufscr Acht lassen darf: 1. der moralische 
EinÖufs auf den Mann in Reih und Glied, besonders wenn er nicht 
an Artilleriefeuer gewöhnt ist;***) 2. die Conceutrirung des Feuers 
nach Zeit und Raum ermöglicht durch die grofsen Schufs weiten die 
Anwendbarkeit von Streugeschossen. Es wird aber bald auch die 
Infanterie an diesem Kampfe, die Kraft des Verteidigers zu brechen, 



jetzt fortgefallen ist, wie folgt lautet: Auf gröfsere Ziele, z. B. Kolonnen und 
Artillerie, darf die Infanterie auch über 500 m hinausfeuern. D. Uebers. 

*) Schiefs-Instruktion 1877 S. 76 E. D. Uebers. 

**) Theoretisch beträgt die Fallgeschwindigkeit 1130 Fufs oder 376 in, bei dem 
neuen französischen Geschütz ist der Schall dem Geschosse von 2200 in an voraus. 
D. Uebers. 

*♦*) Ein französischer Offizier, der während des Feldzuges 1870 im Generalstabe 
war, erzählte dem Verfasser, dafs die Wirkung des Infanteriefeuers einen nicht so 
grofsen Eindruck als das Artilleriefeuer auf die Leuto machte. 

20* 
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teilnehmen können ; wir dürfen uns immerhin nicht durch die Resultate 
eines Krieges irre führen lassen, und die Wirkung der Artillerie ver- 
kennen. Ist sie auch nicht die entscheidende, so ist sie doch im- 
merhin diejenige Waffe, welche am längsten in der Hand des Füh- 
rers bleibt, was bei der Infanterie nicht mehr der Fall ist, sobald 
sie in aufgelöster Ordnung in den Kampf eingetreten ist; 3. die 
Möglichkeit, auch bei Nacht auf gewisse Flächen längs bestimmter 
Linien feuern zu können, ein Vorteil, der der Infanterie völlig 
abgeht. •) 

Wir sind eingehend den Veränderungen näher getreten, welche 
in Folge des deutsch-französischen und russisch-türkischen Krieges 
wesentlich den Waffengebrauch beeinflufst und den Rahmen der 
Taktik erweitert haben. Die Erfahrungen der Feldzüge 1870/71 und 
1877/78, weniger der Karlistenkrieg 1873, bieten eine Reihe von 
Beispielen für die Taktik der Zukunft. Glücklicherweise sind die 
Erfahrungen so ausgedehnt, dafs sich unter ihnen die gröfstmöglichste 
Zahl für alle Wechselfälle des Krieges findet. In beiden Feldzügen 
sehen wir ähnliche Verhältnisse auftreten ; die Invasionsarmee ist mit 
einer der feindlichen unterlegenen Handfeuerwaffe ausgerüstet; auf 
der anderen Seite war die deutsche Artillerie in allen Beziehungen 
der französischen überlegen, während die ballistischen Eigenschaften 
der russischen Geschütze denen der türkischen nicht gleichkamen.**) 



*; Auf den ersten Blick hin scheint es von untergeordneter Wichtigkeit zu 
sein, doch bei der Wichtigkeit der Nachtangriffe mag es vorteilhaft sein, schon am 
Tage Batterieen von Infanteriegewehren, die auf einer Unterlage ruhen, zu bilden, 
um mit ihnen bei Nacht das Feuer zu eröffnen, am Tage können sie mit Vorteil 
zum Fernfeuer, indirekten Feuer und zum Erschiefsen von Entfernungen verwandt 
werden. 

**) Die Hauptmasse der russischen Infanterie war mit dem Krnka, einem 
aptirten Vorderlader, ausgerüstet, nur die Garden und die Kavallerie (auch die 
Scbützcnbataillone. I>. Uebers.) führten Berdan-Gewehre. Die Truppen in Armenien 
führten das Carlgewehr. Das leichte Feldgeschütz, der4Pfünder, mit einem Gewicht 
vonöVsCtr. schofs eine 5,e kg schwere Granate mit einer Anfangsgeschwindigkeit von 
306 m, einer Schufsweite von 4800 m und einer Shrapnelschufsweite von 1600 m. 
Das schwere Feldgeschütz, der 9Pfünder, schofs bei einem Gewicht von 11 Ctr. eine 
11,06 kg schwere Granate mit einer Anfangsgeschwindigkeit von 324 m, einer Schufs- 
weite von 6000 m und einer Shrapnelschufsweite von 1800 m. Die geringe Anfangs- 
geschwindigkeit machte beide Geschütze zum Schiefsen mit Shrapnels wenig geeignet, 
die Zünder funktionirten recht gut und die Auwendung des Shrapnels war meist 
taktisch richtig abgepafst. Die Türken hatten anstatt des Shrapnels Knipp'sehe 
Ringgranaten, sie führten von ihnen nur 12% in der Protze, in Folge der geringen 
Ausrüstung wagten sie dieselben nie anzuwenden. Ihr schlechtes Pulver gab nur 
geringe Anfangsgeschwindigkeiten. Auf 4500 m brauchten sie schon 25 Grad Ele- 
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Endlich läfst sich kein gröfserer Gegensatz als zwischen den beideu 
Kriegstheatern denken. 

Frankreich ist weniger mit Hecken und Einfriedigungen bedeckt 
als z. B. England; Jahrhunderte haben dazu beigetragen, die Kom- 
munikationen in einen Zustand der Vollendung zu bringen. Alles 
dies gereichto der Invasionsarmee zum Vorteil, einer Armee, deren 
Manövrierfähigkeit unerreicht dasteht, und die in der ersten Periode 
des Feldzuges nur dadurch die raschen und entscheidenden Opera- 
tionen zu Stande bringen konnte. 

In der Türkei waren, mit Ausnahme von zwei Eisenbahnlinien, 
die strategisch ausgezeichnet benutzt wurden, die Kommunikationen 
so schlecht, wie man sich nur in irgend einem Teil der civilisierten 
Welt vorstellen kann. Die Folge war eine bedeutende Erschwerung 
des Heranschaffens von Proviant, Munition und Armeematerial; die 
Bewegung aller Waffen, mit Ausnahme der Kavallerie, wurde ver- 
langsamt und schwerfällig gemacht. Hinreichende Gelegenheit war 
zur Vorbereitung und Verteidigung von Positionen gegeben, jedoch 
war der Gebrauch der Artillerie sehr beschränkt, da bei beiden 
Armeeeu Geschütze und Fahrzeuge für einen günstigeren Kriegs- 
schauplatz eingerichtet waren und nur schwer alle Hindernisse über- 
winden konnten.*) 

Im französischen Feldzug war die deutsche Artillerie begünstigt 
durch eine Menge von Umständen in einer Lage, wie sie selten 
wiederkehren wird; sie hatte sich die Lehren eines soeben beendeten 
Feldzuges zu Nutze gemacht. Bekannt mit den Schwächen des Zünd- 
nadelgewehrs, trat das Geschütz überall ohne zu hindern in den Vor- 
dergrund. Das einzige Element, welches fehlte, war das Shrapnel. 
Man sagte voraus, dafs durch den Gebrauch des Shrapnels eine neue 
Aera für die Artillerie hereinbrechen werde. Der soeben beendete 
Feldzug ist eine Probe aufs Exempel gewesen; Zuschauer und 



Tation. Der gröfste Einwurf, den man dem Gatling-Geschütz machte, ist das grofse 
Gewicht; bis jetzt hat man Mitrailleusen nur zum direkten Feuer angewandt, es ist 
die Frage, ob sie sich nicht vorteilhafter zum indirekten Feuern gegen die Feldwerke 
gebrauchen liefsen. In Rufsland erreichte man auf 1600 m gegen eine, durch eine 2 m 
hohe Brustwehr gedeckte Scheibe 23% TrefTer. Durch Abschaffung der Füllmaschine 
wäre das Gatling-Geschütz bedeutend leichter zu macheu, demnach wäre es ein Salven- 
geschütz mil Infanterie-Geschossen. Ein grofser Vorteil besonders für Caponnicren, 
Hohlräume und dergleichen ist, dafs das Geschütz keinen Rücklauf hat. Von den 
Russen wurden Mitrailleusen ohne Erfolg bei Tschairkiöi und von den Türken bei 
Plewna gebraucht. 

*) Die Spurweite der bulgarischen Fahrzeuge, der Arabas, ist 3 Fufs 10 Zoll. 
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Kämpfende, beide haben die Ansicht gewonnen, dafs bei der Ver- 
wendung der Artillerie auf grofse Distanzen, wie es bei den Russen 
geschah, Shrapnels und Granaten so hannlos wie Kürbisse sind.*) 
Während in dem Feldznge 1870/71 der gröfste Gebrauch von der 
umfassenden concentrischen Wirkung der Artillerie gemacht wurde, 
sehen wir 1877 sowohl bei russischen als türkischen Führern gleich- 
sam aus Mifstrauen gegen diese Waffe sie längs der Front verteilt, 
nur frontal wirkend, nie eine Flankirung anstrebend. Das Terrain in 
der Türkei, von Ravins durchschnitten, liefs oft keine Wahl für 
Artillerie-Positionen. Bei Tschairkiöi war die einzige Stellung der 
türkischen Geschütze zu weit entfernt, um das Vorgehen der eigenen 
Infanterie wirksam zu unterstützen. Es ist allerdings schwer zu 
sehen, ob bei Zewin, nachdem man sich einmal für den Frontalan- 
griff entschieden hatte, die vielgeschmähte russische Artillerie anders 
hätte auftreten können. Auch bei Plewna war zum grofsen Teil 
die Schufsweite durch das Terrain bestimmt. 

In Frankreich machten die Deutschen während des Cernirungs- 
krieges bei Metz, vor Paris und an der Lisaiue einen ausgedehnten Ge- 
brauch von Feldverschanzungen, da sie in der Defensive verharrend 
ihren Zweck erreichen konnten, und wiederum spielten hier lokale 
Verhältnisse eine entscheidende Rolle. Häuser und Dörfer sind in 
Frankreich gewöhnlich massiv aus Stein gebaut, sehr oft habeu sie, 
besonders in Nähe der Städte, Steinurafassungen und wurden daher 
vielfach und oft ohne grofse Vorbereitungen in Folge der günstigen 
Gestaltung und Lage zur Verteidigung verwendet. Der Krieg gab 
eine weit günstigere Meinung von dem Gebrauch der Artillerie, als 
wenn sie gegen Erddeckungen hätte auftreten müssen; durch Artil- 
leriefeuer allein wurden in den Schlachten um Metz Coigny und 
Flanville in Brand geschossen und hierdurch unhaltbar gemacht. 

Ferner begünstigte die grofse Ausdehnung und das Alter der 



*) Stellenweise wurde die Artillerie in der ersten Periode des Feldzuges sach- 
gemäß verwendet. Bei Taghir (bei Streff leur 1 79 Seidikian genannt) hatte das Mas- 
sieren der russischen Geschütze auf 1500 m dem excentrischen Infauteriefeuer der 
Türken pegenüber guten Erfolg. Im Gefecht von Barna-Suflar fuhren einige Ge- 
schütze auf nahe Distance gegen die türkischen Schützengräben auf. Beim Angriff 
auf den grünen Bügel protzte die 5. Batterie der 1. Brigade im wirksamsten Bereich 
des Infanteriefeuers ab und verlor fast alle Leute und Pferde. Es ist hierbei zu 
bemerken, dats die türkische Infanterie gegen eine Artilleriestellung von 40 Ge- 
schützen vorging. Bei Loftscha folgten nach Einnahme des roten Berges einige 
Batterien der stürmenden Infanterie. Mit grofser Wirkung beschossen am Alad- 
schadagh 67 russische Geschütze auf 1800 m 3 Stunden lang die türkischen sThützen- 
jCT-äber: bei Nicopolis unterstützte die russische Artillerie den Angriff ausreichend. 
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Waldungen in vielen Teilen Frankreichs, sowie die grofse Zahl Holz- 
arbeiter der deutschen Armee das Waldgefecht und den Gebrauch 
des Holzes zu defensiven Zwecken. 

Andererseits ist in der Türkei der Gebrauch von Feld verschan- 
zungen traditionell; Örtlichkeiten sind nur sporadisch vorhanden. 
Meist liegen sie auch tief zum Schutz gegen Witterung und der Nähe 
des Wassers wegen. Mit Ausnahme der Moschee und des Konaks 
sind die meisten Häuser aus Fachwerk gebaut; Gärten sind meist 
gar nicht, oder nur mit Flechtzäuneu abgeschlossen, in Folge dessen 
spielten Wohnörter und Lisieren keine Rolle: Rcdouteu bildeten die 
taktischen Stützpunkte, und Erddeckungen sehen wir überall an- 
gewandt, um den Mangel an Örtlichkeiten zu ersetzen. Es giebt 
kaum irgend eiu Gefecht, in dem sie nicht irgend eine Rolle spielen. 
Bauholz findet sich überall in UeberHufs, auch eine Menge junger 
Eichenpflanznngen. Um das Schufsfeld freizumachen, wurden sie oft 
entfernt, aber nie finden wir den Gebrauch von Holz als Hindernifs- 
mittel.*) In Lazistau nördlich von Batum verwendeten zwei soeben 
aus Serbien kommende Bataillone viel Mühe und Zeit, um Redouten 
von schwachen Profilen aus Bnchenbauholz, welches ausgezeichnetes 
Material zu einem Verhaue gegeben hätte, herzustellen. 

Die Bodenart erleichterte im Feldzuge 1877/78 sehr die Her- 
stellung von Erdwerken : auf der Oberfläche gewöhnlich leicht und 
lose, ein wenig tiefer mehr zusammenhangend und thonig. gestattete 
sie die Herstellung von fast senkrechten Einschnitten, flüchtige 
Deckungen waren bald erreicht und rasch Schutz gegen indirektes 
Feuer gefunden, durch den Gebrauch von Fachwerk in ihren Häusern 
hatten die Türken eine grofse Geschicklichkeit im Herstellen von 
Bekleidungen und Blendungen.**) 



Feuerwirkung gegen Erddeckungen. 

Die Erfahrungen der Kriege 1862/65***) und 1870/71 haben klar 
erwiesen, dafs es bei der Wirkung des Infanteriefeuers schwierig, 

*) Dieses ist nur ausnahmsweise der Fall gewesen; bei Zewin finden wir aus- 
reichende Verwendung von IIolz, sei es als Kern von Brustwehren, sei es als Ver- 
haue (Streffleur 1 79, Schlacht von Zewin. I>. Uebers.). 

**) Weniger war dies in Asien der Fall, der Boden war mit Steinen durchsetzt 
und mit Felsblöcken übersäet, die menschliche Hand bildete das beste Schanzzeug. 

***) Beim Angriff auf die Redouten *on Alatoona wurde (ieneral Hood mit einem 
Verluste von 50% seiner engagirten Truppen zurückgeschlagen. Die Angriffe der 
Föderirtcu auf die Stellungen von Atalanta und Riehmond kosteten ungeheure 
Mengen Blutes, bei Five-Forks verloren sie in 15 Minuten allein 1100 Mann. 
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wenn nicht gar unmöglich ist, gut verteidigte Stellungen durch einen 
reinen Frontal angriff zu nehmen; aber man glaubte allgemein, dafs 
die Artillerie befähigt sei, diese Schwierigkeiten zu überwinden. 
Wenige Theorieen sind so völlig durch die Erfahrungen des letzten 
Krieges umgestürzt als diese. Die russische Taktik hatte beim Be- 
ginn des Feldzuges noch primitivere Ansichten. Durch Suwarow 
war die Bajonettaktik*) unsterblich gemacht, der Feuertaktik wandte 
man nur geringe Aufmerksamkeit zu. Die Infanterie klebte zu sehr 
an den Friedensvorschriften — Haushalt mit der Munition, genau 
gezielte einzelne Schüsse — und sie schritt zum Angriff, bevor die 
Artilleriewirkung sich fühlbar gemacht hatte. Vor dem ersten Zu- 
sammenstofse der Russen mit den Türken bei Plewna konnte Osman 
Pascha kaum irgend welche Zeit zur Vorbereitung der Stellung ver- 
wandt haben, und doch zerschellte der nissische Angriff gegen diese 
Stellung vollständig. In der zweiten Schlacht von Plewna war der 
Angreifer trotz der doppelten Stärke seiner Artillerie, 170 Geschütze, 
nicht im Stande, Osman Pascha aus seiner Hauptpositiou zu ver- 
drängen. Auf einer Linie vou 18 km versuchten die Russen eine 
umfassende Bewegung mit 30 000 Mann; an den entscheidenden 
Punkten war eine genügende Anzahl Truppen concentrirt. Die For- 
mationen waren so geschlossen, dafs sie der Grund zu bedeutenden 
Verlusten wurden; partielle Erfolge wurden gegen einzelne vorge- 
schobene Werke erlangt.**) Aber die türkischen Redouten wider- 
standen den hartnäckigsten Angriffsversuchen und schliefslich wehrte 
der Verteidiger die letzten Anstrengungen durch ein offensives Vor- 
gehen ab. 

Das Mifslingen des Angriffs auf Plewna machte die Berufuug 
des fähigsten Ingenieurs Europas auf den Kriegsschauplatz notwen- 
dig, und man beschlofs in ausgedehnterem Sinne Belagerungsgeschütze 
anzuwenden. Vierzig***) schwere Geschütze wurden herangeführt; 
schliefslich waren 300 Geschütze für das Bombardement verfügbar. 



*) Die Kugel ist eine Thörin, nur das Bajonett ist weise, so lautete die be- 
kannte Stelle in einem seiner Tagesbefehle. 

**) 40 Geschütze feuerten allein auf 2300 m Entfernung auf die Grivitza- 
Redoute. Auf dem nissischen linken Flügel war das Auftreten der russischen 
Artillerie energisch genug, sie suchte den Infanteriekampf durch Vorgehen auf nahe 
Distancen zu unterstützen, der grofse Verlust an Bedienungsmannschaften machte 
sie jedoch fast hülflos. 

***) Darunter waren zwanzig 64pfündige broncene Haubitzen (Hinterlader von 
32 Ctr. Rohrgewicht) aus den Battoricen von Slobosia vor Rustschuk. Totleben über- 
nahm den Oberbefehl erst nach der dritten Schlacht vor Plewna. 
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Vier Tage lang feuerten sie aus verschanzten Stellungen auf 2300 
und 2600 m Entfernung gegen 80 türkische Geschütze. Totleben 
rechnet den türkischen Verlust auf 50—60 Mann täglich oder mit 
anderen Worten, eine ganze Batterie hatte den ganzen Tag zu feuern, 
um einen Türken aufser Gefecht zu setzen.*) Bei Abarzusa brachten 
80 Geschütze von Conchas Artillerie durch ein dreitägiges Bombar- 
dement der karlistischen Schützengräben einen täglichen Verlust von 
zwei Mann auf jede Batterie hervor. Es ist klar, dafs, um das 
Werk der Demoralisation durch Geschütze allein zu vollenden, weit 
längere Zeit notwendig gewesen sein würde. Thatsächlich wurden 
. die Türken durch das anhaltende Bombardement zu einer Mafsnahme 
gezwungen, die allein in der Geschichte der Feldfortih'katiou dasteht ; 
sie sahen sich zum Eindecken der Feuerpositionen gezwungen, in Folge 
dessen erlitten sie einen geringeren Verlust als die Verteidiger von 
Rustsehuk durch dieselben Kaliber. Der Mangel an Artilleriewirkung 
war nicht nur auf Plewna beschränkt, eiuer der interessantesten Fälle 
ist der von Gorni-Dubniak an der Strafse von Orchanie, wo Gurko 
mit 20 000 Mann und 54 Geschützen in drei Kolonneu vorging und 
einen concentrischen Angriff gegen die durch zwei Redouteu und 
Schützengräben gebildete Stellung ausführte. Die Widerstandsfähig- 
keit der Erddeckungen war stellenweise geringer als bei Plewna; 
man glaubte, dafs die Artillerie im Stande sein würde, Verteidigun- 
gen und Deckungen vom Erdboden wegzufegen. Die Artillerie feuerte 
6 Stunden lang auf 2600, 2100 m und nähere Entfernungen concen- 
trisch gegen die türkische Stellung (Besatzung 4000 Mann. 4 Ge- 
schütze), die allein durch Infanteriefeuer verteidigt wurde. Die 
Garden avancierten mutig gegen den Feind; nicht ermüdet durch 
die Strapazen des Krieges, durch Gepäck nicht beschwert, waren sie 
als die „Retter der Armee" vorangeschickt. Kaum 1800 m von der 
Stellung des Feindes entfernt, begannen ihre Reihen sich zu lichten, 
die Leute wurden durch unsichtbare Kräfte, gegen die keine Deckung 
Schutz bot, niedergeworfen; in der Zone angekommen, wo man 
sprungweise vorgeht, bezeichneten lange Reihen von Toten die frühe- 
ren Stellungen. Immer wieder und wieder versuchten Haufen von 
Schützen das Hauptwerk zu nehmen, jedes mal fiel die gröfste Au- 
zahl der Leute, oder wich zurück; nur wenige erreichten den steilen 



*) Durch die Güte des Admiral Hornby ist dem Verfasser der Verlust der 
türkischen Armee am dritten Tage von IMewua mitgeteilt. Osraan Pascha giebt ihn 
selbst auf 3000 Mann au : Totleben hat die Wirkung des Bombardements nur wenig 
unterschätzt. 
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Graben und fandeu dort Deckung, und als die Tirailleure der Garde 
wieder zurückfluteten, blieben alle Tiefen und Deckungen des Ter- 
rains mit Schützen besetzt, die von hier aus versuchten, den Graben 
zu erreichen.*) Gegen Dunkelwerden wuchs ihre Zahl beträchtlich. 
Die Türken, von dem rückwärtigen Gros nicht unterstützt, beschlos- 
sen den Rückzug, fünf von den zwölf Bataillonen traten denselben 
an. Den Verteidigern war es unmöglich, den Graben unter Feuer 
zu halten; die Russen schafften sich mit ihren Bajonetten Stufen 
in der Escarpe und nahmen das Werk unter dem Schutze der Nacht. 
Der russische Verlust betrug 3300 Mann, 2000 türkische Gefangene 
fielen in die Hände der Sieger; der Verlust der Türken an Toten 
und Verwundeten war nur sehr unbedeutend. 

Wiederum bei Telisch wiesen fünf einzelne verschanzte türkische 
Bataillone den ersten Angriff ab, mnfsten sich aber nachher einer 
überlegenen Truppenabteiluug ergeben. Trotz der grofseu Sorgfalt 
und Zeit, die Skobeleff beim Angriff auf Loftscha zum Aufstellen 
und Verschanzen von 56 Geschützen verwandte, und trotz der laugen Zeit 
ihres vorbereitenden Feuers, neun Stunden, brachte die rassische Artil- 
lerie dennoch nur eine unbedeutende moralische Wirkung auf die türkische 
Infanterie, die ihr allein gegenüberstand, hervor; die materielle Wir- 
kung gegen Verteidiger und gegen Deckungen war äufserst gering. 
Ebenso war das Verhältnis, wenn die Türken sich in der Offensive 
befanden; ein direkter Frontalangriff gelang nur, wenn der Defensive 
durch strategische oder andere Gründe ihre Kraft genommen war. 
So z. B. bei Kaceljevo, wo die türkische Infanterie von 1100 m 
an über freie Stoppelfelder zu avancieren hatte. Trotzdem wurden 
die russischen Verschanzungen genommen, weil die ungünstige Lage 
der russischen Rückzugslinie, parallel der Front und östlich vom 
Lora, sie besorgt machte, von der Lombrücke abgedrängt zu werden. 
Dagegen waren sämmtliche Anstrengungen des Angreifers am Schipka 



*) Baron v. Scddelei erwähnt in seinen taktischen Folgerungen aus dem letzten 
Kriege (Wojenny-Sboruik Mai 1878), dafs einige Soldaten aus Ermattung im hef- 
tigsten Feuer einschliefen, manche von ihnen wurden im Schlaf erschossen. Schon 
auf 2500 m erhielten die Russen Infanteriefeuer. Die Geschosse erreichten den 
Boden mit einem recht bedeutenden Fallwinkel: gerade hierin liegt die grofse mora- 
lische Wirkung des Fernfeuers. Ein jeder hört das Pfeifen der Kugeln, ein jeder 
glaubt im nächsten Moment getroffen zu werden; die Wirkung ist um so gröfser, 
wenn die Leute sehen, dafs selbst Deckungen keinen Schutz bieten. Man vergleiche 
hierzu Kuropatkins Schilderung der Gefechte von Loftscha und Plewna (Mil. Wochen- 
blatt), auf 1600 und 1700 m suchten die Truppen Deckung hinter einigen Fels- 
blöcken, fanden jedoch bald, dafs sie auch hier von Geschossen erreicht wurden. 
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und bei Tschairkiöi erfolglos. Hier versäumte die türkische Artillerie, 
ihre eigene Infanterie zu unterstutzen. 

Ebensowenig war Suleimann bei Trestanik und Mekka erfolg- 
reich, wo seine Versuche, über offene Terrainwellen gegen Verschan- 
zungen vorzugehen, mit schweren Verlusten zurückgeschlagen wurden. 
In einem ganz anderen Terrain nördlich Batum, wo das Avancieren 
gegen die Front schwierig, jedoch durch Wald und Unterholz begün- 
stigt war, widerstand die Position von Snru Hipir allen wiederholten 
systematischen Angriffen der Russen, denen in der feindlichen linken 
Flanke das Adjara-Gebirge, in der rechten das Meer jede Umgehung 
unmöglich machte.*) Diese Beispiele des Feldzuges 1877/78 lehren 
uns die erhöhte Wirkung des Infanteriefeuers, und die Notwendigkeit 
zu einer völligen Entfaltung desselben, während in Bezug auf die 
Feldartillerie sich uns folgende Schlufsfolgerungen aufdrängen: 

1. Feuer auf weite Entfernungen sowohl gegen ungedeckte 
Truppen und Geschütze ist praktisch nutzlos und ohne moralischen 
Erfolg. 

2. Frontalfeuer auf mittlere Gefechts - Entfernungen ist nicht 
zuverlässig im Erfolg gegen Feldwerke. 

3. Selbst ein andauerndes Bombardement gegen Truppen, wohl 
gedeckt durch Hohlräume, kann nicht den Weg zum Augriff bahnen. 
Entgegengesetzt der Meinung, welche allgemein nach dem Feldzuge 
1870/71**) herrschte, scheint es, dafs der Angreifer nur wenig Hoff- 
nung auf Erfolg in dieses Mittel setzen kann, aber dafs, abgesehen 
von einer besseren taktischen Verwendung der Artillerie, bessere 
Ergebnisse durch ein passenderes Geschütz-System zu erzielen sind; 
da gerade jetzt in England der Übergang zu einer mehr modernen 
Artillerie notwendig geworden ist, ist es hier vielleicht ganz am 
Platze, diese Frage von unserem Standpunkte aus zu betrachten. 



Notwendige Veränderungen in der Feld -Artillerie und den 

Handfeuerwaffen. 

Der Artillerie stehen zwei Schufsarten, Foldverschanzungen an- 
zugreifen, zu Gebote, horizontales und Bogenfeuer. Das erste bedingt 



*) Oberst Sarulchew sagt, dafs er durch türkisches (iranatfeuer nur 6 — 7 Mann 
verloren habe, obwohl er von 25—30 türkischen Geschützen 6 bis 7 Stunden lang 
aber auf recht weite Entfernungen beschossen wurde. 

**) In Asien mifslang der Frontalangriff auf die Position von Zewin, ebenso 
der Angriff Muktars auf Eschi Kalias, während die Position von Kisseltepeh dem 
Frontalangriff widerstand. 



Digitized by Google 




29(5 
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durch geringe Höhenstreuung Trefffähigkeit und Endgeschwindigkeit, 
zielt darauf hin, die deckende Masse zu treffen und zu durchschlagen. 
Schützengräben bieten eine zu kleine Scheibe, so dafs die Treffer- 
anzahl auf allen bis auf den kleinsten Entfernungen sehr gering ist,*) 
ferner dafs sowohl schwere wie leichte Feldgranaten nicht fähig sind, 
die Brustwehren niederzuwerfen. Das Shrapnel ist in Folge dessen 
das wirksamste Geschofs, ausgenommen gedeckten Hohlräumen gegen- 
über, wenn sie nur einigermafsen standfest hergestellt sind. Die 
Granaten, die augenblicklich zur Verwendung kommen, sind fast 
nutzlos, da das Froutalfeuer von Feldgeschützen gegen Feldwerke 
meistens ohne durchschlagende Wirkung ist.**) Geschütze müssen 
daher so viel wie möglich schräg und enfilirend und mit Shrapnel- 
feuer, da dieses eine gröfsere Schufsweite voraussetzt, selbst wenn 
der Verlust an Granatwirkung unvermeidlich wäre,***) die möglichst 
gröfste Beweglichkeit haben, um rasch auf wirksame Shrapneldistance 
herangehen zu können. Zu diesem Zwecke wäre das deutsche 
schwere Feldgeschütz wenigstens in der Türkei zu schwer, während 
sich das leichte bewähren würde. Geschütze, die mit Shrapnels mit 
Erfolg feuern sollen, müssen eine flache Flugbahn und grofse End- 
geschwindigkeiten auf den wirksamsten Schufsweiten aufweisen. Das 
erste vermehrt die wirksame Schufsweite, Trefffähigkeit und Be- 
streichung, das letztere steigert die Treffwirkung der Shrapnelkugeln. 
Im Kampfe gegen Feldgeschütze bilden Trefffähigkeit und Rasanz die 
Elemente des Erfolges. 

Um den Munitionsersatz zu erleichtern, wäre anzuraten, nur eine 
Geschützart einzuführen, nämlich die leichte. Leichte Geschütze 
raüfsten demnach die Hauptmasse der Artillerie des Angreifers bilden, 
aufserdem vorlangt der Angreifer ein Geschütz, mit dem alle schwacheu 
Punkte zu fassen sind. Friedrich der Grofse führte das aus hundert- 
jähriger Erfahrung hervorgegangene Geschütz, die glatte Haubitze, 
ein, er erkannte ihren Wert vollständig und führte sie in seiuer 
Artillerie in dem Verhätnisse von 1 : 3 zu seinen übrigen Feld- 
geschützen. 



*) In den r taktischen Rückblicken* sagt der Verfasser: Nichts kann einer 
kräftigen Artillerie-Vorbereitung widerstehen. 

**) Auf 1500 m beträgt die Längenstreuung des engl. Feldgeschützes 3—4 Fufs 
auf 4000 in 20-24 Fufs. 

***) Bei Kainarly bewarfeu die Russen die Hauptredoute mit 500 Granaten, der 
Verlust der Türken betrug nur 5 Mann. In der Redoute von Jais, Besatzung 
1800 Mann, verlor der Verteidiger durch anhaltendes Shrapnelfeuer nur 15 Mann. 
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Napoleons Vorliebe für horizontales Feuer machte sich schwer 
in den Schlachten von Waterloo*) und Borodino fühlbar; wie wir 
gesehen haben, waren die russischen Geschütze im letzten Feldzuge 
weder Geschütze und auch nicht ganz Haubitzen. Um Feldverschan- 
zungen oder Terraindeckungen erfolgreich anzugreifen, ist eine be- 
wegliche Haubitze nach Art der kurzen Belagerungskanone**) erfor- 
derlich, lediglich für Bogenfeuer bestimmt. Um bombensichere 
Deckungen zu zerstören, um Wälle und Mauern in Bresche zu legen, 
wäre es wünschenswert in Folge der grösseren Wirkung, die Gra- 
naten mit Schiefsbaumwolle zu füllen. Die Wirkung der Haubitzen 
ist der der Geschütze gegen vertikale Ziele unterlegen, tritt aber 
beim Beschiefsen von Flächen, inneren Räumen von Redouten und 
dergleichen wesentlich in den Vordergrund. Die bedeutende Streuung 
auf grofsen Entfernungen zwingt den Angreifer, sie möglichst nahe 
zu gebrauchen, was um so eher geschehen kann, da sie, in einer 
Deckung gebraucht, selbst einen Gegner, der der Sicht entzogen ist, 
beschiefsen kann. 

In der Verteidigung wird horizontales Feuer die Regel sein, 
daher sind wenig Haubitzen erforderlich, die betreffenden Falls dem 
Belagerungspark zu entnehmen wären, daher von grösserer Wirkung 
sind ; die schweren Geschütze, die der Verteidiger heranziehen kann, 
werden in Folge der überlegenen Shrapnelwirkung den leichteren 
Angriffsgeschützen überlegen sein. In England ist es jetzt eine all- 
gemein anerkannte Thatsache, dafs eine Anzahl der leichteren Bela- 
gerungsgeschütze in den Parallelen mit in der Feuerhöhe verstell- 
baren Laffetten versehen sein müssen; gelingt es dem Verteidiger 
nun, auch diese Geschütze in Position zu bringen, so ist das Werk 
des Angreifers bedeutend erschwert. Beim Angriff auf Plewna 
machte die russische Ueberlcgenheit an Geschützen sich recht gel- 
tend und zwang die türkische Artillerie, ihre Geschütze zeitweise 
der feindlichen Feuerwirkung zu entziehen, der hierdurch hervor- 
. gerufene Zeitverlust würde bei Geschützen mit verstellbaren Lafetten 
vermieden worden sein. 



*) Napoleon massirte 74 Geschütze auf 800—1000 Schritt Entfernung gegen 
den engl, linken Flügel, in Folge der grofsen Entfernung und der Terraingestaltung 
war die Wirkung gleich Null. 

**) Die jetzige englische Haubitze (Rohrgewicht 36 Ctr.) wirft eine 47,5 und 
67,5 k schwere Granate, eine Feldhaubitze mit einem Rohrgewicht von 10 Ctr. müfste 
eine Granate von 13,5 und 20 k werfen. Schiefsbaurawolle hat sich als Sprengmittel 
gegen Panzerplatten bewährt; theoretisch genommen sind Feldgeschütze im Stande, 
den Einfallwinkel durch Verringerung der Ladung zu vergrößern. 
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Für die Infanterie ist der Zeitpunkt der Einführung von Repetier- 
gewehren noch nicht gekommen, obwohl ihr Wert für die Verteidi- 
gung, bei der im kritischsten Momente gleichsam ein Dämon den 
Leuten die Hand beim Laden bindet.*) Aber der Erfolg, der die 
ungekünstelten Versuche der Türken, die Wirkung der Infanterie- 
Waffe zu entfalten, krönte, und die zugestandenen mangelhaften 
Leistungen der Russen in dieser Beziehung sind Warnungen, eine 
sorgfältige Friedensausbildung eintreten zu lassen. 

Im letzten amerikanischen Kriege befanden sich viele gute 
Schützen in den Reihen der Armee, doch wog dieses nicht die Män- 
gel der Waffe auf. 

(Fortsetzung folgt.) 



XXII. 

Rückblick auf die Entwickelnng des französi- 
schen Heerwesens im Jahre 1879. 

Der Wechsel in der Präsidentschaft eröffnete in Frankreich das 
Jahr 1879. Nicht ohne eine gewisse Besorgnis für die gedeihliche 
Fortentwickelung der Armee-Reorganisation sahen die Gutgesinnten 
im Heere den Advokaten Jules Grevy an die Stelle des Marschall 
Mac Mahon treten. Bei der merklichen Linksschwenkung, welche 
Frankreich mit diesem Präsidentschaftswechsel und Gambetta, als 
Präsidenten der Deputirtenkammer vollzog, war die Gefahr nicht 
ausgeschlossen, dafs der Geist der politischen Parteien auch in die 
Reihen der Armee eindringen und so jeden Fortschritt in Frage 
stellen würde. 

Zum Glück für die französische Armee ist diese letzte Voraus- 
setzung während des verflosseneu Jahres und bis jetzt noch nicht 
eingetreten, und sind thatsächliche äufserliche Vorzeichen für das 
Umsichgreifen dieser Gefahr zur Zeit auch noch nicht vorhanden. 



*) Ira letzten Feldzuge gebrauchte die türkische Infanterie ihre Repetier-Gewehre 
wie gewöhnliche Hinterlader, abgesessene Kavallerie hatte nur in seltenen Fallen Gelegen- 
heit, Gebrauch von ihren Repetier-Karabinern zu machen. Die Russen legten ihren 
eigenen Berichten zufolge den RepetierwafTeu keine grofse Bedeutung bei. Oester- 
reich macht jetzt Versuche mit einem neuen Repetier-Gewehr. 
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Unter einem ruhigeren politischen Himmel als in früheren Jahren 
ist die Fortentwickelung der französischen Heeresorgauisation im 
Jahre 1879 ihren gewohnten, wenn auch nicht gerade schnellen Weg 
gegangen. — 

Zum grofsen Theil ist diese, für Frankreich uud die Armee er- 
freuliche Thatsache das Verdienst des Kriegsministers General Greslay 
welcher als Nachfolger des General Borcl im Sinne dieses letzteren 
der Armee -Verwaltung seit Beginn des Präsidiums Grevy, also seit 
Anfang Februar vorigen Jahres, vorgestanden hat. General Greslay, 
ein persönlicher Freund des Marschall Mac Mahon, war 1870 zuerst 
Generalstabs-Chef bei der Kavallerie-Division des von letzterem kom- 
mandirten Corps, demnächst als Brigade-General Chef des Stabes 
beim Corps Lebrun, nach Rückkehr aus deutscher Gefangenschaft 
zwei Jahre Brigade - General , dann wieder Generalstabs - Chef des 
7. Armee-Corps und von 1874 ab Chef des Generalstabes im Kriegs- 
ministerium, in welcher letzteren Stellung er mit der kurzen Unter- 
brechung des Ministeriums Rochebouet*) bis zu seiner Ernennung 
zum Kriegsminister, Anfang 1879, verblieb. Er war also durch seine 
frühere Thätigkeit für den Ministerposten wohl vorbereitet und hat 
sich trotz des geringen, ihm von der Kammermajorität entgegen ge- 
brachten Vertrauens ein Jahr lang auf seinem Posten behauptet. Der 
Ende 1879 erfolgte Wechsel im Kabinett setzte General Farre, bisher 
kommaudirender General des 14. Armee-Corps, an die Spitze des 
Kriegs-Ministeriums. In dieser von Gambetta entschieden bevorzugten 
Persönlichkeit hat die Armee einen Mann von ausgesprochen republi- 
kanischer Färbung als Chef ihrer Verwaltung gewonnen. 

Als Chef des Stabes fungirte unter dem Ministerium Greslay 
der General Davout duc d'Auerstädt, eine in der französischen Armee 
sehr bekannte Persönlichkeit, Verfasser der nach dem Feldzuge er- 
schienenen Schrift „Un projet de reorganisation militaire" ; als sous- 
chef war der Brigade General Fay angestellt. 

Unser Rückblick wird sich wie der der Vorjahre zu beschäftigen 
haben : 

I. mit der militairischen Gesetzgebung des Jahres 1879; 

II. mit der auf Organisati on^und Ausbildung gerichteten Thätig- 
keit des Kriegsministers. 



*) Dezember 1878— Januar 1879. 



Digitized by Google 



300 Rückblick auf die Entwicklung des französischen Heeruesens 

I. Die militärische Gesetzgebung des Jahres 1879. 

Das Pensionsgesetz für die Unteroffiziere, Corporale und 
Soldaten der französischen Landarmee 
vom 10. August 1879. 

- 

Durch das Pensionsgesetz für die Offiziere der französischen 
Landarmee vom 22. Juni 1878*) und das Gesetz über die Erhöhung 
der Pensionssätze für Witwen und Waisen der Militairs des Land- 
heeres und der Marine vom 20. Juni desselben Jahres hatte die fran- 
zösische Regierung die bedrängte Lage der älteren Offiziere in einer 
den schwierigen Zeitverhältnissen einigermafsen entsprechenden Weise 
verbessert, und blieb nun noch für das Jahr 1879 die Regelung dieser 
Frage für den Unteroffiziersstand vorbehalten. Im Verein mit dem 
seiner Zeit an dieser Stelle besprochenen Unteroffizier-Gesetz vom 
22. Juni 1878 ist das vorliegende Pensionsgesetz bemüht, die mate- 
rielle Lage der früheren Unteroffiziere zu bessern und so ein neues 
Anziehungsmittel für die Unteroffizier - Lauf bahn zu bieten. Die 
Liberalität der Volksvertretung bei Geldbewilligungen für die Armee 
hat auch diesmal zur Folge gehabt, dafs die Vorschläge der Regie- 
rung zu Gunsten der betheiligten Klassen weit überschritten wurden, 
und dafs nunmehr in grofsraütigster Weise für die Zukunft der Unter- 
offiziere, bezw. deren Witwen und Waisen gesorgt ist. - — 

Es galt hierbei, Interessen verschiedenster Art zu berücksich- 
tigen, da die jetzigen Unteroffiziere sämmtlich unter den verschie- 
densten Bedingungen kapituliert hatten und vor allem auch die Gen- 
darmerie eine besondere Berücksichtigung erfahren sollte. Die mate- 
rielle Lage der Pensionäre dieser Elitetruppe Frankreichs bedurfte 
dringend einer Verbesserung. Nachdem eine solche durch das Gesetz 
vom 10. August in reichlichster Weise herbeigeführt worden, steht zu 
hoffen, dafs in Zukunft der Gendarmerie wieder geeignete Elemente 
werden zugeführt werden können. 

Die Kernpunkte des Unteroffizier-Pensionsgesetzes sind folgende : 
Eine Alterspension (pension pour anciennete de service), welche ein 
Minimum und ein Maximum umfafst, wird auf Grund 25 jähriger 
(Minimum) bezw. 45 jähriger (Maximum) Dienstzeit erworben, eine 
verhältnifsmäfsige Pension (pension^roportionelle) bereits nach 15jah- 
riger Dienstzeit. Neben der Dauer der Dienstzeit begründen auch 
Verwundung und Krankheit den Pensionsanspruch. Die vor Erlafs 
des Wehrgesetzes vom 27. Juli 1872 angestellten Unteroffiziere und 



•) Vergl. Jahrbücher für die Armee und Marine 1879 Bd. XXX und XXXI. 
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Soldaten erwerben nach 25 jähriger Dienstzeit ebenfalls einen Ansprach 
auf die pension d'anciennete, im übrigen nur solche, welche auf Grand 
des Cadresgesetzes vom 13. März 1875 und des Ergänzungsgesetzes 
vom 15. Dezember desselben Jahres im Heere angestellt gewesen 
sind. Der Ansprach auf die pension proportioneile steht gleicher- 
weise den auf Grund des Unteroffiziergesetzes vom 22. Juni 1878 
rengagirten Unteroffizieren, als auch den in Gemäfsheit des Wehr- 
gesetzes und des Gesetzes vom 10. Juli 1874 Angestellten, sofern 
sie die Altersgrenze von 35 Jahren nicht überschritten haben, zur 
Seite, sowie endlich den in Gemäfsheit des Cadresgesetzes Renga- 
girten, welche mindestens 15, und nicht über 25 Jahre gedient haben. 
Hierbei zählen die 6 Monate, welche der Unteroffizier gesetzlich be- 
hufs Erwerbung einer Civilstelle beurlaubt werden kann, als pensions- 
fähige Dienstzeit. Das Minimum der pension proportionelle ist neben 
dem Einkommen der später erworbenen Civilstelle zahlbar. (Art. 1 — 4.) 

Die pension pour anciennete de service steigt vom 25. bis zum 
45. Dienstjahr jährlich um das Zwanzigstel der Differenz zwischen 
Minimum und Maximum, und wird jeder Feldzug als besonderes 
Dienstjahr gerechnet. Im Vergleich zu dem frühereu Pensionsgesetz 
vom Jahre 1855 und 1833 ist die Alterspension in jeder Charge um 
135 Francs (anstatt 116, wie die Regierung beantragt hatte) erhöht 
worden. 

Die nach 1 5 jähriger Dienstzeit erworbene pension proportionelle 
steigt mit jedem ferneren Dienstjahr, sowie mit jedem Feldzuge um 
Vio der Differenz zwischen'dem Minimum der pension proportionelle und 
dem Minimum der pension d'anciennete. Wenn aber durch Zurech- 
nung der Kriegsjahre eine Summe von mehr als 25 Dienstjahren 
erreicht wird, so steigt die Pension in gleicher Weise wie die Alters- 
pension, also um ein Zwanzigstel der mehrerwähnten Differenz zwischen 
Minimum und Maximum. 

Eine Einschränkung dieser Bestimmungen findet für die auf 
Grand des Wehrgesetzes und des Gesetzes vom 18. Juli 1874 ein- 
getretenen Unteroffiziere in dem Falle statt, dafs sie die Altersgrenze 
von 35 Jahren erreicht haben, ohne dafs ihnen die 15 jährige Dienst- 
zeit zur Seite steht. Es wird alsdann für jedes fehlende Jahr Vis der 
Minimal-Pension in Abrechnung gebracht. Der durch die Gesetze 
vom Jahre 1831 und 1861 zugebilligte Pensionszuwachs für diejenigen 
Fälle, in welchen der Pensionär 12 Jahre die betreffende Charge be- 
kleidet hat, wird ausdrücklich beibehalten. Für die durch Verwun- 
dung und Krankheit erworbenen Pensionsansprüche behalten die frühe- 
ren Bestimmungen Geltung. (Art. 5—9.) 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXIV. 21 
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Die sich hiernach ergebenden Pensionssätze für Unteroffiziere 
nnd Soldaten sind aus nachstehendem Tableau ersichtlich: 





Pensiou 
proport. 
Minimum 


Jährlicher 
AusonJag 

15 und 25 
Dienst- 
jahren 


Pension 
d'ancien- 

ncte 
Maximum 
(25 Jahre) 


Jährlicher 
Zuschlag 

7 Wl H Mi 
t* n 15v Li v II 

25 und 45 
Dienst- 
jahren 


Pens, 
d'ancien- 

nete 
maximum 
(45 Jahre) 


Vermehrung 
um l :b des. 
Min. Max. 

BW fr 1— W A • 

wenn dieselbe 
Charge be- 
kleidet ist 


Adjutant 


455 


24 50 


700 


10 


900 


840 1080 


Sergeant - major 


395 


20 50 


600 


10 


800 


790 960 


Sergeant 


365 


18 50 


550 


7 50 


700 


660 841) 


Caporal 


347 


17 30 


520 


6 


640 


624 768 


Soldat 


335 


16 50 


500 


5 


600 


600 720 



Die vorstehenden nicht unerheblichen Pensionsbeträge werden 
freilich mehr der Gendarmerie zn Gute kommen, deren Mitglieder 
besonders lange im Dienst verbleiben, den Unteroffizieren und Mann- 
schaften des übrigen Landheeres dagegen nur in Ausnahmefällen, 
da ihr Verbleiben im Dienst über das 15. Dienstjahr hinaus wohl 
zu den Seltenheiten gehört und nach der ganzen Fassung des Unter- 
offiziergesetzes vom Jahre 1878 auch nicht einmal im Wunsche der 
Regierung, bezw. des Kriegsministers zu liegen scheint. 

Der Gendarmerie ist ein besonderer Titel des Gesetzes — der 
vierte — gewidmet, welcher aufserordentlich günstige Festsetzungen 
für diese Trappe enthält und als Lockspeise für den Eintritt bei der- 
selben dienen soll. 

Dieselben bestehen zunächst in einer vom 15. Dienstjahre ab 
eintretenden Jahresrente von 18 Frcs. für den Unteroffizier, 15 für 
den Brigadier und 8 Frcs. für den Gendarm, welche nach dem 
25. Dienstjahr zu erheben ist. Für ausgeschiedene und demnächst 
wieder eintretende Mitglieder der Gendarmerie ist die Jahreszulage 
nur für die vom Wiedereintritt ab verflossenen Jahre ab zahlbar. Im 
Fall der Pensionirung wegen Verwundung oder Krankheit wird diese 
Rente schon bei 15 jähriger Dienstzeit, aber nur für die in der Gen- 
darmerie verbrachte Dienstzeit gezahlt. 

Durch die vorstehende Verbesserung ist eine Durchschnitts- 
erhöhung der Pensionen in der Gendarmerie eingetreten, welche in 
jeder einzelnen Charge innerhalb des Minimums wie des Maximums 
zwischen 238 und 338 Frcs. variirt. 

Die Pension der Witwen und Waisen verstorbener und auf dem 
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Schlachtfelde gefallener Unteroffiziere und Soldaten sind von den 
Kammern gegen die Regierungsvorlage ebenfalls nicht unwesentlich 
erhöht worden. 

Die Pensionen für Witwen verstorbener Unteroffiziere und 
Soldaten werden durch Titel 5 gegenwärtigen Gesetzes von einem 
Drittteil auf die Hälfte der dem Mann gesetzlich zustehenden Pen- 
sion, diejenigen der Witwen auf dem Schlachtfelde gefallener Unter- 
offiziere und Soldaten von der Hälfte zu Drei viertteilen der vom 
Gatten erdienten Pension festgesetzt. 

Die Bestimmungen des vorstehenden Gesetzes finden Anwendung 
auf alle zur Zeit der Veröffentlichung noch nicht in das öffentliche 
Schuldbuch eingetragenen Pensionen. Das Gesetz hat also keine 
zurückwirkende Kraft und wurde ein Antrag des Deputirten Lengle 
auf entsprechende Revision der früher eingetragenen Pensionen, sowie 
das Amendement Chanal, welches auf die Bildung eines Special- 
fonds von 1 200 000 Frcs. zu Gunsten der älteren Pensionäre ab- 
zielte, abgelehnt. Da jedoch die französische Regierung im Jahre 1878 
gelegentlich des Offizier-Pensionsgesetzes in analoger Weise die auf 
Grund älterer ungünstigerer Bestimmungen pensionirten Offiziere be- 
dacht hat, so darf mit Sicherheit erwartet werden, dafs für die 
älteren Pensionäre des Unteroffizierstandes in gleich liberaler Weise 
gesorgt werden wird. Dafür bürgt bereits die geringe Majorität, mit 
welcher das Amendement Chanal seiner Zeit abgelehnt wurde und 
die Bereitwilligkeit des Finanzministers, später ein solches Zugeständ- 
nifs zu machen. 

Die finanziellen Konsequenzen dieses Gesetzes werden nach einem 
Zeitraum von 24 Jahren sich auf eine Mehrausgabe von etwa 12 1 /* 
Millionen Francs belaufen, die jährliche Mehrausgabe beträgt 4 1 2 592 
Francs. Es mufs anerkannt werden, dafs Frankreich durch das 
Unteroffiziergesetz vom Jahre 1878 und das Pensionsgesetz vom 
10. August 1879 in liberalster Weise alle Mittel angewendet hat, um 
die Lage seiner Unteroffiziere zu verbessern und seine Cadres mög- 
lichst vollzählig zu erhalten. 

Wenden wir uns nunmehr zu den 

In der Vorbereitung begriffenen Gesetzen. 

1. Abänderung des Wehrgesetzes vom 27. Juli 1872. 

Die wichtige Frage der Herabsetzung der Dienstzeit von 5 auf 
3 Jahre hat im verflossenen Jahre einen entschiedenen Schritt vor- 
wärts gemacht. Nachdem thatsächlich in den letzten 3 Jahren durch 

21* 
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verspätete Einstellung und vorzeitige Entlassung eine Reduktion der 
Dienstzeit der ersten Portion auf 3 s / 4 bis 3V2 Jahre eingetreten war, 
entschlofs sich endlich die Regierung, den seit Anfang 1878 wieder- 
holt von den Deputirten Laisant und Graf de Roys eingebrachten 
Anträgen auf Abänderung des Wehrgesetzes näher zu treten. Am 
4. Juni vorigen Jahres erklärte der Kriegsminister in der betreffen- 
den Kommission, deren Berichterstatter der Deputirte Laisant war, 
dafjB er beabsichtigte die 3 jährige Dienstzeit versuchsweise einzu- 
führen, ohne vor der Hand das Gesetz abzuändern. Thatsächlich soll 
die erste Hälfte des Kontingents einer nur 3 jährigen Dienstzeit unter- 
worfen sein und nachdem man über die erhaltenen Resultate ein 
Urteil gewonnen haben werde, erachte er den Augenblick für gekom- 
men, dieser Mafsregel gesetzliche Sanction zu verleihen. Gleichzeitig 
stellt der Minister die Erhöhung der ersten Portion auf Kosten der 
zweiten Portion in Aussicht. 

Von einer vollständigen Verschmelzung der ersten und zweiten 
Hälfte des Kontingents, oder auch nur von einer Erhöhung der Dienst- 
zeit der zweiten Hälfte auf 2 Jahre (das Gesetz schreibt 1 Jahr 
bezw. 6 Monate vor) wollte jedoch General Greslay vor der Hand 
noch nichts wissen, deutete aber darauf hin, dafs es in seiner Ab- 
sicht liege, diese zweite Hälfte beim Train, beim Artillerie-Train und 
bei verschiedenen Hilfsdiensten der Armee zur Einstellung gelangen 
zu lassen, bei denen die Ausbildung weniger schwierig sei. — 

Bezüglich der Beschränkung des Volontariat d'un an, zeigte sich 
General Greslay zu einer endgültigen Regelung im Wege der Gesetz- 
gebung durchaus bereit. Der General liebt die Vorteile auf Kosten 
der 1500 Frcs. durchaus nicht und hat in der kurzen Zeit seines 
Wirkens Alles gethan, um die Bedingungen für den einjährigen Dienst 
zu verschärfen. Indefs schien ihm das Vorgehen Laisants auf diesem 
Gebiete doch zu radikal. Laisants Vorschlag war auf gänzliche Ab- 
schaffung dieser Institution in Verbindung mit einer Verschmelzung 
der ersten und zweiten Hälfte des Kontingents gerichtet. Die Ent- 
lassung nach ein-, für die minder Begünstigten nach zweijähriger 
Dienstzeit wollte er von dem Bestehen zweier rein militärischer 
Prüfungen abhängig machen, welche nach 6- bezw. 12 monatlicher 
Dienstzeit abzulegen und betreffenden falls zu wiederholen wären. 
Der Minister soll vor Beginn der Prüfungen in jedem Jahre die Zahl 
der Entlassungen festsetzen, welche die Ziffer 5000 nicht überschreiten 
darf. Ein Nachweis wissenschaftlicher Vorbildung war im Laisant- 
schen Vorschlage überhaupt nicht verlangt, während General Greslay 
diesen durchaus aufrecht erhalten und wenigstens den mit dem Ma- 
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turitätszeugnifs entlassenen jungen Leuten günstige Chancen eröffnen 
wollte. 

So streng diese Bestimmungen erscheinen und so ernstlich sie 
vom General Greslay gemeint sein mögen, so liegt doch auf der Hand, 
dafs eine laxe Handhabung derselben, und eine solche ist mau in 
Frankreich leider zuweilen gewohnt, dem jetzigen Volontariat eher 
eine gröfsere Ausdehnung geben kann, anstatt dasselbe zu beschrän- 
ken. Nimmt man es mit dem Examen nicht so sehr streng, so ist 
der massenhaften Entlassung nach einjähriger Dienstzeit Thor und 
Thür geöffnet, sobald ein liberaler Minister sich bereit finden läfst, 
die Zahl der jedes Jahr zu Entlassenden in beliebigem Mafse zu er- 
höhen. Man darf deshalb gespannt sein, inwieweit diese Vorschläge 
bei der Volksvertretung Anklang finden werden. 

Nach diesen Erörterungen in der Kommission Laisant liefs der 
Minister drei Monate später im Moniteur de l'armee ofhcielle er- 
klären : 

„Die Verminderung der Dienstzeit in der aktiven Armee von 5 
auf 3 Jahre ist. während der letzten Session Gegenstand der Erörte- 
rung einer Kommission der Deputirteukammer gewesen. Es ist nütz- 
lich erschienen, statt sofort das Gesetz vom 27. Juli 1872 in dieser 
Form zu ändern, zunächst Erfahrungen bezüglich der erwähnten Ver- 
minderung zu sammeln und der Kriegsminister hat sich der Kammer 
gegenüber verpflichtet, in diesem Jahre einen Versuch zu machen. 
Die Verteilung des Kontingents der Klasse von 1878 ist demnach in 
der Weise erfolgt, dafs die durch das Kadres-Gesetz festgestellten 
Friedensetats durch die Kontingente von 5 Klassen gesichert wer- 
den. Daraus hat sich eine erhebliche Vermehrung der Ziffer der 
jungen Soldaten der ersten Portion und eine entsprechende Ver- 
minderung bei der zweiten Portion ergeben. Nimmt man an, dafs 
ein Truppenteil einen Friedensetat von 400 Mann, gebildet aus der 
ersten Portion, besitzen mufs, so hat derselbe nach der bisherigen 
Anwendung des Gesetzes vom 27. Juli 1872, d. h. falls die Klassen 
4 Jahre unter der Fahne bleiben, alljährlich 100 Rekruten erhalten 
müssen, damit die vier im Dienst befindlichen Klassen den Etat von 
400 Mann ergeben. Bei dreijähriger Dienstzeit dagegen mufs der 
Etat bereits durch 3 Kontingente erreicht werden, so dafs jede Klasse 
133 Mann zu stellen hat. Es folgt daraus, dafs das Jahreskontingent 
der ersten Portion, das jeder Truppenabtheilung gebührt, um etwa 
ein Drittel vermehrt werden mufs. Diese Erwägungen erklären es, 
dafs das Verhältnifs der Ziffer der jungen Mannschaften der ersten 
Portion, welche mehrere Jahre lang 66 Prozent, in diesem Jahre 
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88,63 Prozent, d. h. um ein Drittel mehr beträgt. Die Ziffer der 
zweiten Portion ist dementsprechend von 34 Prozent auf 11,37 Pro- 
zent vermindert." 

Was für Zwecke also der Minister mit der Herabsetzung der 
Dienstzeit verfolgt, ist in dieser offiziellen Note mit aller wünschens- 
werthen Deutlichkeit ausgesprochen. Wir glauben hiermit die Ein- 
führung der 3 jährigen Dienstzeit in Frankreich als gesichert an- 
nehmen zu dürfen. (?) 

Bei den zukünftigen jährlichen Einstellungen sollen von etwa 
140 000 Mann 110 000 Mann als erste Portion, 30 000 Mann als 
zweite Portion zur Einstellung gelangen, während die erste Ziffer 
sich früher in 95 000 und 45 000 Mann teilte. Die Klasse 1878 mit 
der ersten Portion am 3., mit der zweiten am 7. November 1879 
zur Einstellung gelangt, hat den Anfang damit gemacht, 

Bei einer vollständigen Revision des Wehrgesetzes wird viel- 
leicht auch die Frage der regionalen Rekrutirung, nach welcher man 
jetzt, wo der erste Schritt zur 3 jährigen Dienstzeit gethan ist, aufs 
neue dringend verlangt, wieder in den Vordergrund treten. 

Die Stellung des General Greslay zu dem Institut der Einjährig- 
Freiwilligen betreffend, ist noch zu erwähnen, dafs die Anforderungen 
des wissenschaftlichen Examens für diejenigen jungen Leute, welche 
nicht ein vollgültiges Schulzeugnifs besitzen, durch den Minister höher 
geschraubt worden sind. Die Zahl der Points wurden durch General 
Greslay von 35 auf 45 erhoben und hiermit beging streng genommen 
der Minister eine kleine Ungesetzlichkeit, die natürlich der Presse 
und den betheiligten jungen Leuten nicht entging und von beiden nach 
Kräften ausgebeutet wurde. 

Der Avenir militaire, welcher aus diesem Verfahren sehr richtig 
die Notwendigkeit einer Abänderung des Titel 4 des Rekrutierungs- 
gesetzes folgerte, billigte sachlich das Verfahren des Ministers. 

Ein im Namen vieler Einjährig-Freiwilliger durch den Senator 
Testelin in Folge dieser Mafsregel an den Kriegsminister gelangter 
Protest blieb natürlich unbeachtet. 

Auch hinsichtlich der Wahl des Truppenteils hat General Greslay 
aufBcrordentlich einschränkende Bestimmungen für die Einjährig-Frei- 
willigen gelegentlich der letzten Einstellung unterm 13. Oktober 
v. J. erlassen. Der Minister ging dabei von dem sehr richtigen 
Grundsatz einer möglichst gleichmäfsigen Verteilung dieses onus auf 
die einzelnen Truppenteile aus und ordnete als disziplinare Mafs- 
regel an, dafs kein Freiwilliger bei einem Truppenteil eintreten dürfe, 
dessen Garnison in demselben Subdivisionsbezirk als der Wohnort 
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des Freiwilligen liege. Soweit sich für die Kavallerie und Artillerie 
diese Mafsregel als undurchführbar erwies, wurden die Freiwilligen 
bei einem Truppenteil des ihrem Wohnort benachbarten Corpsbezirks 
eingestellt. Die aus Paris zur Einstellung gelangenden Freiwilligen 
wurden zu je Vio auf das 2., 3., 5., 9. Armee-Corps, zu je '7io auf 
das 4., 10., 11. Corps verteilt. Alle diese Mafsregeln beweisen, dafs 
General Greslay dem Institut des Volontariat d'un an in seiner augen- 
bhcklichen Verfassung wenig Sympathieen entgegen trägt. 

2. Abänderungen zum Cadres-Gesetz vom 13. März 1875. 

Der Deputirte Amedee le Faure trat anfangs Juli des ver- 
gangenen Jahres zu Gunsten der trotz jahrelanger Klagen noch immer 
unberittenen Kapitäns der französischen Infanterie ein. Dafs man 
diesem dringenden Bedürfnifs bei der sonstigen Liberalität der De- 
putirtenkammer nicht früher abgeholfen hat, erregt umsomehr Er- 
staunen, als die im Lebensalter grösstenteils sehr vorgeschrittenen 
Hauptleute diese Erleichterung mehr als die Träger der gleichen 
Charge in irgend einer anderen Armee verdienen. 

Herr le Fanre brachte also anfangs Juli 1879 einen Gesetz-Ent- 
wurf ein, dessen einziger Paragraph auf Abänderung des §. 9 Ar- 
tikel III. des Cadresgesetzes dahin abzielte, dafs jede Infanterie- 
Compagnie nur einen berittenen Hauptmann besitzen solle. Mit 
der Einführung des Pferdes wollte also Herr le Faure zugleich den 
Capitaine en second aus der franzosischen Infanterie verbannen, des- 
sen Beibehaltung der damalige Kriegsminister Cissey gelegentlich der 
Debatten des Cadresgesetzes g^geu den Willen der Deputirtenkam- 
mer durchgesetzt hatte. Indefs kam der Entwurf nicht mehr zur 
Berathung und was die Abschaffung des Capitaine en second betrifft, 
so scheint der Moment zur Beseitigung dieser Stelle zur Zeit auch 
noch nicht gekommen. Der Kriegsminister begnügte sich vor der 
Hand, während der bevorstehenden Herbstübungen die Infanterie- 
Kapitäns der 11. Division versuchsweise beritten zu machen und 
denen des 12. Armee-Corps zu gestatten, ihre eigenen Pferde gegen 
Bezahlung der Ration mitzunehmen. Wie das Gambetta\schc Organ 
die re*publique francaise nach Beendigung der Herbstübungen er- 
klärte, sollen die Berichte der kommandirenden Generale über diese 
Versuche derart ausgefallen sein, dafs die Berittenmachung säramt- 
licher capitaines commandants der Infanterie in Kürze erwartet wer- 
den darf. Es handelt sich also jetzt nur noch darum, dafs ein Theil 
der französischen Infanterie - Offiziere seine Abneigung gegen das 
Pferd fiberwindet, 
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Einen Gegenstand ernster Besorgnifs bilden die unnatürlich 
schwachen Cadres der Infanterie-Compagnieen, welche die Ausbildung 
derselben besonders im Felddienst erschweren und häufig unnatür- 
liche Bilder herbeiführen. Bekanntlich vermehrte General Cissey 
durch das Cadresgesetz vom Jahre 1875 die Zahl der Cadres auf 
Kosten der Etatsstürke der Einzelnen in übertriebener Weise, ledig- 
lich aus dem Grunde, die Inkorporation der durch das Wehrgesetz 
geschaffenen Massen im Mobilmachungsfalle zu ermöglichen. Was 
nutzt aber, so fragt man sich jetzt mit Recht, eine Compagnie von 
250 Köpfen, unter denen nur etwa 60 Stammmanuschaften sich be- 
finden, und wie soll der an ein schwaches Häuflein gewohnte Kapi- 
tän eine so ungelenke Masse zu Fufs kommandieren? Die Uebungen 
der Territorial-Armee gaben nach dieser Richtung hin im vergangenen 
Sommer ein belehrendes Beispiel. „Sie haben gezeigt, so ungefähr 
äufsert sich der Avenir inilitaire, wie schlecht, was mau auch sagen 
möge, die Ausbildung der Leute ist, besonders im Sehiefsen. Die 
Massen der im Mobilmachungsfalle einzustellenden Reservisten (170 
bis 180 Mann) ersticken die Stammmanuschaften. Die Indisciplin 
nimmt überhand. Die Mobilmachung wird schwieriger durch die 
Nachzügler, ein Ausrücken im immobilen Zustande, wie bei den 
starken deutschen Compaguieen ist unmöglich. Die Abgänge nach 
den ersten Märschen werden sich gegen sonst in auffallender Weise 
erhöhen und Frankreich schliefslich wieder auf die Defensive ver- 
wiesen sein. Ergo: die Compagnie-Cadres müssen erhöht werden." 
So der Avenir militaire. 

Als Illustration für die Stärke einer französischen Infanterie-Com- 
pagnie mag gesagt sein, dafs bei einer etatsmäfsigen Stärke vou 
etwa 66 Köpfen, von denen im Durchschnitt 54 wirklich per Com- 
pagnie vorhanden sind, jede Compagnie durchschnittlich 15 sogenannte 
non valeurs, d. h. Abkommandierte, Burschen, Ordonnanzen u. s. w. 
zählt, und dafs bspw. ein Brigade - General im Ganzen 5 Mann 
um seine Person zu verschiedenen Diensten kommandiert hatte. Es 
verbleiben so dem Kapitän kaum 40 Manu zum täglichen Dienst. 
Kein Wunder also, dafs bei solchen Zuständen von vielen Seiten der 
dringende Wunsch geäufsert wird, diesem Unwesen zu steuern und 
die Cadres der Compagnieen wenigstens auf 100 Mann zu erhöhen, 
was ohne Schwierigkeiten geschehen kann, sowie man sich dazu ent- 
schliefst, die vierten Bataillone abzuschaffen. Die deutschen Com- 
paguieen, welche bei einer Stärke von 115 bis 166 Mann, ohne sich 
zu komplettieren, im Mobilmachungsfall sofort ausrücken können, 
dienen natürlich dabei als Schreckgespenst, 
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Auf Grand der ihm gesetzlich zustehenden Befugnifs errichtete 
der Präsident der Republik durch Dekret vom 2. Dezember 1879 
ein regiment de tirailleurs annamites für Cochinchina, dessen Offiziere 
und Unteroffiziere der Marine - Infanterie entnommen werden sollen, 
während die Mannschaften sich aus Eingeborenen ergänzen. Die 
europäischen Cadres werden alle 2—3 Jahre abgelöst. Die For- 
mation des Regiments wird am 1. April 1880 erfolgen. 

Eine bedeutungsvolle Ergänzung steht dem Cadres-Gesetz ferner 
in der Abzweigung der 4 Marine-Infanterie-Regimenter vom Marine- 
Ministerium und ihrer Unterstellung unter das Kriegsministerium 
bevor. Das Hauptmotiv hierfür scheint der Kraftzuwachs zu sein, 
welchen man dem Heere im Mobilmachungsfalle zuführen will. Wie 
wir uns vom Feldzuge 1870/71 entsinnen können, gehörte die Marine- 
Infanterie damals zu den besten Truppen Frankreichs. Sie bildete 
nach den grofsen Augustschlachten den Kern der im Norden und 
Süden Frankreichs zusammengerafften Trappen. 

In ihrer augenblicklichen Organisation bilden die Marine-Infan- 
terie-Truppen 4 in Cherbourg, Brest, Rochefort, Toulou stationirte 
Regimenter, welche sich im Ganzen aus 171 Compagnieen zu- 
sammensetzen, von denen 93 im Innern, der Rest in den Kolouieen 
verwendet werden. Im Innern fällt dieser Truppe die Bewachung 
der Häfen, der Arsenale und Depots zu, in den Kolonieeu dienen 
sie als Besatzungstruppe. Der Dienst ist ein sehr anstrengender, 
besonders in den Kolonieen, wo die Ungunst der klimatischen Ver- 
hältnisse die Existenz erschwert. Aus letzterem Grunde lösen die 
Compagnieen des Innern die der Kolonieen in gewissen Zeiträumen 
ab. Die Offiziere wechseln alle 2—3 Jahre. 

Da nun nach dem französischen Mobilmachungsplan aus den 
vier Regimentern des Innern im Mobilmachungsfalle je 12 zu 3 Ba- 
taillonen formierte Compagnieen zu einer Infanterie-Division zusammen- 
gestellt werden sollen, die plaumäfsig einem der Grenz - Corps im 
Osten unterstellt werden und sich dort sammeln soll, so beabsichtigt 
man wohl hauptsächlich aus diesem Grunde die Marine-Infauterie-Re- 
gimenter dem Kriegsminister zu unterstellen. Eine bezügliche Vor- 
lage an die gesetzgebende Versammlung dürfte in Kürze zu erwarten 
sein. Bei Besichtigung des dritten Marine-Infanterie-Regiments in 
Rochefort im Spätherbst 1879 äufsertc General Valiere dem Offizier- 
Corps dieses Regiments gegenüber, dafs der Marineminister Admiral 
Jaureguiberry zu seinem Bedauern die Notwendigkeit voraussehe, im 
Wege der Gesetzgebung die Ueberführung der Marine-Infanterie in 
das Departement des Krieges einzuleiten, da er ein Corps nicht unter 
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seineu Befehlen behalten könne, dessen Interessen er nicht genügend 
zn schützen vermöge. 

In der Presse trat anch wiederholt der Gedanke der Errichtung 
einer besonderen Küstenverteidignngs-Truppe hervor und wnrde mit 
der Unterstellung der Marine-Infanterie unter das Kriegsministerinm 
in Verbindung gebracht. Ob und inwieweit das Kriegsministerium 
zu diesem Projekt Stellung genommen hat, vermögen wir nicht an- 
zugeben. 

Schliefslich bleibt noch die Umwandlung der Gendarmerie de- 
partementale zu erwähnen, aus deren bisherigen 30 Legionen durch 
präsidentielles Dekret vom 22. Nomember 1879 20 dergleichen for- 
miert wurden, so dafs jedes der 19 Corps und Paris nunmehr über 
eine Legion verfügen. Diese Umwandlung war eine notwendige Folge 
des Organisationsgesetzes vom 24. Juli 1873, da die bisherige seit 
1869 bestehende Einteilung der Gendarmerie auf der früheren Ein- 
teilung in Militär - Divisionen fufste. Eine Vennehrung der Etats 
gegen das Cadresgesetz ist hierbei nicht erfolgt. 

3. Das G eneralstabs-Gesetz. 

* 

Auch dieses Gesetz scheint im Jahre 1879 seiner endgültigen 
Lösung einen bedeutenden Schritt näher gerückt zu sein. 

In der Frage, ob der Generalstab als geschlossenes Corps oder 
als ein allen fähigen Offizieren zugänglicher Dienst organisirt werden 
solle, gipfelten bekanntlich die Schwierigkeiten, au welchen die Ver- 
suche früherer Jahre gescheitert waren. Mit der Annahme des Amen- 
dement Billot im Senat im Jahre 1878 entschied man sich für ein 
Corps ouvert und der hierauf vom Senat in zwei Lesungen gebilligte 
Gesetzentwurf ging unter dem 27. Mai 1878 an die Deputirtenkamnier, 
welche am 20. Mai 1879 in erster Lesung das Gesetz votirte, welches 
wir hier in Kürze besprechen wollen. Zur zweiten Lesung kam es 
jedoch in der Sommersitzung nicht mehr und nach erfolgter Wieder- 
vereinigung der Kammern im Herbst 1879 ging die Vorlage zunächst 
wieder an die Kommission, da die erste Lesung etwas stürmisch und, 
wie fransösische Blätter behaupten, konfuse gewesen war. Die end- 
gültige Lösung dieser wichtigen Frage darf also erst mit Beginn des 
gegenwärtigen Jahres erwartet werden. — 

Der vom Senat im Mai 1878 votirte Entwurf debütirte in der 
zweiten Kammer unter Oberst T^zenas als Berichterstatter und wurde 
demnächst in eine Kommission verwiesen. Im Mai 1873 trat darauf 
General Campenon (Chef des Generalstabes 1. Armee - Corps) mit 
einem Entwurf hervor, dessen Endziel darin bestand, unter der Firma 
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des Corps ouvert die jetzige Einrichtung nach Möglichkeit bestehen 
zu lassen. Der Entwurf Campenon erhielt den Generalstab als die 
frühere büreaukratische Einrichtung, ohne auf die praktische militä- 
rische Ausbildung der Offiziere den gebührenden Wert zu legen. 
General Trochus epochemachende, im April 1879 erschienene Schrift : 
L'armee francaise en 1879 mag auch zur Klärung dieser Frage wesent- 
lich beigetragen haben. Trochu erhob sich zum Verteidiger des Ge- 
neralstabes als einer Corporation militaire ouverte, mais seulement 
par le bas, d. h. er empfahl im Grofsen und Ganzen das preufsische 
System und wollte die Zahl der Offiziere vermindert, ihre Obliegen- 
heiten erhöht und sie von dem geisttötenden Schreibwesen befreit 
sehen, indem er dieses einem besonderen Sekretariat anvertraute. 

General Greslay scheint, wie der gröfste Teil seiner Vorgänger 
im Amte, der Organisation des Generalstabes als Corps ouvert im 
Innern nicht beigestimmt zu haben. Es war auffällig, dafs um Mitte 
April, wenige Wochen nachdem der Entwurf Campenon bekannt ge- 
worden war, das offiziellste militärische Blatt, der Moniteur de Tar- 
raee erklären durfte: „Nach unserm Ermessen hat sich die Reorga- 
nisation des Generalstabes auf die Beibehaltung des durch Königliche 
Ordonnanz vom 6. Mai 1818 geschaffenen Corps zu beschränken, nur 
dafs dessen Zusammensetzung und Befugnisse entsprechend der Or- 
ganisation, Mobilmachung und Führung der modernen Armeeen zu 
ändern wären, und dafs andererseits die Ergänzung des Corps von 
unten herauf eine konstantere sein müsse, als die des bisherigen. 
Ebenso auffällig war es, dafs General Greslay, welcher dem gröfsten 
und wichtigsten Teile der Verhandlungen des Gesetzentwurfs in der 
Deputirtenkammer krankheitshalber nicht beiwohnen durfte, nicht den 
Chef des Generalstabes oder irgend einen andern Offizier des Kriegs- 
ministerinms mit seiner Vertretung beauftragte, so dafs schliefslich 
kein Vertreter der Regierung den Verhandlungen beiwohnte. Dafs 
endlich der in erster Lesung votirte Entwurf nach Zusammentritt 
der Kammern im Herbst nicht sofort wieder aufgenommen wurde, 
beweist unzweideutig, dafs die Erledigung des Gesetzes in der an- 
gebahnten Richtung den Wünschen des Kriegsministeriums nicht 
entsprach. 

Artikel 1 des am 20. Mai 1879 in der Deputirtenkammer 
votirten Gesetz- Entwurfes löst die Kardinalfrage, ob corps ouvert 
oder ferme durch die kurze Bestimmung: Das durch die Ordonnanz 
vom 6. Mai 1818 errichtete und später*) modificierte corps special 



') Ordonnanz vom 10. Dez. 1826, vom 22. Febr. 1831 und 23. Febr. 1833. 
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d'etat major wird abgeschafft. Ebenso das mit demselben verbundene 
Corps der Ingenieur-Geographen. Der Dienst wird fortab versehen: 
1. durch ein Personal von Offizieren aller Waffen, welche das Patent 
der höheren militärischen Studien besitzen (Brevet des hautes etudes 
militaires), und welche in diesem Dienst vorübergehend nach Mafs- 
gabe der Bestimmungen des gegenwärtigen Gesetzes verwendet wer- 
den; 2. durch ein Personal von Archivisten und Schreibern der 
Generalstabs-Büreaux. 

Die allgemeine Leitung des Dienstes wie des Personals unter- 
steht einem der Autorität des Kriegsra in isters unterstellten Divisions- 
oder Brigade-General, der den Titel Chef d'etat major general du 
ministre führt. Dieser General befehligt seinerseits den grofsen 
Generalstab («Hat major general), dessen Zusammensetzung der 
Minister anordnet. (Art. 3.) 

Unter dem Präsidium des Ministers wird eine Generalstabs- 
Kommission eingesetzt, bestehend aus folgenden 7 Mitgliedern: 

dem Chef d'etat major general des Ministers, 
dem Präsidenten der Klassifizierungs-Kommission für Infanterie 
und Kavallerie, 

je einem, ein Kommaudo führenden Divisions -General der In- 
fanterie und Kavallerie, 
dem Präsidenten des General-Artillerie-Comitcs uud 
dem Direktor der höheren Kriegsschule. 

Diese Kommission regelt alljährlich den Rücktritt der General- 
stabs-Offiziere in die Truppe und ihren betreffenden Wiedereintritt 
in den Generalstab, sowie die Avancements -Verhältnisse. (Art. 4.) 

Der Etat des Generalstabes umfafst 290 Offiziero, darunter je 
30 Obersten und Oberstlieutenants, 95 Chefs d'escadron, 135 Haupt- 
leute; aufserdem können höc hstens 250 Offiziere als stagiaires, d. h. 
vorübergehend im Geueralstab beschäftigt werden, verbleiben jedoch 
im Etat ihrer Truppen, während die erstgenannten Offiziere hors 
cadre gestellt werden. Alle Offiziere tragen ihre Truppen-Uniform 
mit besonderen Abzeichen und geniefsen hinsichtlich der Beförderung 
dasselbe Recht als ihre Kameraden in der Armee. (Art, 5 resp. 8.) 

Artikel 6 macht die Zusammensetzung des Generalstabs-Personals 
auf Kriegsstärke uud die des Generalstabes der Territorial-Armee von 
besonderen kriegsministeriellen Dekreten abhängig. Das oft gekenn- 
zeichnete Streben der Franzosen, über unbequeme Gesetzesstellen da- 
durch hinwegzukommen, dafs man auf spätere Ausführungsbestim- 
mungen verweist, erscheint auch hier wieder. 





im .Jahre 1879. 
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Die seit 1877 bestehende höhere Militärschule führt fortab den 
Namen: „£cole superieure de guerre". Zu ihrem Besuch sind zuge- 
lassen sämmtliehe Lieutenants und Hauptleute mit einer Dienstzeit 
von 5 Jahren als Offiziere, von welchen drei Jahre im wirklichen 
Truppendienst verbracht sein müssen. Beim Verlassen der Anstalt 
erhalten diejenigen Offiziere, welche die Schlufsprüfung bestehen, das 
Brevet des hautes etudes militaires und werden par ordre de merite 
auf der Generalstabsliste klassifiziert. Die Hauptleute und Lieutenants 
aller Waffen können, auch wenn sie die Schule nicht besucht haben, 
das Schlufs-Examen mitmachen und haben bei dargelegter Qualifika- 
tion gleiche Chancen als die erstgenannte Kategorie, d. h. auch sie 
werden klassifiziert. Ebenso dürfen auch höhere Offiziere aller Waffen 
auf Grund einer vom Minister vorzuschreibenden Prüfung das Brevet 
erhalten. 

Der Generalstab nun ergänzt sich nach Wahl der im Artikel 4 
erwähnten Generalstabs-Kommission aus den mit dem Brevet ver- 
sehenen Offizieren der Schule sowohl als der Armee. 

Artikel 9 setzt den Etat für Archivisten und Schreiber fest, 
während Artikel 10 die üebergangsbestimmungen enthält, 

Nach diesen erhalten die jetzigen Generalstabs -Offiziere das 
Brevet und werden einem Truppenteil ihrer Waffe attachirt, in welchem 
sie avanciren. Jedoch kann ihnen von zwei Ernennungen au choix 
sowohl, wie ä Tanciennete nur eine zugestanden werden. Auf Vor- 
schlag der Generalstabs - Kommission soll der Minister 290 aus- 
erwählte Offiziere des jetzigen Generalstabes zur Bildung des neuen 
Dienstes hors cadre stellen. Die übrigen werden gleichfalls in ihren 
Funktionen erhalten und binnen 2 Jahren hors cadre gestellt. Auf 
Vorschlag der Generalstabs-Kommission sollen auch höhere Offiziere 
aller Waffen noch in den nächsten zwei Jahren zum Dienst im Ge- 
neralstabe verwendet werden. 

Auf djese W T eise will der neue Entwurf unter möglichster Scho- 
nung der persönlichen Interessen der jetzigen Generalstabs -Offiziere 
das Prinzip des Service ouvert zum Austrage bringen. Ueber die 
Verteilung der Offiziere bei den Corps und Divisionen sagt das neue 
Gesetz nichts. 

4. Das Avancements-Gesetz. 

Auch auf diesem Gebiete hat das Jahr 1879 einen Fortschritt 
in sofern zu verzeichnen, als die Wünsche endlich nach einer be- 
stimmten Richtung hin formuliert worden sind. Es liegen zwei Vor- 
schläge der Regierung, ein dritter des Deputirten Graf de Roys vor. 
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Dieselben tragen indes noch so sehr den Charakter des Unfertigen, 
dafs eine genaue Wiedergabe nicht angezeigt erscheint, nmsomehr 
als der kürzlich im Kriegsministerium in entschieden liberalem Sinne 
erfolgte Wechsel aller Wahrscheinlichkeit nach neue Vorschläge über 
das Avancement von Regierungsseiten zur Folge haben wird. Wir 
begnügen uns daher mit einer kurzen Charakteristik der wichtigsten 
von den drei genannten Vorlagen, d. h. des Regierungs-Entwurfs, 
der erst Ende Dezember 1879 der Deputirtenkammer vorgelegt 
wurde.*) 

Als Grundprinzip wird die Zulässigkeit der Beförderung nur für 
den Fall der Befähigung für die höhere Stelle hingestellt. Die Dar- 
legung der Befähigung hat innerhalb der durch Dekret des Präsi- 
denten der Republik vorgeschriebenen Grenzen zu erfolgen. Im 
aktiven Heere mufs der zu Befördernde eine Minimaldienstzeit in 
jeder Charge zubringen und zwar als: 

Souslieutenant und lieutenant mindestens je 2 Jahre, 

Capitaine mindestens 4 Jahre, 

Commandant mindestens 3 Jahre, 

Lieutenant-Colonel mindestens 2 Jahre, 

Colonel, Brigade- und Divisions-General mindestens 3 Jahre. 

Selbstverständlich werden diese Minimalzeiten in den meisten 
Fällen erheblich überschritten werden. 

Den Unteroffizieren wird J /s der vakanten Souslieutenants-Stellen 
zugebilligt und erfolgt die Beförderung für sie lediglich au choix, 
während 2 /s für die Schule von St. Cyr und die polytechnische Schule 
bleiben. 

Die Beförderung zum Lieutenant erfolgt 2 Jahre später als die 
Ernennung zum Souslieutenant. Das Avancement zum Hauptmann 
findet innerhalb der Waffe statt und zwar werden 2 /s der Stellen der 
Anciennetät nach, Ys au choix verliehen. Bei dem Avancement zum 
Commandant werden 8 4 der Stellen au choix, V* * l'anciennete ver- 
geben. Die höheren Stellen werden lediglich au choix besetzt. Kann 
wegen mangelnder Qualifikation die Beförderung zur höheren Charge 
nicht stattfinden, so wird der betreffende Offizier nach 30jähriger 
Dienstzeit ex officio verabschiedet. 



*) Der im Mai 1879 eingebrachte Vorschlag des Grafen de Roys basierte auf 
der Gleichheit der Abkunft der Offiziere, und dem Avancement nach der Ancien- 
netät auf Wahl. Die Aussicht, Anhäuger für denselben zu gewinnen, war schon 
aus diesem Grunde gering. 
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In Kriegszeiten kann der Uebergang zur höheren Charge erfol- 
gen, anch wenn nur die Hälfte der in früheren Stellen zu absolviren- 
den Dienstjahre vorhanden sind. Bei besonderer persönlicher Aus- 
zeichnung kann auch diese Grenze unterschritten werden. 

In der Reserve der aktiven Armee erfolgen alle Beförderungen 
nur au choix, der Zahl nach in der Charge der Lieutenants und Sous- 
lieutenants ohne Einschränkung. Bis zum Capitaine erfolgt das Avan- 
cement innerhalb des Truppenteils, dann in der ganzen Waffe. Die 
Qualifikation zur Beförderung ist durch eine 28tägige Uebung dar- 
zulegen. 

In der Territorialarmee findet das Avancement bis zum Capitaine 
ebenfalls innerhalb des Truppenteils, von da ab regionsweise inner- 
halb der Waffe statt und zwar nach Mafsgabe der vorhandenen 
Vakanzen. Den Modus der Konkurrenz für die Beförderung zur 
höheren Charge in der aktiven Armee soll ein besonderes präsiden- 
. tielles Dekret später regeln. 

Im Interesse der Armee ist eine möglichst schleunige Erledigung 
des vorstehenden Gesetzes dringend erwünscht. Die seit 1870 be- 
stehenden Zustände haben in einem Teile des Officiercorps Entmuti- 
gung, in einem andern Gleichgültigkeit, in den höheren Graden eine 
sichtbare Herabsetzung des wissenschaftlichen Niveaus erzeugt, in 
Summa einen wesentlichen Kraftverlust für das Offiziercorps. 

Das Gesetz über den höheren Verwaltungsdienst in der Armee 
ist auch im Jahre 1879 noch nicht zur Beratung gelangt. 

(Fortsetzung folgt.) 



XXIII. 

Die Dampierre'schen Kürassiere im Kaiserlichen 
Barghofe zu Wien, den 5. Juni 1619. 

Quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum. 

(Virgil.) 



Genanntes Regiment, jetzt „Prinz Carl von Preufsen Dragoner 
No. 8 a , das älteste Reiterregiment des K. K. österreichisch-ungarischen 
Heeres, konnte schon vor vollständiger Formation seinem Kriegsherrn 
einen Dienst leisten, der durch fortdauernde Auszeichnungen De i 0 hnt 
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wurde. Dieselben stehen urkundlich fest und sind hinlänglich be- 
kannt. Anders aber verhält es sich mit jener „Dienstleistung". 

Je älter ein Regiment, desto schwieriger die genaue Schilderung 
seiner Thaten und Schicksale. Von der für eine vielumfassende 
historische Arbeit benötigten Forschungsgründlichkeit und opferwillig 
leidenschaftlichen Ausdauer hat neuerdings ein österreichischer Histo- 
riker, Dr. Anton Gindely, Zeugnis gegeben bei seinen tief eingehen- 
den und weit sich erstreckenden Quellstudien zwecks einer Geschichte 
des 30jährigen Krieges. Mit Bienenfleifs sammelte er archivalischen 
Stoff an vielen Orten und in vielen Ländern, in grofsen Dokumenten- 
sammlungen wie in kleinen. Wir finden diesen emsigen Geschichts- 
forscher u. A. mehrmals das „Bernburger" Archiv erwähnen. Aus 
dem spanischen Archive in Simancas wurden mancherlei Aufschlüsse 
entnommen; zu ihnen zählt der Bericht des spanischen Gesandten 
d. d. Wien 12. Juni 1619 über die dortigen Ereignisse am 5. Juni 
und in den nächstfolgenden sechs Tagen. Dieses Schriftstück ist 
wichtig, weil es diejenigen Nachrichten bestätigt, welche der Kur- 
fürstlich sächsische Gesandte, ebenfalls unter dem frischen Eindruck 
des Geschehenen, in zwei Briefen aufzeichnete. Aufserdem schöpfte 
Gindely aus anderen zuverlässigen Quellen, um ein genaues Bild des 
Ereignisses liefern zu können, welches am Vormittag des 5. Juni 1619 
in der Kaiserlichen Burg zu Wien stattfand. Wir sehen somit jetzt 
diese Begebenheit im richtigen Lichte. 

Wenn behauptet worden, es habe Jemand einen Wammsknopf 
des Kaisers erfafst, um das Androhen von Haft in einem Kloster zu 
verschärfen, so beruht Beides auf Dichtung.*) Aufser Zweifel bleibt, 
dafs Ferdinand II., einer vom schuldigen Respekt abgewichenen Depu- 
tation gegenüber, sich in peinlicher Lage befand, als die Dam- 
pierreschen Reiter erschienen. Dafs diese Kürassiere nicht uner- 
wartet in Wien eintrafen und nicht vom General Graf Dampierre 
nach Wien abgeschickt worden, ergiebt sich speciell aus obenerwähn- 
tem spanischen Berichte. — Es sei dies vorweg gesagt aus den 
Ergebnissen der von Dr. Gindely unternommenen Untersuchung. 
Seine Erzählung des Vorganges übertragen wir abbreviatorisch in die 
folgenden Zeilen. 

Als allgemein bekannt, bleibe unerörtert die hervorragende 
Thätigkeit des böhmischen Grafen Thum, als Verteidiger des 
„Majestätsbriefes" und anderer Vereinbarungen zu Gunsten der 
Protestanten aus Kaiser Rudolph Q. Zeit. Wir treten in medias 



•) Welches Gepräge giebt Schiller derselben? 
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res. Das Herannahen böhmischer Kriegssehaaren, nnter Thums 
Befehl, erschreckte die Wiener Bürgerschaft. Man befürchtete eine 
Belagerung. Der Kaiser sah sich doppelt gefährdet; denn es war 
fraglich, ob die niederösterreichischen protestantischen Stände Verab- 
redungen getroffen mit dem vordringenden Feinde. Eine den 
Thurnschen Streitkräften überlegene Waffenmacht hatte der Kaiser 
nicht zur Hand. Krankheiten schwächten während des letztverllos- 
senen Winters die Kaiserlichen Truppen in Böhmen ; und aufserdem 
hemmte Geldmangel starke Anwerbungen. Zur Verteidigung Wiens 
konnte Ende Mai 1619 nur über 2000 Mann verfügt werden. Dem 
Grafen Thum fehlte eine Belageruugsartillerie: aber er rechnete auf 
Hilfsleistung aus dem Innern der Stadt. 

Der Kaiser hatte an General Boucquoi nach Budweis durch 
Eilboten Befehl entsendet, zum Entsatz herbeizumarsehieren, hatte 
Anordnungen getroffen für Verstärkung der Wiener Garnison durch 
die nächsten Besatzungstruppen, und vertraute auf Gottes Hülfe. 

Vier Comets eines Kürassierregiments, an dessen Spitze später 
der zur Zeit auf dem böhmischen Kriegsschauplatz befindliche Graf 
Dampierre als Inhaber trat, verlieben befohlenermafsen am 4. .Juni 
Krems, um folgenden Tages in Wien einzurücken. 

Hier waren am 4. Juni zwei niederösterreichische ständische Aus- 
schüsse, katholischer- und protestantischerseits, in Unterhandlungen 
mit einander getreten. Die Parteien konnten sich nicht einigen, und 
trennten sich mit gesteigertem Groll. Gegen 10 Uhr Morgens am 
5. Juni begaben sich die Protestanten in die Hofburg, um ihrem 
Landesherrn den Stand dieser Angelegenheit kundzugeben und ihm 
ein Schriftstück zu überreichen, als Rechtfertigung eines Bündnisses 
mit den böhmischen Glaubensgenossen. Die Unterredung mit dem 
Staatsoberhaupt liefs bald die geziemende Ehrerbietigkeit aniser Acht; 
namentlich „machte sich Herr Thonrade bemerklich durch heraus- 
fordernde Worte." Man stellte das Verlangen, der Kaiser solle nicht 
länger in Böhmen Krieg führen. 

Der Kaiser stand allein der ständischen Deputation gegenüber: 
keiner seiner Katgeber befand sich ihm zur Seite. Er verharrte in 
ruhigen Erwiderungen, konnte aber weder durch mafsvollen Tadel, 
noch durch bittende Mahnungen umstimmend einwirken. Da ge- 
schah es, nach Verlauf einer Stunde, dafs man im Kaiserlichen 
Audienzsaale die schweren Huftritte eines im Galopp herbeispren- 
genden Reitergesch waders vernahm. Der alte Kaiserliche Arsenal- 
hauptmann Gilbert de Saint-Hilaire (nicht Gilbert Santhelier. wie 
sein Name gewöhnlich verdeutscht angegeben wird) war mit diesen 

.JnlirluK'hor f. d. Omilx Ii© Armee tt. Marino. Bsrnl XXXIV. 22 
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in Wien einrückenden 400 Kürifsreitern allsogleich znr Kaiserburg 
geeilt, und liefs dieselben dort (wohl unter Trompetenschall) im 
Schlofshofe aufmarschieren. 

Von den Fenstern des Audienzsaales gewahrten die Bedränger 
des Kaisers, dafs sie jetzt gefährdet. Wohlmeinende Handwerker 
hatten die Deputation gewarnt vor dem Eintritt in die Barg, weil 
es wahrscheinlich, dafs dort ihre Gefangennahme erfolge. Wie nun, 
wenn diese Veraussagung sich verwirklichte? „ Schon raunten sich 
Einige zu, dafs es um sie geschehen sei." Die soeben noch kecke 
Sprache verstummte plötzlich; die zwischen Fürst und Unterthan 
bräuchliche Verkehrsform kam zur Geltung. Nach einigen diesem 
Umstand angemessenen Redewendungen verabschiedeten sich die 
Deputirten. 

Die Geschichtsforschung hat nicht festzustellen vermocht, in 
welchem Mafs dem Grafen Thum, ein Hereinbrechen ins innere Wien 
in Aussicht gestellt und — durch Verräter — vorbereitet war. In der 
Nacht zum sechsten Juni nahm Thum sein Hauptquartier in der 
Vorstadt Wieden. Die inzwischen, und besonders die am 5. Juni 
eingetroffene Verstärkung der Wiener Garnison verfehlte nicht, einen 
zurückhaltenden Eindruck zu machen auf alle Aufstandslustigen inner- 
halb der Wälle Wiens. Der Patriotismus der Wiener Bürger 
und der dortigen Studenten erwies sich werkthätig. Zuzug 
vom platten Lande stellte sich ein. Die gewaffneten Vertei- 
diger des Kaisers wuchsen in Wien binnen kurzer Frist an auf 
6- bis 7000 Mann. Thum, obwohl er ein Paar Tausend mehr be- 
fehligte, sah sich behindert, etwas Entscheidendes gegen Wien zu 
unternehmen. Er beschlofs am 9. oder 10. Juni, seinen Rückzug 
anzutreten. In der Nacht zum 14. marschierte er zurück über die 
Donau, um heimzukehren nach Böhmen. — 

Homo proponü, sed Deus dispomt. 

Zur Ergänzung obiger Mitteilungen erübrigt, da dieselben sich 
auf Hauptsachen beschränken, die Beantwortung einiger Fragen. So 
zuvörderst: Wie wurde der Hauptmann Saint-Hilaire belohnt?*) 
Kaiser Ferdinand II. pflegte für ihm geleistete gute Dienste sich 
vollauf dankbar zu erweisen. Die Erläuterung derjenigen Auszeich- 
nungen, welche er dem Kürassier-Regiment Dampierre, die Burg- 



*) Wir gewärtigen Auskunft in einem der nächsten Bände der „Allgemeinen 
Deutscheu Biographie". — Vollzog St.-Hillaire nur einen Kaiserlicherseits ihm ge- 
gebenen Auftrag oder handelte er aus eigener Entschliefsung? 
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lokalität betreffend, erteilte — liegt auf der Hand. Aufserdem 
kann wohl der Beweggrund für Wahl dieser Prärogativen beruhen 
auf einem anderen, in der österreichischen Kaiserstaatsgeschichte 
denkwürdigen Ereignis, falls die Annahme (unsererseits) richtig, dafs : 
Heinrich Duval Graf v. Dampierre, identisch mit demjenigen Dam- 
pierre, welcher eine Reiterescorte befehligte, die den Kardinal 
Khlesl, Hauptratgeber des Kaisers Matthias, aus Wien entführte 
nach dessen von den Erzherzögen Maximilian und Ferdinand 
eigenmächtig angeordneter Verhaftung (den 20. Juli 1618). Erst- 
genannter Erzherzog, ein Bruder des Kaisers Matthias, letzt- 
genannter sein Vetter und Thronnachfolger. Heinrich Duval Graf 
Dampierre starb den Heldentod am 8. Oktober 1620, im Kriege gegen 
Fürst Bethlen Gabor, bei Recognoscierung für einen Sturm auf Schlofs 
Prefsburg; ein erst 40 Jahre alter Feldmarschall. Kaiser Matthias 
verzieh aus triftiger Ursach den beiden Erzherzögen jene Gewaltthat, 
und auferlegte Dampierre als gelinde Strafe das Verbot, nie wieder 
mit seinen Reitern durch die Burg zu ziehen. 

Für Geschichtsfreunde enthält die erste (dreibändige) Abteilung 
der Gindelyschen Geschichte des 30jährigen Krieges einen augen- 
fälligen Beweis, wie viel ein einzelner ernster Forscher hervorzubrin- 
gen vermag, wenn er, um eifrig der Wissenschaft dienstbar zu sein, 
beharrlich und vielseitig archivalischen Stoff sammelt zu schwieriger 
und gediegener Arbeit. Solcher Leistung gegenüber erscheint ge- 
ring und oberflächlich das, was in jocöser Manier Thomas Carlyle 
anfertigte als Geschichte Friedrichs des Grofsen. 

Gr. L. 
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XXIV. 

Erfindungen u. s. w. von militärischem 

Interesse. 

Z u s a in in engestollt 

•. .1 n 

Fr. Neutsch, 

Hauptmann a. D. 

Patronenbehälter von V. Sauerbrey in Basel. R.-l\ 
Nr. 2832. Nach Ansicht des Erfinders haben die meisteu bei den 
verschiedeneu Arineeen im Gebrauche befindlichen Patrou entaschen 
den Nachteil, dafs die Patronen nicht so in der Reichweite der 
Hand liegen, dafs sie sicher ergriffen und in die zum Gebrauche 
notwendige Lage gebracht werden können. Diesen Uebelstand sucht 
der Erfinder durch seine Konstruktion zu beseitigen. Seine Patrou- 
tasche enthält zwei übereinanderliegende Abteilungen, von denen 
die obere die zur Instandhaltung des Gewehres erforderlichen Re- 
serve- und Reinigungsstücke enthält, sowie die in Packeten befind- 
lichen Reserve - Patronen, während die untere Abteilung die losen 
Patronen aufnimmt. Die ganze Patrontasche ist aus Leder gefertigt, 
wird an zwei Schlaufen am Leibgurte getragen und schmiegt sich 
seiner gebogenen Form zu Folge an den Leib des Schützen an. Der 
untere Teil der Patrontasche bildet einen Kasten mit zwei über 
einanderliegeuden Abteilungen und ist an der rechten Seite mittels 
einer Thür aus starkem Leder geschlossen, an welcher ein mit 
Knopflöchern versehener Riemen angebracht ist, der mit einem Me- 
tallkuopf in Verbindung steht. Die Behälter der unteren Abteilung 
der Patrontasche sind von Metall und bilden eine Art Schieblade, 
welche von der Seite in die Tasche eingeschoben wird. Dieselben 
haben im Grundris die Form eines Kreisbogens. Ihre Höhe und 
Länge entspricht den Abmessungen und der Anzahl der Patronen, 
welche sie aufnehmeu sollen. Die obere Fläche des Bodens jedes 
Behälters ist mit zwei gezahnten Stangen versehen, über welche die 
Zahnräder eines durch eine Feder in Bewegung gesetzten Schieber- 
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wagens lauten. Die Patronen werden in diese Behälter hinein und aus 
ihnen heraus dureh eine auf der rechten Seite angebrachte Oeffnnug 
geführt. Jede hineingebrachte Patrone veranlagt den Schieberwagen 
zum Zurückgehen, wobei sich eine den Schieberwagen in Bewegung 
setzende Feder spannt, indem sie sich um eine an den Zahnrädern 
befestigte Achse rollt. Sind die Abteilungen mit Patronen gefüllt, 
so wird beim Gebrauche die betreffende Abteilung soweit heraus- 
gezogen, dafs die zum Einbringen der Patronen dienende Oetfnung 
freiliegt. Beim jedesmaligen Herausnehmen einer Patrone treibt die 
Feder den Schieberwagen vor und drückt die im Behälter zurück- 
bleibenden Patronen derart nach vorn, dafs jede herausgenommene 
Patrone sofort durch eine andere ersetzt wird. Die Feder legt sich 
dabei in eine auf den Boden des Behälters angebrachte Rinne. Um 
den Schieberwagen zu bedecken und ihn in den Schienen festzu- 
halten, sind die Ränder des Behälters umgebogen. Zur Erleichterung 
der Herausnahme der Patronen ist ein halbkreisförmiger Ausschnitt 
am Ende des Behälterbodens augebracht. 

Eine Modifikation hat der Erfinder an einer anderen Tasche noch 
insofern vorgenommen, als der Schieberwagen nicht wie oben auf 
gezahnten Schienen läuft, sondern durch eine einfache Spiralfeder in 
Bewegung gesetzt wird, wodurch die Herstellungskosten verringert 
werden. Der Schieberwagen selbst besteht aus einem einfachen ge- 
walzten Messingbleehstreifcn, welcher mit einem Ansatz zum Auf- 
schieben der Spiralfeder versehen ist. 

Als Hauptvorzug dieser Patrontasche giebt der Erfinder an, 
dafs dieselbe während des Gefechts beständig geschlossen gehalten 
werden kann, wodurch ein Munitionsverlust verhindert wird; dass 
letzterer auch bei offener Thür der Behälter nicht eintreten kann und 
dafs die Patronen in jeder Körperstellung des Schützen diesem zur 
Hand liegen. 



In letzter Zeit ist vielfach von einem Hiuterladungsgewehre die 
Rede gewesen, welches Allerhöchsten Ortes durch den Erfinder vor- 
gelegt worden ist und in nächster Zeit zur Prüfnug gelangen soll. 
Es ist dies das unter Nr. 1925 patentirte Gewehr mit Cylinder- 
verschlufs und ebenso wie obige Patronentasche vom 
Waffenfabrikant V. Sauerbrey in Basel konstruirt. Der 
Erfinder hat sich bereits vor mehr als 30 Jahren einen bedeutenden 
Ruf als Waft'enkonstruktenr erworben und verfolgt bei vorliegender 
Konstruktion die Idee, gewissermaßen ein Zwischenglied zwischen 
Einzellader- und Magazin-Gewehr zu schaffen und den Soldaten in 
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den Stand zu setzen, wenigstens zwei Schüsse schnell hintereinander 
abgeben zn können, ohne das Gewehr von Neuem aus der Patronen- 
tasche laden zu müssen. Wie bei allen Cylinderverschlufs-Gewehren 
ist auf das hintere Laufende eine Hülse aufgeschraubt, welche, wie 
die sonst gebräuchlichen, nicht nur mit einer Oeffnung zum Einführen 
und Auswerfen der Patrone versehen ist, sondern auch eine Ver- 
stärkung auf der oberen Seite und in dieser eine Oeffnung zur Auf- 
nahme der einzuladenden Patrone, bezw. zur Aufnahme einer Reserve- 
patrone und ferner an der rechten Seite eine Oeffnung besitzt, welche 
der durch den Auszieher zurückgezogenen Patrone einen Ausweg 
bietet. Hinten verengt sich die Hülsenbohrang absatzartig und sind 
in dieser Verengung zwei gegenüberstehende Nuten ausgefräst, welche 
zum Durchlassen gleich geformter Ansätze des Sehlöfschens bestimmt 
sind. An der rechten Seite des Schwanzstückes ist der sogenannte 
Schlüssel angebracht, welcher in aufgerichteter Stellung verhindert, 
dafs die Kammer ganz die Hülse verläfst, sobald sie zum Laden 
zurückgezogen wird. Die Kammer besteht aus dem mittleren Cylinder, 
welcher die Spiralfeder enthält, und aus dem hinteren mit ersterem 
verschraubten Cylinder, in welchem sich der Schlagbolzen bewegt. 
Auf das andere Ende der Kammer ist der gewöhnliche Verschlufs- 
kopf geschraubt; an ihm ist der Auszieher befestigt. Der Kopf 
nimmt einen kurzen Schlagstift auf. Auf das hintere Ende der 
Kammer ist das Schlöfschen geschoben. Dasselbe besitzt am vor- 
deren Ende die bereits erwähnten zwei Ansätze, welche die Kammer 
bei dem Schusse auf der Stelle festhalten, und am hinteren Ende, 
wie das Mausersystem, eine Schraubenfläche, durch welche bei dem 
Drehen des Sehlöfschens der Schlagbolzen zurückgedrückt und die 
Spiralfeder gespauut wird. Das Schlöfschen kann sich um die 
Kammer drehen. Der Schlagbolzen besitzt an seiner unteren Seite 
einen Flügel, welcher an seiuer Vorderseite nach links abgerundet 
und zum Spannen der Waffe bestimmt ist. 

Was nun das Zusammenwirken der Schlofs- und Verschlufs- 
teile betrifft, so wird behufs Oeffnens das Schlöfschen nach links 
gedreht. Hierbei trifft seine schiefe Fläche den Schlagbolzenflügel, 
drückt ihn zurück, wodurch die Spiralfeder gespannt wird. Eine 
Drehung der Kammer wird durch den Auszieher verhindert. Hier- 
auf zieht man Schlöfschen und Kammer zurück, welche Bewegung 
durch den Schlüssel begrenzt wird. Der Auszieher nimmt die ab- 
geschossene Patronenhülse bis zur hinteren Verengung der Hülse 
mit; hier wird die Patronenhülse augehalten, um den Auszicher ge- 
dreht und durch die seitliche Hülsenöffnung ausgeworfen. In diesem 
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Augenblicke fällt die vorher in die obere Hülsenauslassung gelegte 
neue Patrone in die Patroneneinlage der Hülse, worauf Schlöfschen 
und Kammer vorgeschoben, die Patronen an ihren Platz im Laufe 
gebracht und das Gewehr durch Rechtsdrehen des Schlöfschen ge- 
schlossen wird. Der durch das Drehen des Schlöfschens von letz- 
terem unabhängige Schlagbolzenflügel wird nunmehr durch den Ab- 
zugsstollen festgehalten, so dafs er nicht vorschnellen kann und die 
Spiralfeder gespannt bleibt. Das Gewehr ist jetzt zum Abfeuern 
bereit. In besonderen Fällen wird sodann eine zweite Patrone in 
die obere Hülsenauslassung gelegt. — 



Zugstränge und Widerhalter aus bandförmigen Draht- 
seilen von Hermann Heifsig und Julius Grüneke in Wien. 
R.-P. Nr. 3493. Diese Konstruktion besteht im Wesentlichen aus 
bandförmig geflochtenen Drahtseilen aus verzinkten und verzinnten 
Stahldrähten, welche zum Schutze gegen Abnutzung und Verletzung 
der Zugteile mit Leder überzogen werden. Die bandförmigen Zug- 
stränge und Widerhalter bekommen an beiden Enden Oehre, welche 
durch Verpflechtung der Drahtlitzen ineinander gebildet und gegen 
das Durchwetzen durch eiserne verzinkte Zinkeinlagen, gegen das 
Auf- oder Auseinandergehen durch eine Kapsel von Metall geschützt 
sind. In die Oesen werden Kloben, Haken u. s. w. mit oder ohne 
Ringe, je nach der Art der Bespannung« befestigt, welche zur Be- 
festigung am Kummet und Wagenzeug dienen. Für den Rücken- 
riemen sind Ringe oder Schnallen am Strange angebracht. Der 
Strang hat eine Unterlage von Leder zum Schutze der Zugtiere. 
Als Vorzüge dieser Stränge werden angegeben: 

1. Die Eigenschaft, dafs sie sich nicht im geringsten ausdehnen. 
Dieselben sollen unter allen Verhältnissen, bei starker Spannung, 
grofseu Lasten u. s. w. ihre ursprüngliche Länge behalten. 

2. Ihre Eigenschaft, sich bei dem Nachlassen der Zugkraft nicht 
nach abwärts, sondern nur seitwärts auszubiegen, wodurch ein Ver- 
hängen der Zugtiere , das Ueberdenstrangtreten fast ganz ver- 
mieden wird. 

3. Längere Dauer als Hanf- und Lederstränge. 



Hufeisen aus Stahlmetallen mit Lederein läge. Von 
J. Chr. Stolberg in Berlin. R.-P. Nr. 1610. Das Hufeisen be- 
steht aus 2 besonderen Teilen, welche aus Flachstahl in gebogener 
Form hergestellt sind und in zwei übereinander greifende Lappen 



Digitized by Google 



.324 



Eriiniluujrt'u u. s. w. von militärischi-m Iuteresse. 



endigen. Der eine Lappen hat einen Schlitz, der andere einen durch 
diesen Schlitz hindurchgreifenden Stift mit Kopf, so dafs sich die 
beiden Teile beliebig gegen einander stellen lassen. Zwischen den 
Flachstahllamellen letzterer werden entsprechend starke Lederst reifen 
von der unteren Seite derartig eiugeprefst, dafs sie die Stahllamellen 
auf der oberen Seite ganz ausfüllen, auf der unteren aber über die- 
selben etwas hervortreten und an der Aufsenseite der Stahllamellen 
einen etwas übertretenden Rand bilden. In den Lamellen sind Ein- 
schnitte enthalten zur Befestigung des Hufeisens am Hufe, und ver- 
wendet der Erfinder hierzu Nagel mit hakenförmigem Kopfe. Der 
Hufbesehlag ist vornehmlich für hufkranke Pferde bestimmt, um dem 
Hufe eiue elastische Unterlage zu geben und ihn dadurch nach Mög- 
lichkeit gegen harten Anprall zu schützen. Durch die Stellbarkeit 
des Eisens in seinen beiden Teilen ist die Möglichkeit gegeben, den 
Beschlag den verschiedenen Hufen anzupassen. 

Elastischer Hufbeschlag ohne Eisen und Nägel. Von 
G. Stolberg und F. Seligmann in Berlin. R.-Nr. 7829. Durch 
diesen Hufbeschlag soll ein leichter und elastischer Gang des Pferdes 
erzielt werden, indem das Pferd bei demselben entgegen den meisten 
bisher gebräuchlichen Konstruktionen mit ganzer Sohle auftritt und 
dieses Auftreteu nicht auf einem harten eisernen Beschlag, sondern 
auf einer elastischen Masse stattfindet, wodurch der Huf mehr ge- 
schont wird. Der Beschlag besteht aus geflochtener Indiafaser, Baum- 
wollfaser, Hanffaser oder ähnlichen elastischen widerstandsfähigen 
Fasern, die zu Gurten zusammengeflochten werden. Derselbe wird 
gekocht in einer Kittmasse, bestehend aus Erdpech, Firnis, Schlemm- 
kreide und Asphalt in bestimmtem Verhältnis. Nach dem Durch- 
kochen und Vollsaugen wird der Beschlag geprefst. so dafs er eiue 
feste, aber elastische Masse bildet und dann mittels einer Mischung 
von Erdpech, aufgelöstem Kautschuk an den Huf des Pferdes ge- 
klebt. Nach kurzem Steheu des Pferdes soll der Beschlag vollstän- 
dig festsitzen, so dafs derselbe weder seine Form verändern, noch 
sich ablösen kann. Um das Pferd sofort nach dem Auflegen des 
Beschlages gebrauchen zu können , ist in letzterem eine besondere 
Haltevorrichtung teils eingegossen, teils eingeflocliten, welche mittels 
eines um den Huf zu schlingenden Hanfgurtes den Beschlag mit dem 
Hufe verbindet. Diese Haltevorrichtung besteht aus zwei seitlichen 
Gurtsehlingen, einer hinteren Gurtschlinge und dem vorderen Halte- 
blech. Letzteres ist ein in den Beschlag eingeforrotes knieförmiges 
Blech mit einem Knopfe, auf welchen das obere, umgebogene uud 
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«lurchloehte Ende des Bleches pafst. Nachdem der Beschlag ange- 
klebt ist, wird der obige Befestigungsgnrt durch die drei Schlingen 
und unter die Umbiebnng des Halteblechs gezogen und mittels einer 
au ihm belindlichen Schnalle angespannt. Dauu biegt man das obere 
Ende des Haltebleches nieder, bis der Knopf in das Loch einschnappt. 
Um eine Formveräuderung des Beschlages kurz nach dem Ankleben 
xu verhüten, ist in seinem vorderen Teile aufserdem ein Hanfgurt 
tungeflochten, der nach hinten durch den Beschlag führt und dort 
durch eine Schnallvorrichtung befestigt wird. 

Hufbeschlag von Kather in Hannover. Diese Konstruk- 
tion ist durch die Erfahrung veranlafst, dafs 

1. jeder Pferdehuf seinen besonderen Auftritts- oder Angriffs- 
punkt hat, der am Hufbesehlage durch vorzugsweise Ab- 
nutzung sich bemerkbar macht, 

2. erfahrungsmäfsig die bisherigen Vorrichtungen des Beschla- 
gens gegeu Abnutzung, wie zur Sicherung gegen Ausgleiten 
auf glattem Boden nur ungenügend sind, und dafs sie 
namentlich bei dem allemal bald erueuerungsbedürftigen, so- 
genannten Schärfen der Pferde deren Gang iu hohem Grade 
erschweren. 

Die vorliegende Konstruktion bezieht sich auf die Herstellung 
eiuer Vorrichtung, durch welche der oben erwähnte Auftritts- oder 
Angriffspunkt beseitigt und der Druck auf die TrittHäche (Sohle) des 
Fufses veiteilt wird, und wodurch gleichzeitig der Fufs gegen ein 
Ausgleiten auf jederlei Terrain, dessen Beschlag aber gegen stellen- 
weise Abnutzung geschützt wird. 

Die Vorrichtung besteht darin, dafs der Huf des Pferdes mit 
einem Eisen beschlagen wird, welches an Stelle des erfahrungsmäfsig 
oder wahrscheinlich vorhandenen Auftrittspunktes au dem Zehenteile 
eine Vertiefung erhält, welche 4 bis 5 mm beträgt. Die Vertiefung 
wird durch scharfkantige Einlagen von gehärtetem Stahl umgrenzt. 
Die Stahleinlagen werden so gezogen, dafs sie an der Binneuseite 
des Hufes einen schmalen Rand bilden, im Uebrigeu aber die Ver- 
tiefung an jeder Seite rechtwinkelig abschliefsen. An die beiden 
Trachtenenden des Hufeisens werden, wie an dessen Spitze, ebenfalls 
gleich starke Vertiefungen und zwar iu der Weise gebildet, dafs die 
• von ihnen mit dem Hufeisen gebildeten Winkel gegen das innere 
Trachtende spitz, gegen die Binneuseite des Hufes aber stumpf wer- 
den. Die Eiulagen an dieser Stelle sind ebenfalls von gehärtetem 
Stahl. 
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Die Richtungen dieser scharf kantigen Stahleil) lagen bewirken es. 
dafs durch Eingreifen der letzteren in den Boden Stützpunkte ge- 
währt werden und unter Schonung des Beschlages am Auftrittspunkte 
der Fufs gegen ein Ausgleiten gesichert ist. 

Neuerungen au Pferdegebissen, von W. Osthoff in 
Soest. R.-P. Nr. 7652. Durch diese Konstruktion will der Erfinder 
das Durchgehen der Pferde verhindern, indem das Gebifs doppelt 
wirkt, und zwar auf den Oberkiefer oder auf den Gaumen und das 
Nasenbein des Pferdes. Dasselbe besteht zu dem Zwecke aus zwei 
durch ein Charnier mit einander verbundeneu Teilen, von denen 
jeder mit einer über das Charnier hinweggreifendeu Verlängerung, 
Zunge, versehen ist. so dafs beim Anziehen des Zügels die Zungen 
sich scherenartig Offnen und gegen den Gaumen legen. Aufserdem 
hat das Gebifs eine über das Nasenbein hinwegführende Stützkette, 
welche beim Anziehen der Zügel auf das Nasenbein drückt. Werden 
die Zügel nicht angezogen, so legen sich die Zungen in entsprechende 
Vertiefungen der Gebifsteile. Die Zungen werden je nach der gröfse- 
ren oder geringeren Empfindlichkeit des betreffenden Pferdes ver- 
längert oder verkürzt. 

Schutzbekleidung, aus mit Luftkanälen versehenem 
Kautschuk oder Guttapercha bestehend, zum Schutz des 
Bodens der Kriegsschiffe gegen Torpedos. Von Duncan 
Max Ivor Campbell in Loch -Gair-House (Grafschaft Argy 11 
in England). R.-P. Nr. 2966. Die bedeutende Sprödigkeit und 
gleichzeitige Festigkeit grofser Eisenplatteu unterstützen die Torpedos 
in ihrer zerstörenden Wirkung, und ebenso erfahrt jene Intensität der 
Explosivkraft wesentliche Veränderungen, nach Umständen sogar völ- 
lige Erschöpfung, bei dem Zusammentreffen mit möglichst nachgie- 
bigen elastischen Stoffen. Auf dieser Erfahrung beruht die vor- 
liegende Konstruktion. Der Erfinder will nämlich den Körper der 
Kriegsschiffe gegen Torpedoangriffe mit einem dicht anliegenden, mit 
Luftkanälen verseheueu elastischen Schilde aus Kautschuk oder 
Guttapercha bestehend, umgeben, und durch die Luftkanäle die Nach- 
giebigkeit der Platten bedeutend erhöhen. 

Die den ganzen Schiffskörper umhüllende Bekleidung besteht 
aus einzelnen Streifen von 1 bis l 1 /* m Breite und einer Länge.- 
welche sich nach der Bauart des Schiffes richtet. Die Befestigung 
der Streifen erfolgt mittels Drähten oder schwächeren Ketten, welche 
von einem Ende zum andern reichen. Diese Drähte liegen im Innern 
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parallel nebeneinander. Bei Schiffen mit Nebenkielen wird durch die 
verlängerten Kimmkiele die Länge für die an der unteren Fläche 
des Schiffes gelegenen Streifen begrenzt. Die Drähte u. s. w. zu ihrer 
Befestigung sind zwischen den, beide Enden eines solchen Streifens 
berührenden Kielen scharf ausgespannt und an ihnen befestigt. Die 
die Backbord- und Steuerbordseite des Schiffes bekleidenden Streifen 
werden dagegen nach oben geführt und mittelst eines Aufziehmecha- 
nismns angespannt. 

Mit solchen ausgehöhlten Kautschuk- u. s. w. Streifen, deren 
Lagerung und sichere Festhaltung am Schiffskörper, wie angegeben, 
bewirkt wird, wird das Schiff an allen Stelleu, die überhaupt des 
Schutzes gegen Torpedoangriffe bedürfen, bekleidet. Der Druck des 
Wassers, in welchem es schwimmt, unterstützt die anspannenden 
Ketten in ihrer Aufgabe und soll eine hinreichend scharfe Anpas- 
sung und Anschmiegung der elastischen Streifen an die geschweifte 
Linie des Schiffskörpers bewirken. Als ferneren Vorzug des so ge- 
schaffenen Schildes bezeichnet der Erfinder, dafs er keine schädliche 
Vennehrung des Schiffsgewichtes verursacht, sondern in Folge seines 
geringen spezifischen Gewichtes (0,93—0,95) vielmehr eher die Trag- 
fähigkeit des Schiffes erhöht. Es verursacht ferner seiner Ansicht 
nach keine Schwierigkeiten, die Lufträume im Innern der Streifen 
mit einer Luftpumpe in Verbindung zu bringen, vermöge deren ein 
Aufblasen oder Zusammenschrumpfen der Hohlräume erzielt werden 
kann. Dies ist eine Eigentümlichkeit, welche es gestatten soll, inner- 
halb gewisser Grenzen die Eintauchung des Schiffes, also auch das 
sogenannte Deplacement zu verändern, bezw. zu regeln und damit 
einen mehr oder weniger grofsen günstigen Einflufs auf den von der 
Schiffsmaschine zu überwindenden Widerstand bezw. auf die Schiffs- 
gesehwindigkeit auszuüben. Beschädigte Teile der Streifen sollen bei 
oben angegebeher Befestigungsart leicht ausgewechselt werden könneu. 

Die Dicke der Streifen bestimmt der Erfinder nach der Annahme, 
dafs die Explosionsgase eines Torpedos sich im Augenblicke ihres 
Entstehens momentan über eine gröfsere Fläche ausdehnen, sich 
zwischen der nachgiebigen, elastischen Oberfläche des Schildes und 
der, wenn auch zusammendrückbaren, so doch in Form von Wasser- 
wellen ausweichenden Wasserschicht hindurchdrängen und, so sich 
Raum schaffend, ihre Kraft erschöpfen werden. 

Entfernungsmesser für Kriegszwecke. Von Dr. W. 
Klinkerfues, Professor und Direktor der Königl. Stern- 
warte in Göttin gen. R.-P. No. 2160. Dieses Instrument ist be- 
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sonders für Artilleriezwecke bestimmt und giebt uumittelbar und 
ohne Rechnung an, wie viel die Wurfweite eines abgefeuerten, gut 
gezielten Schusses zu klein oder zu grofs gewesen ist. Die wenn 
auch einfache Grundidee des Verfahrens führt zu der Ausführung 
durch eine Reihe von Betrachtungen, welche zum Teil der höheren 
Mathematik entnommen worden sind. Sieht man die Projektion der 
ballistischen Kurve auf die Horizontalebene als eine gerade Linie an, 
so ist es klar, dafs ein seitlich vom feuernden Geschütze, etwa in 
der Entfernung von einem, zwei oder mehr Geschütz-Intervallen auf- 
gestellter Beobachter jedes Geschofs von nicht richtiger Wurfweite 
ebenfalls seitlich vom Ziele krepiren sieht; im anderen Falle, wenn 
der Beobachter das Krepiren in der durch das Ziel gelegten Verti- 
kalebene, sei es hoch oder niedrig, wahrnimmt, liegt darin der Be- 
weis, dafs das Geschofs in einer Entfernung geplatzt ist, welche mit 
der des Zieles übereinstimmt. Das Ziel markirt man vor dem 
Schusse durch einen der Vertikalstriche auf der zu dem Fernrohre 
gehörigen Platte, damit der Rauch der Spreng wölke die Beurteilung 
nicht stört, Die seitliche Verschiebung der Sprcugwolke tritt schon 
bei einem kleinen Fernrohre mit vollkommen hinreichender Deutlich- 
keit auf. Das Liniennetz auf der Femrohrplatte wird nun so ein- 
gerichtet, dafs die Verschiebungen der Rauchwolke parallel der nach 
Distanzen bezifferten Abscissenaxe unmittelbar die Verbesserung der 
Wurfweite ergeben, und zwar so, dafs der entsprechende Unterschied 
der Zahlen diese Wurfweite vorstellt. Wäre z. B. der erste Schufs 
unter der Annahme einer Distanz von 2400 m erzielt und abgefeuert 
und von einem ein Geschütz-Intervall seitlich stehenden Beobachter, 
nach dem der Vertikalstrich 2400 auf das Ziel geführt war, das 
Platzen des Geschosses in dem Vertikalstriche 2300 bemerkt worden, 
so wäre die angenommene Distanz um 100 m zu vermindern. Bei 
der Handhabung des Instrumentes steckt der Beobachter, wenn er 
nur über ein einziges Intervall seitlicher Aufstellung zu verfügeu 
hat, den Distanzemesser auf die Laft'ette des nicht feuernden Ge- 
schützes und sucht die Distanz für den ersten Schufs. Nachdem 
das Fernrohr eingestellt ist, feuert man auf das zur linken erschei- 
nende feindliche Geschütz den ersten Schufs ab, und sieht man dann 
den Kern der Sprengwolke iu derjenigen Vertikale des Netzes, welche 
der wahren oder verbesserten Distanz entspricht. Die Verbesserung 
tritt um so deutlicher hervor, je gröfser der seitliche Abstand des 
Beobachters vom feindlichen Geschütze ist, 
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Einrichtung von Geschossen. Von B. B. Ilotchkifs in 
Paris. K.-P. Nr. 1 lf-57. Die Erfindung bezieht sich auf die Metall- 
dichtung für Geschützgeschosse. An dein Projektile ist der hintere 
Teil mit einer Anzahl Riemen versehen und über denselben eine 
cylindrische Muffe aus geeignetem Metalle, z. B. Kupfer, gezogen. 
Die Dicke dieser Masse ist so gewählt, dafs sie die Seele des Ge- 
schützes ausfüllt und jedes Entweichen von Gasen verhindert. Im 
Augenblicke der Explosion wird durch den Gasdruck das nur schwache 
Metall der Muffe in die Kinnen des Projektils gedrückt, so dafs. 
wenn in diesem Zustande letzteres in die Züge des Geschützes tritt, 
nur an den erhabenen Stellen die Muffe in Berührung mit den Wän- 
den des Rohres sich befindet. Hierdurch will der Erlinder die Rei- 
bung in den Zügen vermindern und durch die Einrichtung der Muffe 
die Fabrikation erleichtern. 



Methode, Geschosse zu eentriren, selbe rotireu zu 
raachen und das Entweichen der Pul vergase zu verhin- 
dern. Von Th. W. Nordeufeld in London. R.-P. Nr. 3776. 
Der aus Gufseisen oder Stahl gefertigte Gesehofskörper erhält einen 
Mantel, welcher aus Messing oder Kupfer gefertigt und auf einem 
Drehdome abgedreht wird. Der Mantel erhält eine solche Gröfse. 
dafs er gerade das Projektil aufnehmen kann. Nachdem dasselbe in 
ihn eingesetzt ist, wird es durch eine Stange getrieben, wodurch es 
den richtigen Durchmesser erhält und gleichzeitig gegen das Geschofs 
selbst angeprefst wird. Das Geschofs hat an seiner Basis einen um 
den Mantel herumgehenden Ring und diese Verstärkung den Zweck, 
dafs letzterer besser in die Züge eintritt. 

Bei einer anderen Konstruktion zeigt der Mantel eine etwas an- 
dere Form. Hier ist der letztere über die Basis hinaus verlängert 
und bildet eine Schale, deren Seitenflächen durch die Explosion 'aus- 
einandergetrieben und so gezwungen werden, die Züge auszufüllen. 
Aufserdem besitzt der Gesehofskörper eine ringförmige Vertiefung, in 
welche der Mantel ebenfalls durch die Pulvergase hineingetrieben 
wird, um so noch besser gegen ein Lostrennen des Geschosses von 
seinem Mantel gesichert zu sein. 

Endlich hat derselbe Erfinder noch eine dritte Form aufgestellt 
und ist hierbei die Basis des Mantels abgebogen. Dieselbe wird, 
dem Drucke der Gase ausgesetzt, mehr oder weniger flach geprefst, 
so dafs die Seitenwand des Mantels au die Züge gedrückt, die Ro- 
tation gesichert und die Gasentweichuug verhindert wird. 
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XXV. 



Die neuesten Gegner der Bussen in Central- 



(Auf Grund der neuesten russischen militärischen Quellen und der Ergeb- 
nisse der Forschungen englischer, deutscher und ungarischer Reisenden, 

wie Vambery und Mac Gregor.) 



Die Nachrichten von dem Scheitern der letzten Expedition des 
General Lomakin gegen die Achal-Teke-Stärame und die Gerüchte 
vou den Angriffen derselben gegen das russische Gebiet haben die 
Augen der militärischen Welt auf diese räuberischen und kriegerischen 
Nomadeustämme gelenkt, welche von Alters her den Persern, 
Bücharen, Chinesen oft furchtbare, stets aber unbequeme Nachbarn 
waren und schliefslich auch die Russen zu ernstem Kampfe zwangen. 

Dafs den Russen der Entschlufs zu diesem Kampfe nicht leicht 
geworden ist, dafür * haben wir vollen Grund zur Annahme. Die 
Verhältnisse waren aber mächtiger als der Wille des Politikers. Es 
galt, die Passivität gegen dies Volk der Steppe aufzugeben, welches 
Passivität gleich Furcht auzusehen gewohnt ist.**) 

Die Niederlage der Russen bei Dengil-Tepe am 9. September 1879 
hat die Situation noch verschlimmert — und ein Entscheidungskampf 
ist zur unausweichlichen Notwendigkeit geworden. 

Den Turkmenen steht hierbei freilich ein Bundesgenosse zur 
Seite, welcher durch europäische Waffen und europäische Taktik 
nicht zu überwinden ist — die Steppe. 

Glühende Hitze im Sommer, eisige Kälte im Winter, ein die 
Füfse des Wanderers versengendes, erhitztes Sandmeer in der ersteren 



*) Den Lesern wird zur nähereu Orientierung die Karte von Turkestan im 
großen Stieler'schen Handatlas empfohlen, welche in klarer und gründlicher Weise 
die geographischen Verhältnisse dieses Landes wiedergiebt. 

**) Dieser Absicht steht die entgegengesetzte gegenüber, nach welchen Rufsland 
die Unterwerfung der Achal - Teke seit langer Zeit plante. Wir glauben, dafs die 
Nachbarschaft von Noraadenstämmen meist zum Kriege zwingt, und dafs Rufsland 
— ob mit ob gegen seinen Willen — seine Grenzen vorzuschieben genötigt ist. 
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Jahreszeit, Schneestürme im Winter, machen dies Meer des Nomaden 
fast unpassierbar für grofse Armeeen. 

Inseln vergleichbar liegen Oasen wie die von Merw und Aehal- 
Teke oder die von Tedschen-Teke in der Steppe. Der flüchtige 
Tnrkmene gleicht dem Korsaren des Meeres, nur dafs er ungleich 
gefahrlicher, weil schwerer erreichbar als der letztere ist. 

Jedes europäische Heer wird ebenso wie seine Vorgänger, die 
Kriegsschaaren asiatischer Eroberer, tief unter dem Sande begraben 
die Gebeine unzähliger Krieger finden, welche im Kampfe gegen die 
Allgewalt der Steppe zu Grunde gehen mufsten. 

Dafs die Ueberlegenheit moderner Bewaffnung diese Ueberlegen- 
heit des Nomaden nicht auszugleichen vermag, beweist neben den 
Erfahrungen der neuesten Zeit der ominöse Name „Topdjaten", 
d. h. der Ort, wo die Geschütze des gefürchteten Nadir-Schah auf 
seinem Marsche von Chiwa nach Persien liegen blieben. — 

Wie das Gebiet des Nomaden schwer zu begrenzen ist, da es 
so weit reicht wie sein Pferd und seine Kibitke ihn trägt — so auch 
die Heimat des Turkmenen. 

Die Geographen weichen daher auch in ihren Angaben sehr von 
einander ab. 

Vambery, einer der ersten Kenner und Forscher, gesteht selbst 
ein, dafs „die Turkomanen (so nennt er die Turkmenen), speziell die 
Tekke-Stärame (auch hier weicht er von der hier gebräuchlichen 
Bezeichnung „Teke M ab), auf dem ethnographischen Gebiete Inner- 
asiens bisher den sprödesten Stoff europäischer Forschung gebildet 
haben. Was Mnrawieff, Conolly, Burnus, Abbot, Shakespare, Wolf, 
de Blocqueville, Galkin, Gill, Baker, Kapitän Napier und die neueren 
russischen Reisenden über diese Nomaden berichteten, beruht zumeist 
entweder nur auf Hörensagen oder auf flüchtiger oder ungenügender 
Beobachtung." Vambery fährt dann fort: „Ich war wohl etwas glück- 
licher, indem ich, ausgerüstet mit der nötigen Sprachkenntnis, nahezu 
sechs Wochen inmitten dieser Nomaden verweilte; doch müssen auch 
die kargen Nachrichten, welche die Verhältnisse nur gestatteten, 
meinem Tagebuche anzuvertrauen, als das Resultat zufälliger Wahr- 
nehmungen betrachtet werden. Als Turkologe von Fach, den die 
Gegenwart und die Vergangenheit dieses interessanten Volkes beson- 
ders nahe angeht, habe ich mir jedoch durch meine bisherigen 
theoretischen Studien die Ueberzengung verschafft, dafs die Turko- 
manen auch schon deshalb einer eingehenden Forschung wert sind, 
weil sie den Teil des grofsen von der Lena bis zum Bosporus sich 
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erstreckenden Turkuvolkes repräsent iereu, welches der nomadischen 
Existenz am treuesten gebliehen ist!" 

Soweit unser Gewährsmann über den Wert der bisherigen For- 
schungen. Sie erklären daher auch die so abweichenden Resuttate 
der geographischen Wissenschaft und der britischen, russischen und 
persischen Rekoguoszirungen des Landes. 

Der grofse Raum, dessen Grenzen im Westen das kaspische 
Meer, im Süden Persien und Afghanistan, im Nordosten Buchara und 
Chiwa, im Norden die Halbinsel Mangischlak bilden, hat eine Aus- 
dehnung von 9000 geographischen Quadratmeilen. Seine Bevölkerung 
entzieht sich jeder Schätzung, nur nach der Zahl der Kibitken 
(d. h. der Zelte und Zelt wagen) kann man sie auf mehrere Millionen 
schätzen, jedenfalls auf mehr als eine Million. 

Die Bezeichnung für dies grofse, vom 36. und 43. Breitengrade 
und vom 54. und 63. Längengrade begrenzte Gebiet ist eine mannig- 
faltige: Turkmenien. Turkmanien, das Turkomanenland, auch wohl 
die Hyrkanisehe oder Turkmenische Steppe. 

Als Teil der aralo-kaspischen Einsenkung weist Turkmenien nur 
an wenigen Stellen eine Erhebung des Bodens über das allgemeine 
Niveau auf. Dies ist aber an einzelnen Orten sogar niedriger als 
der Spiegel des Oceans. Wollen neuere Forscher in Turkmeniei. 
den ehemaligen Boden eines Meeres sehen, welches die ganze aralo- 
kaspische Senkung bedeckte, so sind die steinigen Berggruppen des 
Landes die einstigen Inseln jenes ungeheuren Binnenmeeres. 

Die Verbindung des Landes mit Europa vermittelt vor- 
züglich das kaspische Meer, welches auf seiner Ostseite mit 8 Golfen 
in die Steppe und in das Bergland eindringt und in einer Ausdehnung 
von mehr als 6000 km von der persischen Grenze im Süden bis 
zum Bezirk Mangischlak im Norden die Westgrenze bildet. Doch 
ist der nördlichste Teil dieser Wassergrenze an der Halbinsel Bu- 
satschi für die Seeschiffahrt unbenutzbar. Grofse Schiffe müssen 
viele Kilometer weit vom Lande entfernt bleiben und die Ausschif- 
fung von Truppen und Armeematerial auf Böten und Kähnen bewerk- 
stelligen. Die letzte Strecke zum Ufer mufs meist durchwatet wer- 
den. Vom Kap Tjub - Kargan bis zum Balkan-Busen hat das Meer 
genügende Tiefe. Die besten Ankerplätze liegen hier. Dagegen hat 
der Hassan-Kuli-Golf an der Mündung des Atrek nur 3 Fufs Tiefe 
und ist ganz mit Schilf verwachsen. Es ist dies ein für die Russen 
schwer wiegender Nachteil, weil gerade dieser Golf bei einem Feld- 
zuge gegen die Aehal-Teke von grofser Bedeutung für die Etappen- 
linie ist. — 
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Der näher dem kaspischen Meere liegende Teil Turkmeniens, 
West-Turkmeuien, ist sehr verschieden von dem nach dem Amu- 
Darja nnd den Grenzen Afghanistan^ sich erstreckenden Ost-Turk- 
menien. 

Das erstere enthält neben weiten Sand- und Salzwüsten bedeu- 
tende Bodenerhebungen, wie den Ust-Urt, das Baichan- oder Balkan- 
Gebirge und den Kjurgan- und Kopet- oder Kubbet-Dagh. 

Neben den Gebirgen besitzt VVest-Turkmenien auch einige Wasser- 
läufe und das hochinteressante ehemalige Flufsbett des Amu-Darja, 
den Usboi. 

Ost-Turkmenien hingegen hat keine so mannigfaltige Oberfläche. 
Bw wird fast ganz von einer öden Wüste ausgefüllt, welche, ohne 
trinkbares Wasser mit Ausnahme weniger Salzpfützen, ohne andere 
Vegetation als die verkrüppelten Saxacelstauden . Tamarisken und 
ähnliche Sandstauden, ohne Schatten und ohne Nahrung den pas- 
senden Namen Kara-kum, d. h. schwarzer oder Unglücksfad, führt. 

Leben und Bewegung ist daher nur an das Bergland, soweit es 
wasserreich ist, und an die wenigen Flüsse gebunden, welche, wie 
der Murghab und der Tedschend in die Wüste hineindringen, um sich 
in derselben zu verlieren, oder welche wie der Amu, der Gjurgen 
und der Atrek in die Binnenmeere strömen. 

Der Werth der Oasen ergiebt sich aus dem eben Gesagten 
von selbst. 

Die Bedeutung der Teke - Turkmenen aber ist ebenso bedingt 
durch die unumschränkte Herrschaft in den drei südlichen Oasen der 
grofsen Turkmenen- Wüste , der von Achal-Teke in den Vorbergen 
des Kubbet- oder Kopet - Dagh , der Landschaft am Tedschend und 
der Oase Merw (oder Mar), d. h. des Bewässerungssystems des 
Murghab. — 

Was nun im Einzelnen das Nordende Turkmeniens betrifft, so 
wird die Grenze hier in ziemlich markirter Weise durch den steilen, 
au wenigen Stellen bequem passierbaren Absturz des Ust-Urt be- 
zeichnet. Diese Steilwand, zugleich die ethnographische Grenze 
zwischen Kirgisen und Turkmenen^ trägt den Namen des „Tschink u . 
Dieser Tschink gewinnt eine ganz besondere Bedeutung dadurch, dafs 
er an seinem Südfufse zum Teil von dem alten Bett des Amu-Darja 
begrenzt ist. 

In neuerer Zeit ist neben dem Projekt einer centralasiatischen 
Eisenbahn, welche Rufsland's Vorposten in Centralasieu mit dem 
Mutterlande verbinden soll, auch das einer Wasserstrafse genannt 
worden, welche das kaspische Meer mit dem Amu-Darja verbinden 

Jahrbücher f. d. Deutsch« Armee n. Marine. Band XXXIV. 23 
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würde. Die Anlage der letzteren soll auf nichts geringeres hinaus- 
kommen, als auf die Rückleitung des mächtigen Stromes in seiu 
altes Bette. Es versteht sich von selbst, dafs dies Projekt unter 
Geographen, Technikern und Soldaten eine lebhafte Diskussion her- 
vorgerufen, welche ebenso glühende Anhänger wie Gegner aufzu- 
weisen hat. 

Sehen wir uns aber diese russische Etappenliuie der Zukunft 
etwas näher an! 

Nach den historischen Ueberlieferungen ergofs sieh der Ainu- 
Darja noch im 13. Jahrhundert in das kaspische Meer und wurde 
erst dann auf künstliehe Weise mit Hilfe von Dämmen in den Aral- 
See abgeleitet. 

Um diese Ableitung des Stromes zu verstehen, mufs man sich 
vergegenwärtigen, dafs für die Bewohner der Steppen das Wasser die 
Bedingung ihrer Existenz ist, dafs es daher auch nichts unwahr- 
scheinliches hat, dafs ein mächtiges Volk dem andern schwächeren 
das W r asser entzogen haben sollte. Aber auch abgesehen hiervon 
können veränderte Natur- und Kulturverhältnisse die Umbettung des 
Riesenstromes veranlafst haben. 

Jedenfalls bietet für unsere Annahme die neueste Zeit eiu schla- 
gendes Beispiel. 

Nach einer Nachricht der Moskauer Zeitung (deutsch wieder- 
gegeben im „Globus" Band XXXVI. Nr. 6, S. 93) ist der Atrek 
(Grenzflufs zwischeu Turkmenien und Pcrsien) in sein altes Bett zu- 
rückgeleitct worden. Früher mündete der Atrek in die Hassan-Kuli- 
Bai, 12 Werst von Tschikisljar ius kaspische Meer. Als die Russen 
vor 9 Jahren Krasnowodsk einnahmen, errichteten persische Turk- 
menen, vom Stamme Akatabatz, etwa 60 Werst oberhalb der Mün- 
dung des Flusses, einen Damm (Beut) und leiteten den Flufs hier- 
durch in die Gegend ihrer Winterlager, welche weit südlich vom 
natürlichen Flufsbette lagen. 

Die russischen Atrek - Nomaden — hierdurch des notwendigen 
süfsen Wassers beraubt — zogen ihm nach und zogen auf persisches 
Gebiet. Vor kurzem entsandte nun der General Lazarew den Oberst 
Schelkownikow mit dem Auftrage zur Untersuchung des alten Flufs- 
bettes. 

Das Resultat dieser Expedition war der Befehl, jenen Damm zu 
zerstören, und dieser Befehl wurde auch am 28. Mai des vergange- 
nen Jahres ausgeführt. Drei Tage und drei Nächte arbeiteten die an 
der Rückleitung des Flusses interessirten Stämme an diesem grofs- 
artigen Werke und nun fliefst der Atrek in seinem frühereti Bette. 
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Doch die Russen gehen in ihren Bestrebungen weiter und hotVeu den 
Atrek mit der Zeit nach Tscliikisljar zu leiten und dadurch einen 
grofseu Teil der persischen Turkmenen auf russisches Gebiet zu 
ziehen. — 

Der Usboi ist mit Ausnahme weniger Stelleu meist ganz deut- 
lich zu erkennen. Der Anfang dieses grofsartigen Strombettes be- 
findet sich zwischen den Städten Chodscheili und Kiptschak am Amu- 
Darja nud seine Mündung ins kaspische Meer an der Balkan-Bai. 
Die Gesamtlänge beträgt an 800 km. 

Mit dem speziellen Namen „Usboi" wird der Teil vom See Sary- 
Karaysch bis zum kaspischen Meere bezeichnet. Derjenige von der 
Stadt Chodscheili bis zum See Sary Kamysch führt den Namen „Urun 
Darja" oder „Kunja-Darja", d. h. alter Flnfs. Der Höhenunterschied 
zwischen Chodscheili nud der Mündung an der Balkan-Bai beträgt 
400 Fufs. 

Auf diesen letzten Umstand legen die Russen grofsen Wert. 
Zudem zeigte sich die Natur im Laufe der letzten 30 Jahre zweimal 
bereit, dem Menschen die gigantische Arbeit der Ableitung des Flus- 
ses zu erleichtern. Im Jahre 1850 zerstörten die Gewässer desselben 
bei der Frühjahrsüberschwemmung die Dämme bis zum Sary-Karayseh 
(180 km von Chodscheili). Der andere Durchbruch fand im Jahre 
1878 statt. In Folge des ungewöhnlich schneereichen Winters 1877 
bis 78 erreichte der Anstritt des Stromes im Frühjahre ganz uner- 
hörte Dimensionen. 

Die Uferdämme vermochten nicht dem Andränge des Wassers 
zu widerstehen und wurden an verschiedenen Stellen durchbrochen. 

Die Wassermassen drangen mit Gewalt in das tiefliegende linke 
Ufer ein, überschwemmten dasselbe und bewegten sich vorwärts, in- 
dem sie das Bett der alten Flufsarme, Kanäle, Seebecken u. s. w. 
aufsuchten. Die Hauptdurchbrüche fanden an drei verschiedenen 
Stellen statt, bei Chodscheili, bei Kiptschak und bei Urgendsch. 

Die durch diese Dammbrüche hervordringenden Gewässer erreich- 
ten das alte Bett des Urnn-Darja, zerstörten an ihm die Dämme 
von Uschak-Bent und Ssalak-Bent. gingen über die Dämme von Egen- 
Klytsch und füllten den See Sary - Kamysch und die ihm benach- 
barten Salzseeen. Erst im Herbst 1878 begann das Wasser zu fallen. 
In der Mitte des Oktober wurden die Ackerflächen wieder blofsgelegt 
und begann man nun die Dämme auszubessern. 

Im Anfange des Dezember hatte die Strömung auf dem Urun- 
Darja am Sary - Kamysch noch eine Srhnelligkeit von 2 1 /« Fnfs in 
der Sekunde. 

2?>* 
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Doch drangen die Wassermassen über den See nicht in den 
Usboi vor. — 

Die Breite des letzteren schwankt zwischen 200 m und 
3000 m, seine Uferränder haben an manchen Stellen eine Höhe von 
70 m. Das Bett ist mit Sand, Muschelkalk u. s. w. angefüllt. In 
der Nähe der Ufer finden sich die Trümmer gebrannter Ziegelsteine 
und die Ueberreste von Bewässerungskanälen, oft mehrere Kilometer 
lange Salz Wasserbecken, Schilf dickichte , Wachholderbäume u. s. w. 
An einzelnen Stellen enthalten die Brunnen, welche sich hier und 
da, wenn auch sehr selten, am Usboi befinden, süfses Wasser, oft 
sind sie aber auch salzig. Oasen finden sich eigentlich nur bei den 
Brunnen Topjatan und Tanderli. Hier ist der Boden und das Ufer 
des Usboi mit Gras und Schilf bedeckt, welches nicht nur dem Vieh 
des Turkmenen zum Futter, sondern auch wilden Schweinen, Hasen, 
wilden Gänsen und Enten als Aufenthalt dient. — 

Von den im südlichen Teile Turkmeniens befindlichen Oasen 
sei nunmehr näher betrachtet: 

1. Die Achal-Tcke-Oase. 

Dieselbe liegt, wie bereits erwähnt, am Fufse des Kopet-Dagh, 
von dessen nördlichem Abhang zum scharf begrenzten Fufs viele 
kleine Flüfschen strömen, welche eine nicht breite, aber 250 km lange, 
für die Kultur vortrefflich geeignete Landschaft bilden. Nach der 
öden, sandigen Salzwüste macht dieselbe einen blühenden Eindruck. 
Die ausgedehnten, die Ansiedlungen umgebenden Gärten sind reich 
an Pfirsichen, Aprikosen, Nufsbäumen und Weingärten. Die Äcker 
geben reiche Ernten. 

Während die Ansiedelungen des Achat-Teke von ihrer Festung*) 
Kizil- (auch Kycyl-) Arwat bis zur persischen Provinz Dereges in 
südöstlicher Richtung ausdehnen, erstrecken sich die persischen Städte 
von Atrek (welcher auch Etrek genannt wird) bis zur Festung Sa- 
rachs, unweit der afghanischen Grenze, in östlicher Richtung. Nörd- 
lich Dereges stofseu die Turkmenen und Perser fast zusammen, wenn 
sie auch meist noch immer durch beträchtlichen Raum getrennt sind. 

Der Raum zwischeu den beiderseitigen Ansiedlungen bildet ein 
grofses, von Kopet-Dagh ausgefülltes Dreieck, welches heut ohne 



*) Die Achal-Teke besitzen eine Reihe sich in der Richtung von Nordwest 
nach Südost erstreckender Festungen (auch Kurgane genannt), welche im Wesent- 
lichen der weiter unten geschilderten Festung Pengil-Teee gleichen und in deren 
Umgehung sich immer eine gröfsere Anzahl von Familien angesiedelt hat, welche 
bei der Annäherung eines Feindes hinter den Mauern derselben Zuflucht suchen. 



Digitized by Google 



Die neuesten Gegner der Russen in Ceutral-Asien und ihr Land. 



387 



bewohnte Ortschaften völlig verödet ist, obwohl der Boden sehr 
knltnrfähig, in den Bergen kein Mangel an Viehweiden ist und die 
durch schönes Klima ausgezeichneten Thäler sehr fruchtbar sind. — 
Die zahlreichen Ruinen alter und neuer Wohnplätze beweisen, dafs 
wir hier auf einem Boden uralter Kultur stehen.*) Was aber in 
neuerer Zeit noch an dieselbe erinnerte, die Dörfer der Perser, wurde 
von den Teke-Turkmenen der Zerstörung preisgegeben, die Häuser 
verbrannt, die Einwohner teils getötet, teils in die Gefangenschaft 
geschleppt, das Vieh fortgeführt. 

Doch die Tekinzen siedelten sich nicht auf diesen den Persern 
entrissenen Wohnplätzen an, teils ihrer numerischen Schwäche 
wegen, teils weil die Beschaffenheit des Landes ihnen keinen Schutz 
gegen etwaige Rachezüge der Perser gewährte, wie die heimatliche 
Steppe. 

2. Die Oase am Tedschend 
liegt westlich der eben geschilderten, von derselben durch breite 
Wüstenstreifen getrennt. Sie ist bewohnt vom Stamme der Tedschen- 
Teke und verdankt ihre Existenz dem aus Afghanistan kommenden 
Heri-Rud, welcher nach seinem Durchbruche durch das persische 
Grenzgebirge bei Sarachs den Namen Tedschend annimmt. Diese 
Festung ist die einzige, wenn auch schwache Schutzwehr Persiens 
gegen die Raubzüge seiner wilden Nachbarn. 

Der Tedschend strömt von Südost nach Nordwest und endet in 
der Höhe von Askabat in Seen und Salzsümpfen, welche durch seine 
Frühjahrsüberschwemmungen gebildet sind. Vom kaspischen Meere 
bleibt der Flufs noch 500 km entfernt. Nach den Nachrichten des 
russischen Obersten Petrussewitsch, welcher in kühnster Weise diese 
Gegenden durchforschte, giebt es zur Zeit des hohen Wasserstandes 
keine Uebergänge über den Tedschend, zur Zeit des tiefsten Wasser- 
standes dagegen versiegt der Flufs so sehr, dafs er die von ihm im 
Frühjahr gebildeten Seeen nicht mehr erreicht. 

Das Wasser im Flusse nimmt im Herbst einen salzigen Ge- 
schmack an, das Wasser der Seeen ist überhaupt das ganze Jahr 
hindurch nicht trinkbar. 

Die Turkmenen verschaffen sich frisches Wasser, indem sie in 
dem ausgetrockneten Flufsbett Brunnen graben, wobei sie meist in 
ganz geringer Tiefe auf Wasser stofsen. 

*) Auch am Atrek und Gjurgen (auch Görpen) trifft man großartige Ruinen 
an. Nördlich des erstgenannten Flusses auf russischem Gebiet liegt die Trümmer- 
stadt Mestorian (Meschedi-Misrijan), welche General Lomakin besuchte und Ton der 
er sagt, aus ihrem Schutt könne man eine neue Stadt erbauen. 
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3. Die Oase von Merw 
•verdankt ihr Dasein dem Murghab, welcher ebenfalls aus den Ge- 
birgen Afghanistan^ kommend sich in der Steppe verliert. 

Merw ist das Hanptbollwerk des Teke, denn von allen Seiten 
ist es von fast undurchdringlicher Wüste umgeben, während seine 
centrale Lage zu Persien, Afghanistan, Chiwa und Buchara, sowie 
dem transkaspischen Bezirk es zur günstigsten Basis für die Raub- 
züge seiner Bewohner macht. 

Die umgebende Wüste ist im Norden, Nordwesten und Osten 
fast ganz wasserarm und sandig. 

Die an den wenigen, kaum erkennbaren Karawanenstrafsen zum 
Amu-Darja liegenden Brunnen sind leicht zuzuschütten und zuweilen 
hunderte von Kilometern von einander entfernt. Im Süden von Merw 
trägt das Land zwischen Murghab und Heri-Rud einen anderen Cha- 
rakter und verrät Spuren einer früheren Kultur. Die Sandmassen 
sind zuweilen durch kulturfähige Oasen, freilich von kleinster Aus- 
dehnung, unterbrochen. Häutig begegnet man dem trockenen Bett 
alter Kanäle und den Trümmern bedeutender Ansiedelungen. 

Besonderer Erwähnung verdient in dieser Beziehung das alte 
Bett des Kanals Karajab, welches sich bis auf 60 km dem Tedschend 
nähert. 

Merw ist durch 24 Kanäle des Murghab bewässert und würde 
unter anderen Herren zu hoher Blüte gebracht werden können. 

Nennt doch schon das heilige Buch des Avesta das Land unter 
dem Namen Maru und selbst die moslemitische Mythe will hierher den 
Ort verlegen, auf welchem unser Erzvater Adam den ersten Unter- 
richt im Ackerbau erhielt. Noch mittelalterliche Reisende können 
nicht genug von der Ausdehnung und Blüte des alten Merw erzählen, 
die freilich erst gegen Ende des vergangenen Jahrhundert« ihren 
Todesstofs erhielt, als ein ascetischer Despot Bucharas die durch die 
Arbeit von Jahrhunderten entstandenen Reservoirs und Wasserleitungen 
zerstören liefs, um die Bevölkerung zur Übersiedelung nach Buchara 
zu zwingen. Merw, bis dahin noch ein Handels-Emporium zwischen 
Persien und Buchara, hat seitdem seine ganze Bedeutung eingebüfst. 

Um seine Ruinen herum schlugen die bis dahin am Rande der 
Wüste schwärmenden Turkomanen ihre Zelte auf, und nach langen 
Kämpfen zwischen den einzelnen Stämmen der Tekes, Salors, Sariks 
haben sich die ersteren als Herren hier behauptet.*) 

♦) Vambery in r Unsere Zeit" 1879. (Sehlufs folgt.) 
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XXVI. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

Die Befestigung und Verteidigung der deutsch-russischen 
Grenze. — Der deutschen Armee dargestellt von einem 
deutschen Offizier. 

Dafs es ein Genufs ist, ein gut geschriebene« Buch zu lesen, 
bat das vorliegende mir von Neuem bewiesen; der fliefsende Stil, 
die klare, jeden überflüssigen Beirat bei Seite lassende Darstellungs- 
weise, das mafsvolle und .sachliche Urteil des Verfassers machen es 
zweifelhaft, wer den wohlthuendsten Eindruck hervorgerufen hat. 

Nach einer kurzen politisch-historischen Einleitung, in Betreff 
welcher nur zu bemerken wäre, dafs mir die Dienste, welche Preufsen 
der rassischen Politik während des Orientkrieges, während des 
deutsch-französischen Krieges oder zur Zeit der verschiedenen pol- 
nischen Insurrektions-Kämpfe geleistet hat, doch nicht genug hervor- 
gehoben erscheinen, geht der leider anonym auftretende Verfasser zu 
einer Darstellung der künstlichen, von der Natur wenig oder gar 
nicht bezeichneten Grenzlinie zwischen Preufsen und Rufsland über; 
demnächst charakterisirt er mit scharfen Zügen das Eisenbahnnetz 
der beiden hier in Frage stehenden Länder und weifs die militärische 
Bedeutung desselben in wenigen Sätzen dem Leser vor Augen zu 
führen. Auf diesen Fundamenten werden hierauf die verschiedenen 
Möglichkeiten in Betracht gezogen, wenn Rufsland einen Offensivkrieg 
gegen Deutschland zu führen beabsichtige. Obgleich es sich hier nur 
lediglich um die Ansichten eines den mafsgebenden Kreisen Fern- 
stehenden handeln kann, so ist doch auch in diesem Abschnitte alles 
mit solcher Objektivität dargestellt uud in solch richtigen Grenzen 
gehalten, dafs gewifs jedem, der mit der Karte in der Hand das 
Büchlein liest, die Richtigkeit des Gesagten vollständig einleuchten 
wird; die Bedeutung eines Zusammengehens von Preufsen und Oester- 
reich tritt hierbei besonders klar zu Tage. Auf S. 1 1 wird die Ein- 
wohnerzahl Rufslands in einer Anmerkung auf 96 Millionen geschätzt. 
Sollte diese Zahl nicht um etwa 10 Millionen zu hoch gegriffen sein? 
„Mögliche Richtungen für eine deutsche Invasion Rufslands sowie 
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Verteidigung und Befestigung der russischen Grenzlande u bilden die 
letzten Abschnitte der kleinen, äufserst lehrreichen Broschüre. Bei 
seinen Betrachtungen über die russischer Seit« gegen Deutschland 
gerichteten Befestigungs - Aulagen kommt Verfasser zu dem Schlufs. 
dafs Rufsland sich von deutscher ijeite nicht für sonderlich gefährdet 
erachten kann. „Eine Unterschätzung der deutschen Offensivkraft% 
so meint er, „kann solchem Gefühle Rufslands, nach den deutschen 
Leistungen von 1866 und 1870 und nach seiner ziemlich gründlichen 
Kenntnis aller unserer Verhältnisse, kaum zu Grunde liegen, vielmehr 
dürfte jenes Gefühl aus der Ueberzeugung entspringen, dafs der 
mächtigste deutsche Staat sich vielfach als ein zuverlässiger Freund 
Kufslands erwiesen hat, und dafs keine tief einschneidenden entgegen- 
gesetzten Interessen vorhanden sind, welche das gegenseitige freund- 
schaftliche Verhältnis ernstlich gefährden können. 

In einem kurzen Schlufswort hebt der Verfasser dann noch die 
wohlwollenden Gesinnungen des Kaisers Alexander Deutschland gegen- 
über hervor, welcher allerdings gegen nihilistische oder panslavistische 
Agitatoren, sowie gegen einzelne Staatsmänner und Generale anzu- 
kämpfen hat. Wollen letztere — „nach manchen Enttäuschungen 
während des russisch-türkischen Krieges, den Versuch machen, ihr 
lebhaftes Ruhrobedürfnis Deutschland gegenüber zu befriedigen, so 
dürften sie doch eintretendenfalls die Erfahrung machen, dafs die 
Erreichung ihrer Absicht hier noch schwieriger ist, als gegenüber 
der Türkei. 4 * 



Geschichte desGrofsherzoglich hessischen I n fan terie-Regl men ts 
(Prinz Karl) No. 118 nnd seiner Stämme (1699—1878), 

von A. Keim, Hauptmann und Compaguie-Chef im 3. West- 
fälischen Infanterie-Regiment Nr. 16. 

Das Regiment Nr. 118 vermag seine Geschichte bis in das Jahr 
1699 zurückzuführen, zu welcher Zeit die im Jahre 1687 von der 
Regeutiu von Hessen, Landgräfin Elisabeth Dorothea, angeordnete 
Bildung von Landmiliz- Bataillonen zum Abschlufs gebracht worden 
war. Ein Theil der Stämme dieser später mit dem Namen „Land- 
bataillone " belegten Truppenkörper wurde im Jahre 1790 zur Er- 
richtung des Regiments Erbprinz verwendet, aus welchem alsdann 
das jetzige Regiment Nr. 118 hervorgegangen ist. Das Regiment 
Erbprinz gelangte im Jahre 1795 zu seiner ersten kriegerischen 
Thätigkeit in dem Kriege gegen Frankreich, wo es am Rhein und 
an der Lahn kämpfte. Mit dem 1. Leib -Grenadier -Bataillon zur 
Brigade „Grofs- und Erbprinz u umgeformt, mufste die Truppe 
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Napoleon 1806 in dem Feldzuge gegen Prenfsen Heerfolge leisten 
und wurde namentlich zur Einschliefsung von Graudenz verwendet. 
Hierbei wufste der Führer der Brigade, General v. Schaeffer, solch 
saebgemäfses und chevalereskes Verhalten an den Tag zu legen, dafs 
der bekannte Verteidiger der Festung, General v. Courbiere, in einer 
besonders vereinbarten Zusammenkunft sich gedrungen fühlte, dem 
hessischen Truppenführer seine Hochachtung auszusprechen. Als 
Regiment „Grofs- und Erbprinz* sehen wir dann den in Frage 
stehenden Truppenteil auf französischer Seite vom Jahre 1808 bis 
1812 in Spanien kämpfen: eine durch den grausamsten Guerilla-Krieg 
und durch Entbehrungen jeder Art geradezu furchtbare Zeit. In 
einer grofsen Zahl von kleineren Gefechten, sowie in den Schlachten 
von Medellin, Talavera, Alemonacid und Ocana legte das Regiment 
Proben seiner Tüchtigkeit ab. Am T.April 1812 mufste der gröfste 
Teil des Regiments nach tapferer Verteidigung von Badajoz sich den 
Engländern ergeben, welche Offiziere und Mannschaften äufserst roh 
und hart behandelten und dieselben zwei Jahre in England in stren- 
ger Gefangenschaft hielten. Das Depot des Regiments rückte in- 
zwischen im Jahre 1814 auf Seite der Verbündeten ins Feld und 
wurde zur Einschliefsung von Mainz verwendet, während 1815 das 
nach Rückkehr der Kriegsgefangenen neu formierte Regiment Gele- 
genheit hatte, sich in einem Gefechte vor Strafsburg besonders aus- 
zuzeichnen. Die Friedensthätigkeit des Regiments wird in den 
nächsten 50 Jahren nur kurze Zeit durch den Feldzug gegen die 
badisch-pfalzische Insurrektion unterbrochen, bis dann das Jahr 1866 
die Hessen wieder ins Feld rief. Bei Frohnhofen und Gerehsheim 
kämpfte das „4. hessische Infanterie-Regiment* tapfer aber unglück- 
lich gegen die Prenfsen, an deren Seite es vier Jahre später unter 
ruhmreichem Anteil in Frankreich bis über die Loire vordrang. Die 
Schlacht von Gravelotte sowie namentlich die Erstürmung des 
Schlosses Chambord bleiben besondere Ruhmestage für das hessische 
Regiment. 

Wie die vorstehenden kurzen Angaben darthun, blickt das Re- 
giment Nr. 118 auf eine sehr wechselvolle und ereignisreiche Ge- 
schichte zurück. Die Schwierigkeiten, eine solche bewegte Ver- 
gangenheit stets angemessen und sachentsprechend zu schildern, liegen 
auf der Hand. Mit grofser Gewandtheit hat der Verfasser allen ge- 
rechten Anforderungen in vollstem Mafse zu genügen gewufst. Seine 
Schilderung ist höchst taktvoll bei aller grofsen Wärme für die Sache 
und nicht nur für das betreffende Regiment, sondern auch für die 
Kriegsgeschichte von ganz besonderem Werte. Die Darstellung läfst 
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uns namentlich lehrreiche Einblicke in den furchtbar grausamen 
spanischen Guerilla-Krieg thun. Die gröfste Teilnahme wird gewifs 
j-'der Leser den braven deutschen Landeskinderu entgegentraten, die 
treu ihrer Fahnenehre die gröfsten Entbehrungen und schmachvollste 
Behandlung unter den erbittertsten Kämpfen mit einem um seine 
Existenz kämpfenden Volke ertrugen und von denen mehr als 1300 
auf spanischem Boden ihr Grab fanden. An der Hand dieser Re- 
gimentsgeschichte lernt man einerseits die traurigen Zustände unseres 
Vaterlandes, anderseits aber auch den Wert und die Bedeutung des 
neu geeinten Deutschlands voll empfinden. Merklich athmet auch der 
Verfasser in seiner Schilderung auf, sobald er sich dem deutsch- 
französischen Kriege zuwendet. Es ist ihm gewifs zu verzeihen, 
wenn er im Vollgefühle für die grofse Sache, den Thaten des Regi- 
ments, in dessen Reihen er mitkämpfte, vielleicht dann und wann 
eine Bedeutung beilegt, welche die unparteiische Kriegsgeschichte 
vielleicht nicht in demselben Umfange anerkennt. Die Wegnahme 
des Schlosses von Chambord war ein glücklicher Handstreich, wie er 
eben nur gänzlich denioralisirteu Truppen gegenüber möglich ist; 
auch das au demselben Tage stattfindende Gefecht von Montlivault 
machte den beteiligten hessischen Truppen alle Ehre; aber au diese 
glücklichen Kämpfe grofse strategische Wirkungen zu knüpfen, wie 
dies z. B. auf Seite 364 geschehen ist, erscheint etwas zu weit- 
gebend Nach diesseitiger Ansicht wäre Blois auch ohne das Ge- 
fecht von Montlivault und die Wegnahme von Chambord durch den 
auf dem rechten Loire-Ufer vorrückenden Teil des IX. Corps besetzt, 
nötigenfalls genommen worden. Aufserdem hatte General Chanzy, 
ganz abgesehen von allen taktischen Verhältnissen, rein aus strate- 
gischeu Rücksichten den Abmarsch nach der Loire beschlossen. 

Acht Beilagen, zum Teil Biographieeu, Ranglisten und dergl., 
zum Teil die Fahnen, die Ausrüstung u. s. w. des Regiments betref- 
fend, geben dem umfangreichen und höchst interessanten Geschichts- 
werk noch für alle Diejenigen einen besonderen Wert, welche in 
irgend einer näheren Beziehung zum Regiment stehen. 

Unter den Regimentsgeschichten des deutschen Heeres darf sich 
das vorliegende Werk neben die besten stellen : für das Studium des 
kleinen Krieges oder der napaleonjschen Feldzflge in Spanien ist das- 
selbe als eine besonders wertvolle Quelle anzusehen. 



tieschichte der Könij?l. sächsischen Feld-Artillerie-Regimenter 
von 1821—1878. Nach den Original-Akteu, bearbeitet von 
v. Kretschmar, Hauptmann ä la suite des Königlich 

/ 
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sächsischen 1. Feld- Artillerie-Regiments Nr. 12, Lehrer an 
der vereinigten Artillerie- und Ingenieur-Schuh}. Mit 1 Titel- 
bild und 9 Plänen in Steindruck. — 
Das vorliegende Werk bildet die Fortsetzung der von dem Ver- 
fasser im Jahre 1876 herausgegebenen „Geschichte der Kurfürstlich 
und Königlich sächsischen Feld -Artillerie von 1620—1820." Im 
letztgenannten Jahr wurden die bezüglichen Befehle zur Neufonnation 
der sächsischen Artillerie nach den „Grundzügeu der Kriegsverfas- 
sung des deutschen Bundes" erlassen. Die größtmögliche Ersparnis 
war bei dieser Organisation das leitende Prinzip, es konnte somit, 
vom militärischen Standpunkte betrachtet, nicht den bescheidensten 
Anforderungen entsprochen werden. Als Truppen des deutschen 
Bundes rückten Teile der Sachsen, hierunter auch drei Battorieeo, 
im Jahre 1849 gegen die Dänen ins Feld und gelangten namentlich 
am 13. April an der Düppelstellung in Tätigkeit ; auch zur Be- 
kämpfung des Mai-Aufstandes in Dresden wurden in demselben Jahre 
mehrere Batterieen verwendet. Im Jahre 1863 sah sich sächsische 
Artillerie als Bundesexekutionstruppe in Holstein verwendet, kam 
aber nicht in Berührung mit dem Feinde. Drei Jahre später fand 
die sächsische Artillerie hingegen an der Seite der Österreicher Ge- 
legenheit, bei Gitschin und Königgrfttz zu zeigen, dafs sie die langen 
Friedensjahre nicht unbenutzt hatte verstreichen lassen. Noch her- 
vorragender war die Rolle, welche die sächsische Artillerie in dem 
deutsch-französischen Kriege spielte, und bedarf es gewifs nur der 
Nennung der Namen „St. Privat, Beaumout, Sedan, Bry", um den 
einigermafsen über die Geschichte dieses Krieges Unterrichteten die 
bedeutenden Leistungen der sächsischen Artillerie ins Gedächtnis 
zurückzurufen. 

Die Darstellung des Feldzuges gegen die Franzosen bildet leicht 
erklärlicher Weise den Glanzpunkt des vorliegenden Buches, doch 
weifs der Verfasser auch die übrigen kriegerischen Begebenheiten in ein 
solches Gewand zu kleiden, dafs der Leser mit Spannung der Schilderung 
folgt. Technische Details sind in dem Buche fast ganz fern gehalten 
worden, da es eben nur die Geschichte der Truppe galt; von diesem 
Standpunkte aus hat Verfasser mit grofser Sorgfalt der nennens- 
werten Thaten der Einzelnen gedacht, so dafs seine Kameraden 
gewifs mit voller Befriedigung auf das Geschichtswerk blicken werden. 
Im Allgemeinen wird die technische Bedeutung der Artillerie stets 
in den richtigen Grenzen aufgefafst; nur scheint uns der Verfasser 
iu dieser Richtung auf S. 160 zu weit zu gehen, wo er sagt, dafs 
das deutsche Heer den Sieg bei Sedan erkämpft hätte „Dank der 
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mustergültigen vortrefflichen Verwendung der deutschen. Artillerie!" 
Der Sieg bei Sedan war wohl ein Erfolg, der lediglich der Strategie 
zuzuschreiben ist Die Truppen hatten hier so zu sagen nur noch das 
Tippelchen auf dem sonst fertigen i zu machen. In einer Anmerkung 
auf S. 60 giebt der Verfasser die Gesamtstärke der in Böhmen ein- 
gerückten preufsischen Armee an, wobei er das Reservecorps nicht 
mitrechnet: nach seinen eigenen Angaben ist hingegen dieses Corps 
in den gebrachten Zahlen doch enthalten, so dafs die Ueber- 
legenheit auf preufsischer Seite nicht so grofs war, wie es an der 
betreffenden Stelle für den ersten Augenblick erscheint. 

37 Beilagen des Buches geben dem nach Einzelheiten Suchenden 
noch eine reiche Menge von Angaben. Eiue besondere Zierde des 
Werkes ist schliefslich das vortreffliche Titelbild; dasselbe stellt den 
jetzigen König von Sachsen, welcher den Feldzug 1849 im Stabe des 
Generals v. Prittwitz als Artillerie-Hauptmann mitmachte, im Gefechte 
bei Düppel in dem Momente dar, als derselbe aus der vorderen 
Linie zurückkehrt und mit seinem Pferde einen kühnen Sprung über 
einen Knick macht. 



Dislokation»- Karte der russischen Armee. Entworfen nach 
den neuesten und besten Quellen von E. v. Tröltsch, 
Hauptmann. 

Hauptmann v. Tröltsch hat sich durch seine bekannten Dis- 
lokations-Karten der deutschen und französischen Armee auf diesem 
Gebiete bereits einen Namen gemacht. Die vorliegende Karte zeugt 
auf den ersten Blick von dem sehr praktischen Sinne des Verfassers, 
der das Wesentliche vou dem Nebensächlichen sehr geschickt zu 
trennen weifs. Der ungeheure Umfang des Czarenreiches, machte, 
wenn die Karte deutlich und übersichtlich bleiben sollte, es un- 
möglich, ganz Rufsland auf einem Blatte zu bringen; Verfasser raufste 
sich daher auf andere Weise zu helfen suchen. Er entschied sich, 
nur den Teil von Rufsland vor Augen zu führen, der für die 
europäischen Militärverhältuisse von Interesse ist: so brachte er 
nur den westlichen Theil des Landes und dehnt sich im Osten etwa 
bis in die Höhe von Nowo Tseherkask und Nisnii Nowgorod aus; 
von den übrigen Gebieten verzeichnet er in einer besonderen Nach- 
weisung die Verteilung der Truppen auf die einzelnen Orte. Auf 
diese Weise ist genau zu ersehen, wo die verschiedenen Truppen der 
russischen Armee sich befinden: deutlich vor die Sinne aber ist ge- 
bracht, wie dieselben auf dem der preufsischen und österreichischen 
Grenze zunächstliegenden Landstriche verteilt sind. Ein flüchtiger 
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Blick auf die Karte zeigt selbst dem Laien die Anhäufung der 
Trappen in dem Wilna'sehen und Warschan'schen Militärbezirk, in 
welchen allein mehr als 30 Kavallerie-Regimenter untergebracht sind. 
Neben der Trappen-Dislokation weist die Karte bei den verschiedenen 
Eisenbahnen nach, ob dieselben ein- oder zweigleisig sind. Unter 
den als Festung bezeichneten Oertlichkeiten vermissen wir Kiew. 
Eine reiche Menge von Angaben belehrt in beigefügten Tabellen über 
die Organisation, Stärke u. s. w. der rassischen Armee, so dafs mit 
der Karte ein reichhaltiges Mittel der Belehrung über die rassische 
Armee vor uns liegt. 

Durch die Herstellung dieser Karte, welche ohne Zweifel allge- 
meinen Beifall finden wird, hat der Verfasser eine ebenso zeitgemäfse 
wie dankenswerthe und interessante Arbeit geliefert. Die Karte ist 
durch ihre Gröfse etwas unhandlich, aber wir wollen gerne zugeben, 
dafs bei den weiten Strecken und den Truppenmassen, um die es 
sich hier handelt, ein kleineres Format, wie bereits angedeutet, nicht 
praktisch gewesen wäre. 



XXVII. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Januar bis 15. Februar.) 

Militär-Wochenblatt (Nr. 7—13): Zum 24. Januar, dem 168. 
Gedächnistage der Geburt Friedrich des Grofsen. — Der neue afgha- 
nische Feldzug. — Politische Korrespondenz Friedrichs des Grofsen. 

Neue militärische Blätter (Januar-Heft): Friedrich der Grofse 
und Hertzberg. — Die Kapitulation von Sedan. — Die Schlacht bei 
Chancellorsville und der Tod des General Stonewall Jackson. — 
Aeufsere Krankheiten und Abnormitäten, wie sie gemeinhin bei Sol- 
daten während des Friedensdienstes vorzukommen pflegen. — Mit- 
teilungen aus dem Gebiete der Handfeuerwaffen. — (Februar-Heft): 
Über den Adjutautendienst, — Kriegsgedanken des Fürsten Christian 
von Anhalt und des Fürsten Bethlen-Gabor. — Neue Beiträge über 
das Telephon im Armee-Gebräuche. — Militärisches von der inter- 
nationalen Kunstausstellung zu München 1879. 
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Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 5-12): Rückblic ke auf dm 
Loire-Feldzug 1870. — Ueber den Zeitpunkt des Eintritts in die 
Armee. — Die Vermehrung der Fufs- Artillerie. — Zum Andenken 
Friedrichs des Grofsen (die Friedrichsbiographie in ihren Beziehungen 
zu den alten, neuen und neuesten Oeuvres de Frederic le Grand). — 
Die Pulverfabrikation der Neuzeit, — Der neue Entwurf des fran- 
zösischen Gesetzes. — Ein Wort über das Bajonett-Fechten. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 7—14): Zur Charakteristik des 
Geistes in der spanischen Armee. — Ergänzungen und Acnderungeu 
des Reichs -Militär -Gesetzes vom 2. Mai 1874. — Der Untergang 
S. M. Schiffes „Grofser Kurfürst" auf Grund der gerichtlichen Unter- 
suchungsakten dargestellt. ■— Schiefsversuche mit einer leichten 
7,5 cm. Feldkanone im Oktober und November 1870. 

Militär -Zeitung für die «Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 3—7): Einige Winke für die zur Dienst- 
leistung eingezogenen Reserve - Offiziere der Infanterie. — Die Aus- 
bildung der Richtkanoniere der Feld- Artillerie. — Die Pflege des 
Pferdes auf dem Marsch, im Kautonnement und Biwak. — Die Orga- 
nisatmns-Gesehichte der preufsischen Landwehr von 1814 bis in die 
Gegenwart. — Die Rang- und Qnartier-Liste der Königlich preufsischen 
Armee für 1880. — Französische Urteile über die deutschen Manöver. 

— Ueber den Nutzen des Kriegsspiels im Kreise des Reserve- und 
Landwehr-Offizier-Corps. — Militärische Totenschau des Jahres 1879. 

— Der neue französische Gesetz-Entwurf betreffend den Generalstab. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft l.>: 
Ueber die Gezeiten-Strömungen iu dem englischen Kanal und dem 
südwestlichen Teile der Nordsee. — Aus den Reiseberichten S. M. S. 
„Medusa". — Aus den Reiseberichten S. M. Kbt. „Wolf*. — Der 
Hafen von Calais. 

Streffleur's österreichische militärische Zeitschrift (I. u. II. Heft 
für 1880): Der Aufrechthaltung des taktischen Verbandes mufs der 
Befehlshaber unablässige Sorgfalt zuwenden. — Ueber Nachrichten. 

— Henry Thomas Buckles Anschauung vom Kriege und die Grund- 
linien der Wehrfrage. — Separat-Beilage: Mitteilungen des K. K. 
Kriegs- Archivs: Die Okkupation Bosniens und der Herzegowina durch 
K. K. Trappen im Jahre 1878. 

Organ der militärwissenschaftlichen Vereine (XX. Band I. Heft): 
Rückschau auf das militärische Leben in Oesterreich-Ungarn 187U. 

— Die Veränderungen der Karte von Europa seit 1815. — Ueber 
die Entwaffnung insurgirter Landstriche. — Ueber die Verwertung 
des Kriegsspieles an den Militar-Akademieeu und Kadetten-Schulen. 
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Österreichisch- ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 

6— 13): Die Berittenmachung des Compaguie-Kommandanten. — Die 
Vermehrung der deutschen Streitkraft. — Vergleichende Darstellung 
der Wehrkräfte Frankreichs und Deutschlands. Die Befestigung 
von Wien. — Die „Italia Militare" über die Rede unseres Landes- 
verteidigungs- Ministers. — Die Zukunft der Fortifikation. — Die 
Befestigungen von Rom. — Die Ausdehnung der Feld- Telegraph ie. 

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 6 13): Beitrag zur ratio- 
nellen Ausbildung einer Eskadron im Felddienste. — Frankreichs 
Eisen^ürtel. — Die Befestigung Wiens. — Die Manöver des IV. fran- 
zösischen Armee-Corps. 

Österreichisch-Ungarische Militär-Zeitung „Vedette" (Nr. 5—12): 

Der Landsturm. — Die Kolonnen-Linie. — Von unserer Kavallerie. 
— Das Versorgungswesen in der Armee. — Die Terrainlehre in 
den Unteroffizierschulen. — Der Infanterie-Inspektor. — Die Militär- 
Ehrengerichte, lieber Ehre im Allgemeinen und Offiziersehre im 
Besonderen. — Der erste Infanterie -Inspektor der Oesterreichischen 
Armee. 

Der Veteran (Nr. 3—6): Ein Urteil eines Unbeteiligten über 
das Militär- Veteranenwesen. — Ein später, aber rühmlicher Ehrendank. 

Le Spectateur militaire (15. Januar 1880): Die grofsen Herbst- 
Manöver des 2. Corps. — Die Kavallerie in Verbindung mit den 
anderen Waffeu. — Die Militär-Gerirhtsbarkeit. 

Journal des Sciences militnires (Januar 1880): Das alte Rom, 
seine Gröfse und sein Verfall, aus der Umwandlung seiner Institutionen 
erklärt. — Strategische Studie über die Nordostgrenze. — Das 
lufanteriefeuer auf weite Entfernungen. — Die Strafsen Indiens. 

L'avenlr militaire (Nr. 621—625): Strategische Studie über 
unsere Nordostgrenze. — Von der Umgestaltung des Freiwilligen- 
wesens. — Die Kavallerie und ihre Cadres. — Die Rekruten- 
Inspizierung in Frankreich und Deutschland. — Französische und 
deutsche Kavallerie. — Die Depots -Kommandos in Kriegszeiten. — 
Der Gesundheitsdienst-Gesetzentwurf. 

L'armee franpaise (Nr. 303—321): Der ministerielle Gesetzes- 
vorschlag über das Avancement. — Die Infanterie-Schiefsschulen. — 
Die Vermehrung der deutschen Armee. Gesetzesvorschlag für den 
Gesundheitsdienst, — Die Offiziere der Territorial -Armee. — Die 
Ehrenlegion. — Das Generalstabsgesetz. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 4- 6): Bericht über 
die schwedische Kavallerie. — Der neue Krieg in Afghanistan. — 
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Studien der militärischen Kunst und Technologie. — Italicae res. — 
Die Manöver bei Berlin im Jahre 1786. 

Russischer Invalide (Nr. 1—31): Militär-Budget. — Amu-Darja- 

Frage. — Winter - Uebungsraärsche der Kavallerie. — Kleine Mit- 
teilungen 

Wajenny Sbornlk (Januar- Heft): Gefecht bei Kulewtscha 1829. 

— Materialien zur Geschichte von Schipka. — Unterweisung der 
Offiziere in Lösung taktischer Aufgaben. — Herbst-Manöver in der 
deutschen Armee. — Besprechung des Kavallerie - Exerzier- Regle- 
ments. — Vorbereitung der Reiterei. — lieber Veränderungen in 
unserer Reiterei. — Ueber das Eingraben der Infanterie. — Ueber 
die Pontonier-Bataiilone. — Ueber den Regiments-Train. — Kriegs- 
skizzen aus Mittel - Asien 1876. — Der Krieg in Bulgarien von 
Baker-Pascha. 

Russisches Artillerie-Journal (Januar-Heft): Festungs-Artillerie- 
Manöver in Bobruisk. — Versuche mit Feldgeschützen in Frankreich. 

— Ueber Distanze-Messer. — Instruktion über das Schiefsen aus Feld- 
geschützen. — Organisation der Feld-Fufs-Batterieen. - Kleine 
Mitteilungen. 

Russisches Waffen-Journal (Januar-Heft): Ueber die Verfügung 
des Eingrabens der Infanterie. — Das Feuergewehr im Kriege 
1870/71. — Das Schiefsen der Infanterie und sein Einflufs auf die 
Verwendung der Artillerie. — Bajonett und Säbel im türkischen 
Kriege. 

L'EsercitO (Nr. 8—16): Die verschiedenen Arten von Unbe- 
ständigkeit bei den gegenwärtigen militärischen Anordnungen. — 
Turin im Jahre 1859 und Marschall Canrobert. — Die Militärfragen 
in der Budget-Kommission. — San-Martino und Solferino. 

. Rivista militare italiana (Januar 1880): Die Umgestaltungen 
der militärischen Institutionen im letzten Jahrzehnt. — Der englisch- 
afghanische Krieg. 

Giornale di Artiglieria e genio (December 1879): Studie über 
das geodeti8che Triangel. — Ueber das preufsische artilleristische 
Belagerungs-Material . 

Rivista marittima (Januar 1880): Die Artillerie der modernen 
Schiffe. — Die nautische Erziehung der künftigen Schiffs-Komman- 
danteu. — Die bestimmenden Momente der Küstenverteidigung. — 
Segel- und Dampfschiffe. 

Army and Navy Gazette (Hr. 1044-1047): Der Stand der 
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MariiK'. — Das Unglück auf dem Huasear. — Die Gesehützversueho 
auf dem Thunderer. — Die russische Expedition nach Herat. — 
Asiatische Kriegführung. Die vorgeschlagene Oceupation von 
Afghanistan. — Rufsland im Osten. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2457-2459): Das Vorgehen 
gegen Herat, 

Army and Navy Journal (Nr. 855—857): Unser Torpedo- 
System. — Explosiv- oder vergiftete Geschosse. — Das amerikanische 
Kriegsspiel. 

La Belgique militaire (Nr. 467—472): Die Hauptleute II. Klasse 
der Infanterie. — Die Reserve der Infanterie. 

Allgemeine Schweizerische Militär- Zeitung (Nr. 4—7): Die 

Neubefestigung der Ostgreuze Frankreichs zwischen Vogesen und 
Jura. — Die neue deutsche Wehrgesetz- Vorlage. — Die jüngsten 
militärischen Ereignisse in Afghanistan. — Der Truppenzusammenzug 
der 1. Division. 

Revue militaire suisse (Nr. 3): Ober den Sicherheitsdienst. — 
Die Befestigungen der Schweiz. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. I): Zur Frage 
der Pferdebeschaffung für die Artillerie. 

Der Militär-SpeWator (Nr. 2): Einige Bemerkungen über die 
Bildung von Milizkadres bei der Infanterie bei dem niederländischen 
Heer. — Betrachtungen über Kleidung, Bepackung und Ausrüstung 
der Infanterie. — Das neue Modell der Infanterie- Patrontasche. — 
Ueber gleichzeitige Entzündung von Dynamitladungen. 

Rivista militar (Nr. 1—2): Ueber Heroismus. — Der Bericht 
eines russischen Offiziers über die deutsche Armee. — Die Reorga- 
nisation des französischen Generalstabes. — Die Auxiliar-Division 
in Spanien von 1835 — 1837. — Kavalleristische Fragen. — Taktische 
Betrachtungen. — Das schwedische Heer. — Die Frage des Offizier- 
Zuwachses in Portugal. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 1—3): Die Physik der Zukunft. - 
Die militärische Luftschiffahrt in England. — Die Belageruugsübuug 
in Koblenz 1879. 

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handlingar (21.— 24. Heft): 
Jahresbericht über die Veränderungen in der Seekriegswissenschaft. • 
— Ueber Militärgymnastik. — Die erste Schlacht bei Plewna am 
20. Juli 1877. — Die russischen Verluste in den Kämpfen bei Niko- 
polis und Plewna. — Das Remingtongewehr. — Über Reservemann- 
schaften für Spezialwaffen. 

Jaurbütlier f. d. Deutsche Armee u. Mftrine. Band XXXIV. 24 
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Norsk MiJitaers Tidsskri« (42. Bd. 12. Heft u. 43. Bd. I. Heft): 

Die moderne Taktik.— Die Kruppschen Schiefsversuche im August 
1879. — Die Instruktionsschule zu Beverloo für die belgische In- 
fanterie. — Ueher den russisch-türkischen Krieg. — Mililär-Ueber- 
sicht für das Jahr 1879. — Die Feld-Artillerie der fremdeu Heere. 
— Taktische Instruktion für die Holländische Infanterie. 

Militaers Tidsskrift (9. Jahrgang, I. u. 2. Heft): Die preufsisehe 
Feldartillerie in den Kriegen 1866 und 1870—1871. — üeber die 
türkisch-russischen Feldbefestigungen. — Die Belagerung von Anti- 
vari durch die Montenegriner 1877—1878. 



XXVIII. 

Verzeichnis der hei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. Januar bis 15. Februar.) 

Befestigung, Die, . . . und Verteidigung d er deutsch -rus- 
sischen Grenze. Der deutschen Armee dargestellt von einem 
deutsehen Offizier. Berlin 1879. E. S. Mittler u. Sohn. — 8°. 

- 35 8. 

DabOYich, P. K. , K. K. Schiffbau-Techniker: Nautisch-techni- 
sches W orterb urh der Marine. Deutsch, italienisch fran- 
zösisch und englisch. Dritte Lieferung. Pola 1880, Mittheilungen 
aus dem Gebiete des Seewesens. — 8°. — 80 S. 

Glasenapp, G. v., Ergänzung zum Generalstabs werk 186ti 
und 1870 71. Lieferung 5 und 6. Berlin 1880. MiliUria. — 
gr. 8°. — 20 Porträts mit zugehörigem biographischen Text. 

Knorr, Major im Nebenetat des grofsen Generalstabs: Zur Vor- 
geschichte des osmanischen Kriegswesens. Vortrag, 
gehalten in der militärischen Gesellschaft zu Berlin am 3. De- 
zember 1879. Berlin 1880. E. S. Mittler u. Sohn. — 8. — 

32 S. 



Digitized by Google 



Verzeichnis der hei der Redaetion eingegangenen Bücher etc. 



351 



Lippe- Weizenfeld, Krnst, Graf zur: Derfflingcr. Mit einem 
Porträt. Heft 3 der biographischen Blatter aus deutscher Ge- 
schichte. Berlin 1880, Militaria. (G. v. Glaseuapp.) — 8°. 
64 S. 

Rang- und Quartier-, sowie Anciennetatsliste <J er Kaiser- 
lichen Marine für das Jahr 1880. (Abgeschlossen am 1. De- 
zember 1879.) Auf Befehl Seiner Majestät des Kaisers nnd 
Königs. Berlin 1880. E. S. Mittler u. Sohn. kl. 8°. - 117 S. 

Silberer, Victor, Herausgeber der Militär-Zeitung: Ueber den 
Wert u n d d i e B e d e u t u n g der G y tu n a s t i k vom Standpunkte 
der Darwinschen Theorie. Populärer Vortrag, gehalten im grofsen 
Saal des Ingenieur- und Architekten -Vereins am 21. Januar 1880. 
Wien 1880. L. W. Seidel u. Sohn. — 8°. — 24 S. 

Thfirheim, A. Graf: Gedenkblät ter aus der Kriegsgeschichte 
der K. K. österr. Armee. 7. bis 11. Lieferung. (Mit Lie- 
ferung 10 beginnt der 2. Band und gleichzeitig die Kavallerie) 
Teschen 1880. K. Proehaska. — 8°. 

Tröltsch, E. v., Hauptmaun: Dislokation* karte der russi- 
schen Armee. Stuttgart 1880. C. Aue. 

Untergang. Der . ..S.M.Schiffes „Grofser Kurfürst*. Auf 
Grund der gerichtlichen Untersuchungsakteu dargestellt. Mit einer 
Tafel in Steindruck. Berlin 1880. E. S. Mittler u. Sohn. — 
8°. - 18 S. 



Verantwortlich reiligirt von Major v. Marees, Berlin. 'Bülow-Stratze Ü. 
Verlag von F. Schneider & Co. ;<;oI<1m limi.it A Will.elnii). Berlin. I nt. d. I.in.len 21. 



O.lr.ukt bei .IuÜik Siliciifelil in H-rlm W. 
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